Digitized by the Internet Archive 
in 2009 with funding from 
‚Ontario Council of University Libraries 


http://www.archive .org/details/ neuemonatsschrif34berl 


15 
er.Hıst Jo C 


Neue Monatsſchrift 


fuͤr 


Deutſchland, 


hiſtoriſch⸗politiſchen Inhalts. 


— — 


Herausgegeben 


von 


Fried i Buchholz. 


„ 
D 


5 
Vier und dreißigſter Band. 


Berlin, 
bei Theodor Chr. Fr. Enslin. 
1831. 


Inhalt des vier und dreißigſten Bandes. 


Unterſuchungen uͤber die allmaͤhlige Entwickelung des 
preußiſchen Staats. (Fortſetzung.) 5 
Allgemeiner Charakter der Regierung des Kurfuͤrſten 

Friedrich Wilhelm. 
Staatswirthſchaftliche Aphorismen. (Fortſetzung.) 


Was kann zur Minderung und Vermeidung der Ge— 
fahren geſchehen, welche in großen Staͤdten der 
roheſte Volkshaufen oder Poͤbel erzeugt? 


Ueber eine vor Kurzem eee ee 88 
ſchen Inhalts. 


Ein Vorſchlag, betreffend das Sorten, im 


Preußiſchen Staate. 


Unterſuchungen uͤber die aumählige Speichen bes 
preußiſchen Staats. (Fortſetzung.) 

Von den Bemühungen des Kurfuͤrſten Friedrich wi 
helm, den Beſtandtheilen feines Machtgebiets die 
noͤthige Einheit zu geben, und von ſeinem Wider— 
ſtande gegen die Anmaßungen Ludwigs des Vier— 
zehnten. 

Staatswirthſchaftliche Aphorismen. (Fortſetzung.) . 
Ueber die Unſchaͤdlichkeit und den en arbeitender 


Mafchinen. . . . er 
Nachtrag zu den feimiigen Semfungen eineg 05 
Polen. 


Ueber den Verfall Bi Biffenfehaften in England, 
(Aus Quarterly Review No. LXXXVI.) 


105 


141 
158 


177 
201 


Unterſuchungen über die allmählige Entwickelung des 
preußiſchen Staats. (Fortſetzung.) 


Die acht letzten Regierungsjahre des großen Kurfürsten; 
ſein Hintritt und Charakter. 


Staatswirthſchaftliche Aphorismen. (Fortſetzung.) 
Ueber den Verfall der een in ni? 
(Fortſetzung.) .. = 
Ueber fchriftliche Berfaffungsurfunden, bog Mün- 
digkeit des Zeitalters und getheilte Initiative.. 
Ein Sendſchreiben an den Herrn Hofrath K. L. H. Polz. 
Betrachtungen uͤber die Nothwendigkeit der Errichtung 
hoͤherer Buͤrgerſchulen und uͤber ihr 1 
zu den jetzt beſtehenden Gymnaſien 
Unterſuchungen uͤber die allmaͤhlige Entwickelung des 
preußiſchen Staats. (Fortſetzung.) . 2 
Regierung Friedrichs des Dritten, erſten Koͤnigs von 


Preußen. 
Staatswirthſchaftliche Aphorismen. (Fortſetzung.) . 
Ueber den Verfall der eee in e 
(Schluß.) 
Ueber das Geſchrei nach Garanten. 


Ueber die natürlichen Re DR neuen PR fü 
Wahlgeſetzes. 


St. Simons Lehre . 


Seite 
225 


256 


267 


283 


Unterſuchungen 


über 7 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 5 


(Fortſetzung.) 


Zweites Kapitel. 


Allgemeiner Charakter der Regierung des Kurfuͤr— 
ſten Friedrich Wilhelm. 


Win man gruͤndlicher, als es bisher geſchehen iſt, ers 
forſchen, auf welchem Wege Friedrich Wilhelm, waͤhrend 
ſeiner acht und vierzigjaͤhrigen Regierung, den Beinamen 
des Großen erwarb: ſo muß man, vor allen Dingen, 
Ruͤckſicht nehmen auf die Nothwendigkeit, worin ſich die 
europaͤiſche Welt nach dem Abſchluß des weſtphaͤliſchen 
Friedens befand, die geſellſchaftliche Ordnung durch eine 
neue Kraft zu ſichern, die ihren Charakter nur im Phyſi⸗ 
zismus haben konnte. 

Wenn in einer früheren Periode des Mittelalters die 
Beherrſchung der Geſellſchaft hauptſaͤchlich dem Prieſter⸗ 
ſtande zu Theil geworden war: ſo hatte dies keinen an⸗ 
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dern Grund gehabt, als daß, bei der geringen Theilung 
der geſellſchaftlichen Arbeit und bei dem Mangel an be— 
weglichen Reichthuͤmern, verbunden mit unbedeutenden Fort— 
ſchritten in den phyſiſchen Wiſſenſchaften, eine andere Art 
der Beherrſchung nicht wohl moͤglich geweſen war. Haͤtte 
man ſelbſt im funfzehnten und im ſechzehnten Jahrhundert 
ſtehende Heere unterhalten wollen: ſo wuͤrde es dazu an den 
nöthigen Mitteln gefehlt haben. Dieſe konnten, nach al 
lem, was die Erfahrung daruͤber ausſagt, nur ſehr all— 
maͤhlig erworben werden; namentlich dadurch, daß der 
Grundbeſitz aufhoͤrte, alleiniger Reichthum zu ſeyn. Erfin— 
dungen und Entdeckungen kamen dabei zu Huͤlfe. Wie die 
Erfindung des Schießpulvers dahin wirkte, das Anſehn der 
Prieſterſchaft zu vermindern, iſt an andern Orten erklaͤrt 
worden. Die Entdeckung einer neuen Welt, in Folge der 
Anwendung der Magnetnadel auf die Nautik, zerftörte alle 
bis dahin beſtandenen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe. Jene 
Kirchenverbeſſerung, die ihr auf dem Fuße folgte — was 
war ſie ihrem Weſen nach? Ein Beſtreben, der Welt in 
ihrem erhoͤheten Kultur-Grade die Lehre zu geben, deren 
ſie bedurfte, um mit ſich ſelbſt in Harmonie zu kommen. 
Nichts iſt indeß ſchwieriger, als die Verdraͤngung einer 
Lehre, die viele Jahrhunderte hindurch gegolten hat, und 
eben ſo ſehr durch eine gut berechnete Abſtufung der Auto— 
ritaͤt, als durch kraftvolle Inſtitutionen und machtverlei- 
hende Ausſtattungen unterſtuͤtzt iſt. Daher der lange Kampf 
des Proteſtantismus gegen den Katholizismus. Dieſer Kampf 
hatte bereits ein Jahrhundert gedauert, als es der Muͤhe 
werth ſchien, einen letzten Verſuch zur Wiederherſtellung 
der alten Lehre zu machen. Daß er fehlſchlug, hatte ſeinen 
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letzten Grund in dem Umſtande, daß ſich weder die Zeit, 
noch die Entwickelung, welche ſich an dieſelbe knuͤpft, zu— 
ruͤckſtellen laſſen. Dieſelbe Erſcheinung wiederholte ſich auf 
allen Punkten, wo dieſer Verſuch gemacht wurde, wenn 
gleich mit verſchiedenen Modifikationen. Es blieb demnach 
nichts Anderes übrig, als die verbeffernde Lehre neben der 
nicht zu verbeſſernden (denn dafuͤr wollte die katholiſche 
gelten) beſtehen zu laſſen. Da nun auf diefe Weiſe die 
Einheit der Lehre fuͤr die europaͤiſche Welt verloren gegan— 
gen war: fo mußte man darauf bedacht ſeyn, den gefell- 
ſchaftlichen Frieden, fo weit er bisher durch die Lehre bes 
wahrt worden war, durch ein anderweitiges Mittel zu be— 
ſchuͤtzen. Dies Mittel aber fand ſich, wie von ſelbſt, durch 
den dreißigjaͤhrigen Krieg und durch die weſentlichen Ber: 
änderungen, welche der weſtphaͤliſche Friede in den Beſitz— 
ſtand gebracht hatte. Schwedens, wie Frankreichs Erwer— 
bungen in Deutſchland wollten beſchuͤtzt ſeyn. Gab es dazu 
ein anderes Mittel, als ſtehende Heere? Guſtav Adolphs 
Schöpfung — die vollkommenſte, die es in dieſen Zeiten 
gab — wurde von Ludwig dem Vierzehnten angenommen 
und weiter ausgebildet. Wer aber hätte zuruͤckbleiben moͤ⸗ 
gen! Und ſo iſt demnach die Einfuͤhrung der ſtehenden 
Heere in Europa nach der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts die natürliche Ausgeburt eines nur allzu lans 
gen Kampfes um die gelten ſollende Lehre, und, als ſolche, 
das Surrogat derſelben, mit der Beſtimmung, ſo lange 
fortzudauern, bis die Einheit der Lehre wieder herge— 
ſtellt iſt. 

Fuͤr den Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm war die Auf— 
forderung zur Bildung eines ſtehenden Heeres, welchen ge— 
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ringen Umfang dieſes auch für den Augenblick erhalten 
mochte, nur allzu dringend. Was der Kurſtaat waͤhrend 
des dreißigjaͤhrigen Krieges gelitten hatte, das verdankte er 
hauptſaͤchlich dem Mangel eines ſolchen Heeres. Nun wa⸗ 
ren dieſe Leiden zwar voruͤber; doch was verbuͤrgte die 
Nichte Wiederkehr derſelben? Hinſichtlich der Erhaltung des 
innern Friedens, der Wirkſamkeit einer proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit vertrauen, wuͤrde von Seiten des Staats⸗Chefs uns 
verantwortlich geweſen ſeyn; denn dieſe Geiſtlichkeit, we. 
ſentlich im Kritizismus lebend, war nur allzu ſtreitſuͤchtig, 
und eben dadurch nur allzu geneigt, die oͤffentliche Ruhe 
ihren Leidenſchaften aufzuopfern. Die Vergroͤßerung, welche 
dem Kurſtaate durch den weſtphaͤliſchen Frieden zu Theil 
geworden war, ſchloß keine Abrundung in ſich; und ſollte 
die Autoritaͤt des Fuͤrſten eine Art von Allgegenwart ge— 
winnen, ſo gab es dazu kein anderes Mittel, als — Auf— 
ſtellung von Kraͤften, die ſeine Gewalt verſinnlichten. Noch 
mehr forderten die aͤußeren Verhaͤltniſſe zu der genannten 
Schoͤpfung auf. Durch den langen Kampf, von Karl dem 
Fuͤnften an bis zum Endergebniß deſſelben im weſtphaͤli— 
ſchen Frieden, war es deutlich geworden, daß ſich in Europa 
ein Staaten-Syſtem gebildet hatte, wodurch dem deutſchen 
Reiche ſeine Erhaltung geſichert wurde; fremde Staaten 
hatten den Schutz deſſelben feierlich uͤbernommen, ſein Heil 
hing alſo nicht mehr, wie ehemals, gaͤnzlich von der kai— 
ſerlichen Hoheit, ſeinem fruͤheren Mittelpunkte, ab. Wenn 
demnach Treue gegen den Kaiſer bis zum Eintritt des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts eine Tugend, oder wohl gar eine Pflicht 
deutſcher Fuͤrſtenhaͤuſer geweſen war: ſo hatten die Bege— 
benheiten des dreißigjaͤhrigen Krieges dieſe Tugend oder 
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dieſe Pflicht in den Hintergrund geſtellt. Der Kurfürst 
hatte durch die Verbindung des vaͤterlichen Hofes mit dem 
öfterreichifchen allzu ſehr gelitten, als daß er die faſt per⸗ 
ſoͤnliche Zuneigung ſeines Hauſes gegen das habsburgiſche 
hätte in ſich fortſetzen konnen. Man ziehe endlich noch die 
Lage des Kurſtaats in Betrachtung, um zu begreifen, wie 
ſtark die Einladung war, in weit getriebener Unabhaͤngig⸗ 
keit vom Reiche und von dem Kaiſer zu beſtehen. 

Löſen ließ ſich dieſe Aufgabe immer nur durch die 
Schöpfung eines ſtehenden Heeres. Doch, wie dieſe Schoͤp⸗ 
fung zu Stande bringen in einem Lande, das unter den 
Stuͤrmen des dreißigjaͤhrigen Krieges ſo ſtark gelitten hatte? 
Nicht unglaubwuͤrdig wird verſichert, daß das ganze Staats⸗ 
einkommen in den erſten Regierungsjahren Friedrich Wil— 
helms nicht über 400,000 Thaler betragen habe. Mit 
einer ſo maͤßigen Summe, auch wenn ſie den doppelten, 
ja den dreifachen Werth, den fie in unſeren Zeiten repraͤ— 
ſentirt, in fich geſchloſſen haͤtte, nicht bloß den Zivil- fons 
dern auch den Militärs Etat zu beſtreiten, im Fall der letz⸗ 
tere noch mehr umfaſſen ſollte, als einige Kompagnien 
Haustruppen, die als bloße Liktoren gedacht werden Fonts 
ten, war ſchlechthin unmöglich. Der Kurfürſt mußte dem⸗ 
nach, vor allen Dingen, auf die Vermehrung des öffent 
lichen Einkommens bedacht ſeyn. Zu dieſem Endzweck gab 
es kein wirkſameres Mittel, als Wiederbevoͤlkerung des 
Kurſtaats; denn im ſiebzehnten Jahrhundert, wo die Macht 
des Maſchinen⸗Weſens noch unbekannt war, entſchied die 
Fülle der arbeitenden Hände über die Größe des Produkts, 
auf deffen Vermehrung es ankam. Die Verbindung nun, 
worin der Kurfuͤrſt, von Jugend an, mit dem Haufe Ora⸗ 
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nien geſtanden hatte, vornehmlich aber feine Vermaͤhlung 
mit der liebenswuͤrdigen Louiſe Henriette, aͤlteſten Tochter 
des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, ſcheint die 
Ergänzung, deren es bedurfte, am wirkſamſten gefördert 
zu haben; zum wenigſten waren Hollaͤnder die erſten Ein— 
wanderer. Was aber auch von dieſer Seite geleiſtet wer— 
den mochte: immer bedurfte es ſolcher Einrichtungen, wo— 
durch der Kurfuͤrſt unabhaͤngiger wurde von den Bewilli— 
gungen der Staͤnde. Die Acciſe hatte bisher zu den Steuern 
gehört, welche nur von Zeit zu Zeit von den Ständen bes 
willigt waren. Mit guten Gruͤnden drang der Kurfuͤrſt 
auf eine bleibende Bewilligung, und er erhielt dieſelbe trotz 
den Warnungen des Herrn Kurt von Burgsdorf, der eine 
laͤngere Zeit lang ſein Vertrauen gehabt hatte, und, zu— 
ruͤckgeſetzt, ſich dadurch zu raͤchen ſuchte, daß er den Adel 
des Landes aufmerkſam machte auf den ihm bevorſtehenden 
Verluſt ſeiner Privilegien, wenn er in die Forderung des 
Kurfuͤrſten willigte. Eine andere Quelle vermehrten Ein— 
kommens war die Einfuͤhrung des ſogenannten Ritterpfer— 
des, d. h. einer Summe von 40 Thalern zum Erſatz fuͤr 
den Lehndienſt, wozu der Adel verpflichtet war, und der 
nun nicht laͤnger gefordert wurde. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß auf einer ſo 
ſchwachen Grundlage, wie der Kurſtaat beim Regierungs— 
Antritt Friedrich Wilhelms darbot, kein ſtehendes Heer von 
groͤßerem Umfange errichtet werden konnte; auch waren 
6000 Mann der erſte Keim, aus welchem ſich nach und 
nach die zahlreichen Schaaren der preußiſchen Armee ent— 
wickelten. Jenem Keime Geiſt und Form zu geben, ſah 
Friedrich Wilhelm ſich genöthigt, geübte Generale ins Land 
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zu ziehen; denn, was man nicht ſelbſt erzeugen kann, das 
muß man aus der Fremde beziehen. 

Die vorzuͤglichſten ſeiner Generale waren Georg von 
Derflinger, der Herzog von Schomberg , Otto Chriſtoph 
von Sparr und Chriſtoph von Kannenberg. Unter dieſen 
verdient Georg von Derflinger unftreitig die meiſte Auf 
merkſamkeit, weil er ſein Gluͤck nur ſeinen urſpruͤnglichen 
Anlagen und ſeinen Verdienſten verdankte. Als Oberoͤſter⸗ 
reichiſcher Unterthan von armen Eltern geboren, und fuͤr 
das Schneiderhandwerk erzogen, trat er zuerſt in ſaͤchſiſche 
Kriegsdienſte, wo er gemeiner Reiter wurde. Die Natur, 
welche bei Vertheilung ihrer Gaben keinen Stand beſon— 
ders beguͤnſtigt, hatte ihm indeß die Anlage zu einem Sol⸗ 
daten in einem ſo hohen Maße verliehen, daß er, nach 
verſchiedenen Proben von Tapferkeit und Geſchicklichkeit/ 
zum Offizier-Range erhoben wurde. Als Offizier trat er 
in ſchwediſche Dienſte, und zeichnete ſich unter Guſtav 
Adolph ſo aus, daß dieſer ihn zum Oberſtlieutenant er⸗ 
nannte. Unter der Königin Chriſtine erhielt er Generals⸗ 
Rang; und als dieſe Königin niederlegte — eine Bege⸗ 
benheit, deren weiter unten ausfuͤhrlicher gedacht werden 
wird — trat er in die Dienſte des Kurfuͤrſten von Bran 
denburg. Was er dieſem leiſtete, war ſo bedeutend, daß 
Friedrich Wilhelm ſich bei dem Kaiſer fuͤr ihn um den 
Reichsfreiherrnſtand bewarb. Bei dem allen war ſein Ver⸗ 
dienſt nicht abgeſchloſſen in Tapferkeit. Iſt das Hoͤchſte, 
was die menſchliche Natur erreichen kann, darin wiederzu⸗ 
finden, daß ein Einzelner unter den Tapfern für weiſe, 
und unter den Weiſen fuͤr tapfer gilt, ſo war dies Hoͤchſte 
in dem Feldmarſchall Derflinger anzutreffen. Ohne An: 
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maßung, ohne Neid, verfolgte er immer nur den Weg, 
der ihm der geradeſte ſchien; und indem ſein Muth fuͤr 
alle Vorkommniſſe des Lebens ausreichte, erwiederte er 
eines Tages den Herzog von Holſteinbeck, als dieſer ihn 
auf eine unzarte Weiſe an ſeine Abkunft erinnerte: „Es 
iſt wahr, daß meine Eltern mich fuͤr die Elle beſtimmten; 
doch die Vorſehung hatte mich fuͤr den Degen beſtimmt, 
und mit dieſem verſtehe ich alle Diejenigen zu meſſen, die 
mich beleidigen moͤchten.“ Wir haben dieſen Zug aus kei⸗ 
nem andern Grunde wieder angefriſcht, als weil er bewei— 
ſet, daß, da in jedem aͤchten Soldaten Idee und Leben 
eins ſind, auch Gleichmuth und Geiſtesgegenwart nicht von 
ihnen weichen. 

Durch die raſtloſen Bemuͤhungen dieſer Maͤnner wurde 
das brandenburgiſche Heer in dem kurzen Zeitraum von 
10 Jahren bis auf 25,000 Mann verſtaͤrkt. Der Flaͤ⸗ 
chenraum des Kurſtaats betrug, nach dem Abſchluß des 
weſtphaͤliſchen Friedens, 2046 Geviertmeilen; naͤmlich durch 
das Hinzukommen von Halberſtadt mit Derenburg, Rhein— 
ſtein und Hohenſtein zu 40, von Magdeburg mit Mans⸗ 
feld zu 104, von Minden zu 31, von Hinterpommern mit 
Lauenburg, Buͤtow und Kammin zu 419 und von dem 
Schwibuſer Kreis zu 8 Geviertmeilen. Wie ſtark die Be— 
völkerung dieſer Theile war, läßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben. Nur mit ihr und mit der Zunahme des 
allgemeinen Wohlſtandes konnte indeß die Vermehrung des 
fiehenden Heeres erfolgen. Die Organiſation deſſelben ent— 
ſprach der ſchwediſchen. Jedes Bataillon Fußvolk beſtand 
aus 4 Kompagnien, und jede Kompagnie aus 150 Mann. 
Die Reiterei theilte ſich in Schwadronen, von welchen 
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jede 120 Mann zählte. Zwei Drittheile des Fußvolks 
trugen Musketen, welche in dieſer Zeit noch mit Lunten 
abgefeuert wurden; dieſe wurden Musketiere genannt. Das 
übrige Drittheil führte Piken und die Benennung der Pi— 
keniere. { 

Die Leibgarde war aus beiden Waffenarten zuſam— 
mengeſetzt. Nach uͤbriggebliebenen Berichten war ihre Mon— 
tirung ſehr vollſtaͤndig; denn zu jedem Rock wurden — 
faſt unglaublich — ſechs Ellen Tuch und ſechs Ellen Boy 
zum Unterfutter gegeben. Die Zahl der Knöpfe an diefem 
Rocke belief ſich auf 3 Dutzend große, und auf anderthalb 
Dutzend kleine; beide waren von Zinn. Die uͤbrigen Uni— 
forms: Stücke beſtanden aus einem Kollet, einem Wamms 
und Aermeln von Hirſch- oder Elens-Haut. Ein breites 
Bandelier von Leder, an welchem die Patronen nebſt Lun⸗ 
ten befeftigt waren, wurde von der einen Schulter getra— 
gen; die andere trug ein Wehrgehenk mit einem Degen. 
Den Kopf der Musketiere bedeckte ein Hut mit einem Fe— 
derbuſch. Die weiten Hoſen derſelben, ſo wie ihre Schuhe, 
waren mit Bandſchleifen verſehen. Die Pikeniere unter— 
ſchieden ſich von den Musketieren im Anzuge durch ein 
Kasket. Beide Waffengattungen hatten Maͤntel, die bei 
Maͤrſchen aufgewickelt wurden. Der Offizierſtand war aus 
gezeichnet durch Ringkragen, Schaͤrpe, Achſelband auf der 
rechten Schulter und ſchoͤnes Wehrgehenk; Unterſcheidun— 
gen die ſich lange erhalten haben und zum Theil noch fort— 
dauern. Die Reiterei trug lederne Kollets, einen Bruſt— 
harniſch und um den Leib eine Schaͤrpe. Der Zopf wurde 
in dieſen Zeiten noch nicht zur Zierde des Soldaten ge— 
rechnet: man trug das Haar frei; nur Offiziere erſchienen 
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in Perruͤcken, ſeitdem dieſe von Frankreich aus Mode ges 
worden waren. Die Pikeniere wurden gegen das Ende 
der Regierung Friedrich Wilhelms abgeſchafft; und mit 
den Musketieren ging in ſofern eine Veraͤnderung vor, als 
ſie geuͤbt wurden, aus freier Hand, d. h. ohne die bis 
dahin gebrauchten Gabeln, zu ſchießen, wiewohl noch im— 
mer die Lunten gebraucht wurden. 

Neben dieſen kurfuͤrſtlichen Truppen gab es noch eine 
laͤngere Zeit eine Art von Land-Miliz. Sie fuͤhrte die 
Benennung der Wibrangen: eine Benennung, deren Urſprung 
zweifelhaft iſt. Zuſammengebracht von den Staͤnden, tru— 
gen die Wibranzen linnene Kittel, und führten Piken. Wie 
viel Mannszucht ihnen eigen war, und was ſie in einem 
Kriegs-Syſtem zu leiſten vermochten, deſſen Hauptwaffe 
das Feuergewehr geworden war, laßt ſich ohne Mühe er 
rathen. Sie verſchwanden aus der neuen Ordnung der 
Dinge in demſelben Maße, worin dieſe an Staͤrke und 
Umfang gewann. 

Kaum verdient bemerkt zu werden, daß das Geſchuͤtz— 
weſen je mehr und mehr emporkam. Wie es ſcheint, hat— 
ten die Kurfuͤrſten dieſe Waffe, mit welcher ſie ſich zuerſt 
Bahn brachen, nie vernachlaͤſſigt. Es faͤllt zum wenigſten 
auf, daß Friedrich Wilhelm bei der Belagerung Stralſunds 
achtzig Stücke ſchweren Geſchuͤtzes gebrauchte, ohne daß 
ſich ſagen laͤßt, ſein Vorrath ſei dadurch erſchoͤpft worden. 

Die Schöpfung eines ſtehenden Heeres konnte uͤbri— 
gens nicht verfehlen, den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand 
des Kurſtaats zu verwandeln. Am ſtaͤrkſten wurde der 
Adel dadurch in ſeinen Vorrechten erſchuͤttert. Fruͤher ge— 
wohnt, ſich dem Landesfürften mit dem einzigen Unterſchiede, 
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den der größere Reichthum des letztern bildete, gleichzuſtel⸗ 
len, und mit dem ſpaniſchen Edelmann des ſechzehnten 
Jahrhunderts zu ſagen: „ich bin ein eben fo guter Edel 
mann, als der König, nur daß dieſer reicher iſt, als ich, 
ſah er ſich ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts zur 
Anerkennung einer ihm unwiderſtehlichen Autorität gend⸗ 
thigt. Das Land, ehemals ein zuſammengeſetztes aus Schol⸗ 
len, deren Eigenthuͤmer faſt unumſchraͤnkte Gewalt übten, 
verwandelte ſich in einen Staat, d. h. in eine geordnete 
Geſellſchaft, deren Beſtandtheile die Kraft der Geſetze zu 
fühlen begannen. Die Leibeigenſchaft mußte in demſelben 
Maße verſchwinden, als dem Bearbeiter jeder einzelnen 
Scholle ein Vaterland dargeboten wurde, zu deſſen Verthei⸗ 
digung er ſein Blut verſpritzen konnte. Der Unterſchied 
zwiſchen Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit 
ſtellte ſich alſo dadurch feſt, daß der Grundeigenthuͤmer das 
Recht verlor, ſeinen Leibeigenen an der Theilnahme zu ver— 
hindern, ſo oft es eine Vertheidigung des großen Ganzen 
der Geſellſchaft galt. Was darin noch mangelhaft blieb, 
konnte nur durch die Fortſchritte der Kultur vervollſtaͤndigt 
werden. Inzwiſchen hatte der Grundbeſitzer in dem ſtehen— 
den Heere einen Abſatz für feine Nachkommenſchaft gefun⸗ 
den: einen Abſatz, der ihm, wenn er ſich durch Theilungen 
nicht zu Grunde richten wollte, unentbehrlich war, ſeitdem 
er ihn in dem verbeſſerten Kirchenthum verloren hatte. Ihn 
benutzend, beſetzte er in einer Periode, wo der bewegliche 
Reichthum noch nicht den Ausſchlag uͤber den unbewegli— 
chen gegeben hatte, den Offizierſtand mit ſeinen Soͤhnen; 
und indem dieſe Unterwerfung und unbedingten Gehorſam 
lernten, erfolgte eine Verwandlung der Geſinnungen, deren 
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letztes Ergebniß Liebe und Verehrung für denjenigen war, 
welchem trotzen zu duͤrfen bis dahin ausſchließend fuͤr Tu— 
gend gegolten hatte. Kurz: die Monarchie, die, bis zur 
zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, kaum noch 
etwas mehr, als bloße Benennung geweſen war, bekam 
Beſtand und Wirklichkeit durch die ſtehenden Heere. 

Der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm war in der Organi— 
fation feines ſtehenden Heeres noch nicht weit vorgeſchrit— 
ten, als ſich ihm eine dringende Veranlaſſung zur Anwen— 
dung deſſelben darbot. Damit verhielt es ſich, wie folgt. 

Zwiſchen dem Kurfuͤrſten und dem Herzoge von Pfalz 
Neuburg war im Jahre 1647 ein neuer Vergleich zu 
Stande gebracht worden, nach welchem dem Kurfuͤrſten 
Kleve, Mark und Navenberg, dem Herzoge oder vielmehr 
dem Pfalzgrafen, Juͤlich, Bergen und Ravenſtein zugeſi— 
chert, und den Proteſtanten in den neuburgiſchen Laͤndern 
die Religions-Freiheit gewaͤhrleiſtet war. Die Zahl der 
letzteren belief ſich auf nicht weniger, als 60,000. Da 
nun die Katholiken ſeit dem Jahre 1624 in dem Gebiete 
des Pfalzgrafen die Oberhand gehabt hatten, und da der 
weſtphaͤliſche Friede der, in dem ebengenannten Jahre herr; 
ſchenden Parthei erlaubte, keine andere Parthei neben ſich 
zu dulden: ſo waͤhnte der Pfalzgraf, er ſei nicht gebunden 
durch den mit dem Kurfuͤrſten geſchloſſenen Vergleich. Eine 
heftige Verfolgung der Proteſtanten war die Folge dieſes 
Wahns: ihre Prediger wurden verjagt, ihre Kirchen ge— 
ſchloſſen, die Einkuͤnfte der letztern in Beſchlag genommen, 
und auch hiermit noch nicht zufrieden, ſahen die Verfolg— 
ten ſich genoͤthigt, bei vorkommenden Prozeſſionen die 
Straßen mit Gras und Blumen zu beſtreuen, und vor der 
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voruͤberziehenden Hoſtie niederzuknien. Man ſieht hieraus, 
wie wenig die Begebenheiten des dreißigjährigen Krieges 
zum Nachdenken uͤber die wahre Urſache deſſelben eingela— 
den hatten. 

Der Kurfürft konnte aus einem doppelten Grunde nicht 
gleichgültig bleiben gegen ein fo abgeſchmacktes Verfahren: 
einmal mußte der Buchſtabe des Vergleichs erfuͤllt werden, 


wenn dieſer uͤberall einen Werth haben ſollte; zweitens war 


der ihm entzogene Theil der kleviſchen Erbſchaft dem Pfalz⸗ 
grafen nur fuͤr's Erſte zugeſtanden, und das Ganze dem 
Hauſe Brandenburg vorbehalten worden. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den, und weil alle guͤtliche Vorſtellungen fruchtlos blieben, 
entſchloß ſich Friedrich Wilhelm zur Anwendung von Ge⸗ 
waltmitteln. Er ſendete alſo den in ſeine Dienſte getrete— 
nen General Sparr mit einem hinreichenden Truppen⸗Korps 
ins Bergiſche, ließ daſelbſt verſchiedene Oerter beſetzen und 
machte bekannt, daß er die Unterthanen des Pfalzgrafen 
als Rebellen beſtrafen wuͤrde, wofern ſie ihrem Landes— 
herrn nicht den Gehorſam aufkuͤndigten. Was in der letz⸗ 
tern Maßregel zu viel war, hatte ſeinen Grund unſtreitig 
in der Schwäche der von ihm angewendeten Gewaltmittel. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: ganz Deutſch— 
land gerieth darüber in Angſt und Bewegung. Unmittel⸗ 
bar nach dem Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens die 
Flamme des Krieges von neuem ausbrechen zu ſehen, war 
eine Erſcheinung, welche um ſo ſtaͤrker beunruhigte, je we— 
niger man darauf vorbereitet war. Von allen Seiten drang 
man in den Kurfuͤrſten, daß er den Streit durch eine fried— 
liche Unterhandlung beilegen möchte. Dieſer war dazu ers 
boͤtig; doch faſt in demſelben Augenblicke, wo eine per⸗ 
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ſoͤnliche Zuſammenkunft zwiſchen ihm und dem Pfalzgrafen 
Statt finden ſollte, erhielt dieſer den Beiſtand Karls des 
Vierten, Herzogs von Lothringen, welcher, durch Frank— 
reich aus ſeinen Staaten vertrieben, wie Friedrich der 
Zweite in ſeinen brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten ſich 
darüber ausdrückt, „mit einem kleinen Truppen-Korps in 
Deutſchland das Leben eines Tartaren fuͤhrte.“ Die per— 
ſoͤnliche Zuſammenkunft fiel alſo weg; und welche Neigung 
Friedrich Wilhelm immer zu einer friedlichen Beilegung des 
Streits haben mochte: ſo blieb ihm doch nichts anderes 
uͤbrig, als ſeinem General zu befehlen, daß er vertheidi— 
gungsweiſe zu Werke gehen moͤchte. So blieben die Dinge 
im Gleichgewicht, bis gegen das Ende des Jahres 1651 
kaiſerliche Bevollmaͤchtigte erſchienen, welche es im Oktober 
des eben genannten Jahres zu dem Beſchluß brachten: daß 
beide Fuͤrſten ihre Truppen aus einander gehen und die 
Streitigkeiten durch mnpartheiiſche Schiedsrichter beilegen 
laſſen ſollten. Es verſtrichen von jetzt an noch 15 Jahre, 
ehe der lange Streit — er hatte ein volles halbes Jahr— 
hundert gedauert — auf eine definitive Weiſe durch einen den 
6. Septbr. 1666 geſchloſſenen Vergleich beigelegt wurde: 
durch einen Vergleich, nach welchem das Herzogthum Kleve 
mit den Grafſchaften Mark und Ravenſtein dem Kurfuͤr— 
ſten, die Herzogthuͤmer Juͤlich und Bergen und die beiden 
Herrſchaften Winnerthal und Berkeſand dem Pfalzgrafen 
verblieben. Die Herrſchaft Ravenſtein blieb fuͤr den Augen— 
blick noch ſtreitig. Schiedsrichter, mit beider Fuͤrſten Ge— 
nehmigung ernannt, ſollten ihr Schickſal beſtimmen; doch 
ehe es dazu kam, uͤberließ der Kurfuͤrſt dem Pfalzgrafen 
dieſe Herrſchaft, im Jahre 1671, gegen eine Entſchaͤdigung 
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von 50,000 Thalern und gegen den Beſitz der Grafſchaft 
Moͤrs, welche jedoch bis zum Jahre 1702 in ber Gewalt 
des Erbſtatthalters blieb. 

So verhielt es ſich mit dem erſten Gebrauch, den der 
Kurfürſt von ſeinem ſtehenden Heere machte. Ein zweiter 
konnte nicht lange ausbleiben; der dreißigjaͤhrige Krieg 
hatte Neigungen und Gewohnheiten zuruͤckgelaſſen, welche 
nicht ſogleich verdraͤngt werden konnten. Die Reſignation 
einer Königin von Schweden wurde die fruchtbare Veran— 
laſſung zu einer Bewegung, die den europaͤiſchen Norden 
umfaßte, und folglich auch den Kurfuͤrſten Friedrich Wil— 
helm zu neuen Anſtrengungen aufregte. 

Chriſtine, die einzige Tochter Guſtav Adolphs, hatte 
kaum ein Alter von ſechs Jahren zuruͤckgelegt, als ſie zur 
Nachfolge ihres großen Vaters auf den ſchwediſchen Thron 
ernannt wurde. Dieſen Umſtand anfuͤhren, heißt zu erken— 
nen geben, daß das ſchwediſche Reich, wenn gleich in ih⸗ 
rem Namen, ohne ihre Mitwirkung regiert wurde. Wenn 
eben dieſe Koͤnigin in einem Alter von 28 Jahren ab— 
dankte, fo darf man annehmen, daß der Eckel vor Staats— 
geſchaͤften ihr Hauptbeweggrund war. Nicht unglaublich 
wird verſichert, daß ſich mit demſelben eine entſchiedene 
Abneigung von der Perſon des Pfalzgrafen Karl Guſtav 
von Zweibruͤcken verbunden habe: einem nahen Verwand— 
ten, den die Reichsſtaͤnde zu ihrem Gemahl erkoren hatten. 
Dieſer Fuͤrſt wurde an ihrer Stelle Koͤnig von Schweden, 
nachdem er ein Alter von 32 Jahren zuruͤckgelegt hatte. 
Aufgewachſen im Kriege und unter Schwedens Fahnen fuͤr 
den Militaͤr-Ruhm erzogen, ließ er, gleich bei ſeiner Thron— 
beſteigung, erwarten, daß er jede Gelegenheit, Schwedens 
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Anſehn in der europäifchen Welt aufrecht zu erhalten, mit 
Begierde ergreifen wuͤrde. 

Den geheimen Wunſch ſeines Herzens zu befriedigen, 
gab Johann Kaſimir, Koͤnig von Polen, ihm die naͤchſte 
Veranlaſſung dadurch, daß er die Anſpruͤche ſeiner Vorfah⸗ 
ren auf die ſchwediſche Krone erneuerte; eine Art von Aus— 
forderung, welche Karl Guſtav zur Erweiterung ſeines eige— 
nen Machtgebiets zu benutzen gedachte. Sobald nun der 
Krieg gegen Polen von ihm beſchloſſen war, bewarb er 
ſich um ein Buͤndniß mit dem Kurfürften Friedrich Wil— 
helm, deſſen Beiſtand ihm in jeder Beziehung vortheilhaft 
war; am meiſten durch die Lage der preußiſchen Haͤfen. 
Der Kurfuͤrſt hatte in Betracht zu ziehen, daß er, als Her 
zog von Preußen, Lehntraͤger der polniſchen Krone war. 
Sofern nun der Koͤnig von Schweden verlangte, daß die 
Häfen von Pillau und Memel ihm geöffnet werden ſollten, 
verwarf Friedrich Wilhelm dieſe Forderung ganz unbedingt, 
mit dem Hinzufuͤgen, „daß, wenn die Abſicht des Koͤnigs 
von Schweden gegen die Ruſſen gerichtet waͤre (welche ſich 
um eben dieſe Zeit eines Theiles von Litthauen bemaͤchtigt 
hatten) er erboͤtig ſei, 8000 Mann zur Verdrängung der 
ſelben ins Feld zu ſtellen.“ Gleichzeitig warnte der Kurfuͤrſt 
die polniſche Republik vor der ihr drohenden Gefahr. Die 
gegenſeitige Stimmung der Gemuͤther machte jedoch den Ich» 
tern Schritt vergeblich; rechnend auf die gute Geſinnung des 
Lehntraͤgers, bat Johann Kaſimir um die Unterſtuͤtzung 
des Kurfuͤrſten mit Geſchuͤtz und Truppen, durch eine zweite 
Geſandtſchaft ſogar um Huͤlfsgelder zur Beſireitung der 
Kriegskoſten. Hierauf einzugehen verbot dem Kurfuͤrſten 
ſeine genaue Kenntniß des Innern der polniſchen Republik, 

die, 
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die, tumultuariſch in ihren Beſchluͤſſen, unbeſtaͤndig in ih⸗ 
ren Maßnehmungen, ohne organiſchen Zuſammenhang, und 
folglich auch ohne Vaterlandsliebe, nur allzu geneigt war, 
die ganze Laſt des Krieges einem Bundesgenoſſen zuzuwaͤl⸗ 
zen, welcher fuͤr alle dargebrachten Opfer ſich zuletzt mit 
der Ehre, als Lehnstraͤger ſeine Pflicht gethan zu haben, 
begnuͤgen ſollte. Des Kurfuͤrſten Antwort war alſo: „uns 
i vermoͤgend, das von ihm befürchtete Ungluͤck abzuwenden, 
wuͤrde er wider ſeine Regenten-Pflicht handeln, wenn er 
das Wohl ſeiner Provinzen einer Republik aufopfern wollte, 
die ſeine Dienſte mit Undank belohnen wuͤrde.“ 

Friedrich Wilhelms vorherrſchender Gedanke war, in 
dem unvermeidlich bevorſtehenden Kriege neutral zu bleiben. 
Doch Neutralitaͤt iſt nur ſelten dem ſchwaͤcheren Theile ge— 
ſtattet. Ohne irgend eine Nachfrage zu thun, brach der 
General von Wittenberg mit einem ſchwediſchen Korps, von 
Pommern aus, durch die Neumark nach der polniſchen 
Graͤnze auf; und kaum war dieſe erreicht, als zwei Pala⸗ 
tinate von Großpolen ſich dem General Steinbock ergaben. 
Hieruͤber blieb dem Kurfürften keine andere Wahl, als die 
Sicherheit des Herzogthums Preußen wahrzunehmen. Mit 
einem Korps von 8000 Mann glaubte er dieſe Aufgabe 
löfen zu koͤnnen. Er machte jedoch nur allzu bald die Er⸗ 
fahrung, daß dieſes ſchwache Mittel dazu nicht ausreichte. 

Waͤhrend ſich die Schweden Groß- und Klein-Polens 
bemaͤchtigten, und ſich, nach der Beſetzung Warſchaus, den 
preußiſchen Graͤnzen naͤherten, um in dieſem Lande ihre 
Winter⸗Quartiere aufzuſchlagen, ſchloß Friedrich Wilhelm 
zwar ein Buͤndniß mit den polniſch-preußiſchen Ständen, 
allein, indeß Johann Kaſimir verſprach, handelte Karl Guſtav. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. Is Hft. B 
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Nach der nur allzu leichten Eroberung des polniſchen Preuß 
ſens, brach er mit einer Macht, welcher das ſchwache Heer 
des Kurfuͤrſten nicht gewachſen war, nach Koͤnigsberg auf, 
wo Friedrich Wilhelm, abgeſchnitten von ſeinen deutſchen 
Laͤndern, verlaſſen von Holland, nicht unterſtuͤtzt von Po— 
len, gegen ſeinen Willen in eine Friedensunterhandlung ein— 
zutreten genoͤthigt war. Johann Kaſimir hatte, um den 
Kurfuͤrſten an ſich zu feſſeln, ihm und feinen männlichen. 
Nachkommen die Souveraͤnetaͤt des Herzogthums Preußen, 
auſſerdem aber noch verſchiedene andere, nicht unerhebliche 
Vortheile verſprochen. So freigebig war Karl Guſtav frei— 
lich nicht. Polen als eine Eroberung betrachtend, uͤber 
welche zu verfuͤgen er das Recht erworben hatte, zerriß er 
das Lehnsband, wodurch der Kurfuͤrſt bisher an dies Reich 
geknuͤpft geweſen war, machte das herzogliche Preußen zu 
einem ſchwediſchen Lehn und bedung ſich dafür den freien 
Durchzug ſchwediſcher Truppen durch die Laͤnder des Kur— 
fuͤrſten, fo wie den freien Eingang ſchwediſcher Schiffe in 
preußiſche Haͤfen, auſſerdem aber noch einen Beiſtand von 
1000 Mann Fußvolk und 500 Mann Reiterei in dem 
gegenwaͤrtigen Kriege. 8 

Ein Vertrag dieſes Inhalts wurde zu Anfange d. J. 
1656 zu Königsberg geſchloſſen und in einem beſonderen 
Artikel feſtgeſtellt, „daß, nach Erloͤſchung der Kurlinie 
Brandenburg, das Herzogthum Preußen an Schweden zu: 
ruͤckfallen ſolle. “ Man ſieht, wie viel der Kurfuͤrſt ſich 
in ſeiner beengten Lage gefallen laſſen mußte! Die einzige 
Genugthuung, welche er fuͤr ſo viele Opfer erhielt, beſtand 
darin, daß das Bisthum Ermeland als ein weltliches Fuͤr— 
ſtenthum zu dem herzoglichen Preußen geſchlagen wurde ... 
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Die Wendungen des angefangenen Krieges errefteten 
den Kurfuͤrſten aus dem Bedraͤngniß, worin er durch ſein 
Neutralitaͤts⸗Syſtem gerathen war; denn waͤhrend Karl 
Guſtav mit feiner Hauptmacht in Preußen verweilte, fand 
Johann Kaſimir, von den Huͤlfsgeldern des deutſchen Kai— 
ſers unterſtuͤtzt, das Mittel die Schweden aus Polen zu 
verjagen. In einem Lande, dem es gaͤnzlich an feſten 
Plaͤtzen fehlte, mußte eine zahlreiche Reiterei, ſofern es auf 
Befreiung ankam, wunderſame Dienſte leiſten; und Jo— 
hann Kaſimir fand dieſe in den Tartaren und Polen, die 
er fuͤr Geld und gute Worte auf die Beine brachte. Vier— 
zigtauſend Mann ſtark, fäuberten fie das Land fo, daß 
auch Warſchau fuͤr die Schweden verloren ging. Wollte 
nun Karl Guſtav nicht alle errungenen Vortheile einbuͤſſen: 
fo mußte er dem Kurfuͤrſten beſſere Bedingungen gewaͤh— 
ren. Dies geſchah in einem am 15. Juni 1656 zu Ma⸗ 
rienburg geſchloſſenem Buͤndniſſe, worin Friedrich Wilhelm 
ſich verpflichtete, dem Koͤnige von Schweden bei jedem An— 
griff, der auf ihn gemacht werden wuͤrde, mit 4000 Mann 
beizuſtehen, und dagegen die Zuſicherung eines Beiſtandes 
von 6000 Mann im gleichen Falle erhielt. Beide Fuͤrſten 
hatten hierauf eine Zuſammenkunft in Polen, in welcher 
ein Angriff auf Johann Kaſimir verabredet wurde, der ſich 
mit ſeinen 40,000 Tartaren und Polen bei Warſchau ver— 
ſchanzt hatte; beide brachten etwa 30,000 Mann zuſam— 
men, mit welchen ſie nach der Hauptſtadt des Reichs 
vordrangen: der Kurfuͤrſt uͤber Maſovien, um, am Zuſam— 
menfluß des Bog und der Weichſel, zu den Schweden zu 
ſtoſſen. 5 

Da die bevorſtehende Schlacht die erſte war, welcher 

52 
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der Kurfuͤrſt beiwohnte: fo iſt es wohl kein Wunder, wenn 


er mit einiger Zaghaftigkeit in dieſelbe ging. Zwei fran— 
söfifche Miniſter (die Herren von Avangour und von Loms 
bres) befaßten ſich mit einer Verſoͤhnung der Streitenden, 
doch ohne das Mindeſte auszurichten. Stolz auf die nu— 
meriſche Ueberlegenheit ſeiner Truppen, erwiederte ihnen 
Johann Kaſimir: „es koͤnne nicht die Abſicht ihres Koͤ⸗ 
nigs ſeyn, ihm einen Sieg zu entreißen; dem geweſenen 
Herzoge von Preußen, deſſen Organe ſie ihm zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, moͤchten ſie ſagen, daß er nie werde zu Gnaden auf— 
genommen werden, auch wenn er knieend um Verzeihung 
ſeines Verbrechens baͤte.“ Johann Kaſimir ging in ſei⸗ 
nem Vertrauen noch weiter; denn als die franzoͤſiſchen Mi⸗ 


niſter nicht aufhoͤrten, ihn mit ihren Vorſtellungen zu bes’ 


firmen, brach er die Unterredung mit den Worten ab: 
„ich habe nun einmal die Schweden zum Fruͤhſtück fuͤr 
meine Tartaren beſtimmt, und was den Kurfuͤrſten betrifft, 
ſo werde ich ihn nach einem Orte bringen laſſen, wo ihn 
weder Sonne noch Mond beſcheinen ſollen.“ 

Sobald die Verbuͤndeten uͤber den Bog, die Polen 
und Tartaren über den Weichſelſtrom gegangen waren, wa— 


ren die weſentlichſten Hinderniſſe einer entſcheidenden Schlacht 


hinweggeraͤumt. Die Polen und Tartaren ſtanden in einem 
verſchanzten Lager; ihr rechter Fluͤgel dehnte ſich nach einem 
Moraſt hin, waͤhrend die Weichſel ihren linken deckte. Auf 
der Weichſelbruͤcke hatten ſich die Gemalin Johann Kaſi⸗ 
mirs und die vornehmſten Polinnen verſammelt, um Zeus 


ginnen der Niederlage und Flucht der Verwegenen zu ſeyn, 


welche es wagten, die Vertheidiger Warſchaus in ihren 


Verſchanzungen anzugreifen. Den 28. Juli erfolgte dieſer 
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Angriff. Der erſte Aufmarſch war mit großen Schwierig⸗ 
keiten verbunden, ſofern der enge Raum nicht geſtattete, 
anders als regimenterweiſe, unter kleinen Gefechten und 
unter Abfeuerung des Geſchuͤtzes in Schlachtordnung zu 
treten. Der erſte Schlachttag verſtrich unter dieſen An— 
ſtrengungen, welche durchaus fruchtlos geblieben ſeyn wuͤr— 
den, wenn die Kriegskunſt der Polen und Tartaren entwik⸗ 
kelter geweſen waͤre. Beide Heere blieben die naͤchſte Nacht 
unter dem Gewehr. Mit dem Ausbruch des naͤchſten Ta— 
ges hob der Kampf von Neuem an. Der Kurfuͤrſt be⸗ 
maͤchtigte ſich einer Anhoͤhe zu ſeiner Linken, von wo aus 
er eine Ebene bemerkte, worin er feinen Truppen Ausdeh— 
nung geben konnte. Als dies bewerkſtelligt war, und zwar 
dergeſtalt, daß ſechs Schwadronen die Flanke deckten, grif⸗ 
fen die Tartaren den Kurfuͤrſten von allen Seiten an; al⸗ 
lein ſie wurden zuruͤckgeſchlagen, und die Truppen des Kur⸗ 
fuͤrſten dehnten ſich je mehr und mehr in der Ebene aus, 
trotz dem Widerſtande, den die Tartaren leiſteten. Inzwi⸗ 
ſchen hatte ſich der Koͤnig von Schweden, uͤberzeugt von 
der Unmoͤglichkeit, die Verſchanzungen des Feindes von 
der Weichſelſeite mit Erfolg anzugreifen, hinter den Trup⸗ 
pen des Kurfuͤrſten weg / durch einen Wald gezogen, der 
ihn in einer bequemern Richtung auf die polniſchen Ber 
ſchanzungen geführt hatte. Eine gegen die Oeffnung die⸗ 
ſer Verſchanzungen angebrachte Batterie brachte eine ſo gute 
Wirkung hervor, daß, ſo oft die polniſchen Truppen ihre 
Schutzwehren verlaſſen wollten, Verwirrung entſtand: ein 
Vortheil, den Karl Guſtav benutzte, um ſeine ſaͤmmtlichen 
Truppen in der Ebene zur Linken des Kurfuͤrſten aufzuſtel⸗ 
len. Die Polen traten jetzt auf ihrem rechten Fluͤgel aus 
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ihren Verſchanzungen, und es erhob ſich ein Kampf, der, 
blutig durch gegenſeitige Erbitterung, auch an dieſem Tage 
unentſchieden blieb. Am folgenden Tage erneuerte der Ge— 
neral von Sparr das Treffen durch einen Angriff auf den 
linken Fluͤgel der Polen, den er aus dem ihn deckenden 
Walde vertrieb. Gleichzeitig fiel der Kurfuͤrſt dieſen Flügel 
an und brachte die Reiterei deſſelben zum Weichen. Die 
Schweden unterſtuͤtzten ihn. Das polniſche Fußvolk, von 
der Reiterei geſondert, ergriff die Flucht mit Zuruͤcklaſſung 
ſeines Geſchuͤtzes; und da es ſich in ſeinen Verſchanzungen 
nicht laͤnger geſichert glaubte, ſo verließ es auch dieſe und 
rettete ſich über die Weichſel auf einer Schiffsbruͤcke, die 
es ſogleich zerſtoͤrte. Die Flucht des linken Fluͤgels zog 
ſehr bald die des rechten nach ſich. Hundert und funfzig 
Kanonen, die Bagage, die Kriegskaſſe und das Lagerge— 
raͤth blieben den Siegern, und die Wiedereroberung War— 
ſchaus war das letzte Ergebniß ihrer Anſtrengungen, weil 
die Ermattung nach einem dreitaͤgigen Kampfe keine Ver— 
folgung geſtattete. 

Nicht lange nach dieſem wichtigen Ereigniſſe trennte 
ſich der Kurfuͤrſt von dem Koͤnige von Schweden, um den 
Bewohnern des Herzogthums Preußen zu Huͤlfe zu eilen. 
Ein Heer von 10,000 Polen und Tartaren war in dies 
Herzogthum eingedrungen, um Rache zu nehmen wegen des 
Beiſtandes, welchen der Kurfuͤrſt den Schweden geleiſtet 
hatte; Verwuͤſtungen bezeichneten ſeine Bahn. Ihm folgte 
ein eben ſo ſtarkes Heer, das von dem Fuͤrſten Radzivil, 
dem Grafen von Waldeck und dem ſchwediſchen General, 
Niederhielm angeführt wurde. Am 4. Sept. kam es zur 
Schlacht; dieſe lief jedoch ſo nachtheilig fuͤr die Verbuͤn— 


23 


deten ab, daß von ihnen nur 3000 übrig blieben, und 
Radzivil und Niederhielm gefangen genommen wurden. Die 
ganze Provinz ſah ſich jetzt von den Tartaren uͤberſchwemmt, 
welche Staͤdte und Dörfer in Brand ſteckten, 30,000 Ein⸗ 
wohner ermordeten und die gleiche Zahl als Gefangene mit 
ſich fortfuͤhrten. Wie haͤtte der Kurfuͤrſt dabei gleichgültig 
bleiben können! Der König von Schweden, befuͤrchtend/ 
daß dieſe Drangſale feinen Verbündeten zum Abfall bewe⸗ 
gen koͤnnten, begab ſich in einem, am 10. Okt. 1656 zu 
Liebau in Ermeland geſchloſſenen Vergleich der Lehnsherr⸗ 
ſchaft über Preußen und Ermeland, und behielt ſich nur, 
im Erloͤſchungsfalle der maͤnnlich-brandenburgiſchen Linie, 
die Erbfolge vor. Dies geſchah am Vorabend einer Schlacht, 
welche der ſchwediſche General Steinbock dem Feinde lie— 
ferte; nur daß dieſer nicht ſo vollſtaͤndig geſchlagen wurde, 
daß er gaͤnzlich aufgehört haͤtte, Preußen zu beunruhigen 
und ſelbſt in die Neumark einzudringen, wo er zwei Staͤdte 
und funfzig Dörfer in Aſchenhaufen verwandelte. 

Die Trennung Friedrich Wilhelms von Karl Guſtav 
war unter ſo widerwaͤrtigen Umftänden ihrer Vollendung 
nahe. Kaiſer Ferdinand der Dritte, dem der Kurfuͤrſt den 
Ausgang der Schlacht bei Warſchau gemeldet hatte, war 
davon nichts weniger, als erfreut. In ſeiner Antwort be⸗ 
ſchraͤnkte er ſich darauf, daß er bedauerte, daß die Polen 
es mit zwei ſo tapferen Fuͤrſten zu thun gehabt haͤtten. 
Weiter reichten ſeine Abſichten. Im Frieden mit allen 
ſeinen Nachbarn, und noch immer zuͤrnend auf die Schwe⸗ 
den, welche ihm ſo ſtarken Abbruch gethan hatten, hielt er 
es fuͤr ſeiner Wuͤrde gemaͤß, ſich in die polniſchen Unruhen 
zu miſchen, ſei es um dies Königreich zu vertheidigen, oder 
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um den König von Schweden zu demuͤthigen, oder um für 
ſich ſelbſt Vortheile zu ziehen. Zu dieſem Endzweck ſendete 
er den Grafen von Hatzfeld an der Spitze von 16,000 
Mann dem König Johann Kaſimir zur Huͤlfe, indem er 
zugleich Daͤnemark und Holland für dieſelbe Sache gewann. 
Ein fo maͤchtiges Buͤndniß gab den Dingen eine uns 
vorhergeſehene Wendung. Im eigenen Koͤnigreich bedroht, 
konnte Karl Guſtav feine Entwürfe gegen Polen nicht weis 
ter verfolgen. Fuͤr Friedrich Wilhelm entſtand die Frage, 
ob er noch laͤnger der Bundesgenoſſe des Schweden-Koͤnigs 
bleiben koͤnne. Gefahr war im Verzuge: eine um fo groͤſ— 
ſere Gefahr, weil die Beſtandtheile des Kurſtaats zerſtreut 
lagen, dieſer alſo nur um ſo verwundlicher war. Es fehlte 
nicht an Aufforderungen zu einer Losſagung von dem ſchwe— 
diſchen Buͤndniß; die dringendſten kamen von dem kaiſer⸗ 
lichen Hof. Ehe der Kurfuͤrſt darauf einging, bewarb er 
ſich um die Genehmigung Karl Guſtavs. Dieſer, bereits 
im Kampfe mit den Daͤnen, die er aus dem Herzogthum 
Bremen wieder vertrieben hatte, war billig genug, dem 
Bedroheten eine Friedensunterhandlung mit den Polen zu 
geſtatten; doch drang er darauf, daß nichts zum Nach— 
theil Schwedens ſtipulirt werden ſollte: eine Bedin— 
gung, welche ſchwer zu erfuͤllen war. Die Unterhandlungen 
wurden zu Wehlau eroͤffnet; und hier war es, wo der 
Kurfuͤrſt, unter Verwendung der Gemahlin Johann Kaſi— 
mirs, die eine vertraute Freundin der Mutter Friedrich 
Wilhelms war, fuͤr ſich und ſeine maͤnnliche Nachkommen 
Preußen als ein unabhaͤngiges Herzogthum, wiewohl mit 
der gedoppelten Bedingung erhielt, erſtlich, daß, nach Er⸗ 
loͤſchung der maͤnnlichen Linie des Kurhauſes, zwar die 
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markgraͤfliche Linie in Franken ſuccediren, doch in das alte 
Lehnsverhaͤltniß zurücktreten ſollte; zweitens, daß der Kur— 
fürft dem Bisthum Ermeland entſagen, und hinſichtlich der 
Kirche und der Vorrechte des Adels alles beim Alten laſſen 
ſollte. Dieſer Vertrag wurde den 6. Nov. 1656 zu Brom⸗ 
berg beſtaͤtigt, wo Friedrich Wilhelm und Johann Kaſimir 
eine Zuſammenkunft hielten. Zur Entſchaͤdigung fuͤr das 
Bisthum Ermeland erhielt der Kurfuͤrſt die Herrſchaften 
Lauenburg und Buͤtow. Die Stadt Elbing wurde ihm ge 
gen eine gewiſſe Summe verpfaͤndet; doch ſollte er ſie an 
Polen zuruͤckgeben, ſobald ihm 400,000 Thaler dafuͤr ge⸗ 
zahlt wuͤrden. Beide Mächte verpflichteten ſich endlich zu 
gegenſeitigem Beiſtand: der Kurfuͤrſt mit 4000 Mann, die 
Krone Polen mit 8000. 

Man ſieht, daß Friedrich Wilhelm in dieſem Ver 
trage über die Graͤnze hinausgegangen war, welche der Kö- 
nig von Schweden ihm geſetzt hatte. In dem Federkrieg, 
der ſich hieraus entwickelte, rechtfertigte der Kurfuͤrſt ſein 
Verfahren durch das Geſetz der Nothwendigkeit, das ihm 
keine andere Wahl gelaſſen habe. Wirklich konnte Frie— 
drich Wilhelm, welches auch im Uebrigen ſeine Geſinnung 
ſeyn mochte, als Fuͤrſt dem ſchwediſchen Buͤndniß nicht 
getreu bleiben, ohne das Wohl ſeiner Unterthanen auf eine 
Probe zu ſtellen, welche acht Jahre nach dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden allzu hart geweſen ſeyn wuͤrde, um nicht ein 
großes Verderben in ſich zu ſchließen. 

Inzwiſchen verfolgte Karl Guſtav ſeine Bahn in dem 
Kriege gegen Daͤnemark. Nicht zufrieden mit der Vertrei— 
bung der Daͤnen aus dem Herzogthum Bremen, eroberte 
er, i. J. 1657, Holſtein, Schleswig und Juͤtland; und als 
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im Anfange des folgenden Jahres, bei ſehr ſtrenger Kaͤlte, 
die Belte zufroren, führte er fein ſiegreiches Heer uͤber die⸗ 
ſelben nach den Inſeln Fuͤhnen, Lahland, Langeland und 
Falſter. Von hier aus betrat er Seeland mit ſeiner gan⸗ 
zen Macht, und nöthigte den König von Daͤnemark, Fries 
drich den Dritten, zur Abtretung verſchiedener Beſitzungen 
in dem Frieden von Rothſchild. 

Karl Guſtav hatte hierdurch feinen Hochpunkt erreicht. 
Furchtbar durch ſeine Entſchloſſenheit, noch furchtbarer durch 
feinen umfaſſenden Verſtand, flößte er die Beſorgniß ein, 
daß er Rache nehmen werde an Polen, wie an Branden⸗ 
burg. Es wurde demnach zwiſchen Polen, Daͤnemark, 
Holland und Brandenburg ein engeres Buͤndniß gegen 
Schweden geſchloſſen, wovon die naͤchſte Folge war, daß 
der König von Daͤnemark die Bedingungen des Rothſchil⸗ 
der Vertrages brach. Karl Guſtav, ohne einen Augenblick 
zu herlieren, fing da an, wo er aufgehoͤrt hatte, d. h. er 
landete in Seeland mit dem Entſchluß, durch die Erobe⸗ 
rung Kopenhagens ſich den Weg zu groͤßeren Unternehmun⸗ 
gen zu bahnen. 

Es iſt behauptet worden, und die Rohheit, welche 
dem Zeitalter eigen war, ſpricht fuͤr die Wahrſcheinlichkeit 
der Sache, daß der kriegeriſche Koͤnig von Schweden damit 
umgegangen ſei, Kopenhagen, nachdem er es erobert haben 
würde, zu ſchleifen, das ganze Königreich Daͤnemark, als 
ſolches, zu vernichten und ſeine Reſidenz in der Provinz 
Schonen aufzuſchlagen, um die Herrſchaft im Norden und 
über das baltiſche Meer mit beſſerem Erfolge auszuuͤben. 
Entſchluͤſſe dieſer Art konnten in der letzten Haͤlfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts um ſo leichter gefaßt werden, weil 
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in dem Zuſtande der Geſellſchaft fo wenig enthalten war, 
was ſich ihnen widerſetzt hätte. Karl Guſtav's Plan ſchei— 
terte indeß zunaͤchſt an dem Muth, den die Bewohner Ko— 
penhagens, aufgemuntert durch das Beiſpiel des Koͤnigs 
und der Koͤnigin, entwickelten. Sie hatten die koſtbare 
Zeit, welche uͤber die Belagerung von Kronenburg verſtri— 
chen war, zur Befeſtigung und Verpflegung ihrer Stadt 
benutzt. Als nun der entſcheidende Augenblick gekommen 
war, ſtieß der Belagerer auf lauter unvorhergeſehene Schwie— 
rigkeiten: die ganze Hauptſtadt des Koͤnigreichs hatte ſich 
in ein befeſtigtes Lager verwandelt, und indem jeder Buͤr— 
ger Soldat geworden war, und ſelbſt die Frauen ſich den 
beſchwerlichſten Arbeiten unterzogen, verſchwand den Schwe— 
den die Ausſicht, in kurzer Zeit ans Ziel zu gelangen. In— 
deß würden die tapferen Seelaͤnder haben unterliegen muͤſ— 
fen, wenn die Hollaͤnder ſich ihrer nicht angenommen hät: 
ten. Fuͤr dieſe war es eine wichtige Angelegenheit, zu ver— 
hindern, daß nicht eine einige Macht im baltiſchen Meere 
herrſche. In der gerechten Beſorgniß, daß ihr Handel da— 
durch leiden koͤnnte, ruͤſteten ſie eine ſtarke Flotte aus, die 
ſie gegen den Eintritt des Herbſtes nach dem Sund ſchick⸗ 
ten. Den 29. Oktober 1659 begegnete dieſe Flotte der 
ſchwediſchen, welche von dem Admiral Wrangel befehligt 
wurde. Der Kampf nahm ſogleich ſeinen Anfang, und den 
Ausgang deſſelben entſchied nichts ſo ſehr, als die Ver— 
wundung des ſchwediſchen Admirals. Die Hollaͤnder ſieg— 
ten, und die Truͤmmern der ſchwediſchen Flotte ſchwammen 
nach den Hafen von Karlskrona zuruͤck. Kopenhagen war 
hierdurch von der Seeſeite deblokirt; und mit friſchen Le— 
bensmitteln und Kriegsbedarf verſehen, ſahen die Bewohner 
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dieſer Seeſtadt ſich in den Stand geſetzt, die Belagerung 
noch laͤnger auszuhalten. 

Karl Guſtav, der ſie fuͤr einen Augenblick aufgegeben 
hatte, kehrte zu ihr zurück, ſobald Winterſtuͤrme die hol— 
ländifche Flotte aus den nordiſchen Gewaͤſſern vertrieben 
hatten; ihn ſchreckten weder die Traktate, welche Frank— 
reich, England und Holland zu Anfang des Jahres 1659 
für die Erhaltung des Gleichgewichts im Norden geſchloſ— 
ſen hatten, noch die dringenden Vorſtellungen feiner Gene⸗ 
rale, die ihm vorherſagten, daß Kopenhagen nicht mit 
Sturm genommen werden koͤnne, und daß dieſer, ſelbſt 
wenn er gelaͤnge, zum Verderben des Heeres gereichen 
wuͤrde. Der Sturm wurde deßhalb nicht minder von ihm 
beſchloſſen. Um kurz zu ſeyn: Kopenhagens tapfere Buͤr— 
ger ſchlugen ihn zurück, und Karl Guſtavs Lage war von 
dieſem Augenblick an weſentlich verſchlimmert. Waͤhrend 
er noch in ſeinen Linien verweilte, nahmen die Norweger 
die Inſel Bornholm und Drontheim, die in dem Friedens— 
Traktat von Rothſchild an Schweden abgetreten waren. 
Dies war jedoch der leichteſte Unfall, der ihn traf. Das 
Buͤndniß, worin der Kurfürſt Friedrich Wilhelm mit Oeſter— 
reich und Schweden getreten war, konnte ſeine Abſicht um 
ſo weniger verfehlen, je thaͤtiger ſich der Kurfuͤrſt als er 
ſter Vollſtrecker deſſelben bewies. Verſtaͤrkt durch kaiſerliche 
und polniſche Truppen, brach er ſchon im Septbr. 1658 
auf, durchzog Mecklenburg und vertrieb die Schweden aus 
Holſtein, Schleswig und Jütland. Er war hiermit noch 
beſchaͤftigt, als die uͤber Stralſund hin bewirkte Erſchei— 
nung des ſchwediſchen Generals Wrangel in Pommern ihn 
noͤthigte zur Vertheidigung des Kurſtaats nach der Mark 
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zurückzukehren. Dies geſchah jedoch nicht, ohne daß er 
einen ſeiner tapferſten Generale, Namens Albrecht Chri— 
ſtoph von Quaſt nach Fuͤnen übergehen ließ. Hier erfolgte 
den 14. Nov. 1659 bei Nyburg jene Schlacht, deren Aug; 
gang dem ſchwediſchen Koͤnige keine andere Wahl ließ, als 
Kopenhagen und Seeland aufzugeben und ſich gegen Nor— 
wegen zu wenden. Kummer uͤber ſo viel Mißgeſchick nagte 


an feinem Leben. Er war am Schluſſe des Jahres nach 


Gothenburg zuruͤckgekommen, als er in einem Alter von 
36 Jahren ſtarb. 5 
Alles wohl erwogen, war ſein Tod eine Wohlthat fuͤr 
Schweden, das, wenn er länger gelebt hätte, feine letzten 
Kräfte im Dienfte feines Ehrgeizes verzehrt haben wuͤrde. 
Die Jugend ſeines minderjaͤhrigen Nachfolgers — dieſer 
war erſt fuͤnf Jahre alt — gewaͤhrte die Ausſicht auf einen 
Frieden von laͤngerer Dauer. Um zu demſelben zu gelan— 
gen, bemuͤhete ſich die Regentſchaft, Unterhandlungen mit 
den gegen Schweden verbuͤndeten Maͤchten einzuleiten; und 
dieſe Bemuͤhungen waren um ſo wirkſamer, je allgemeiner 


man eines Krieges uͤberdruͤſſig war, dem nichts Beſſeres 
zum Grunde lag, als Ehrgeiz auf der einen, und Furcht 


auf der andern Seite. In Daͤnemark nahmen die Unter⸗ 
handlungen ihren Anfang; und durch den mit dieſem Koͤ⸗ 
nigreich geſchloſſenen Frieden gab Schweden die meiſten ſei— 
ner Eroberungen zuruͤck, indem es ſich nur Schonen, Blek— 


kingen/ Halland und Bahus vorbehielt, und dem Herzog 


von Holſtein Gottorp den Antheil an der Souveraͤnetaͤt 
von Schleswig ſicherte, der ihm durch einen früheren Vers 
trag zugeſprochen war. Den Krieg mit Polen und deſſen 
Verbuͤndeten, dem Kaiſer und dem Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
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denburg, beendigte der Friede von Oliva, geſchloſſen den 
3. Mai 1660; und zwar dergeſtalt, daß der Koͤnig von 
Polen, Michael Koribut (ſein Vorgaͤnger hatte faſt um 
dieſelbe Zeit entſagt, wo Karl Guſtav geſtorben war) ſei— 
nen Anſpruͤchen auf Schweden entfagte, und Liefland und 
Eſthland, nebſt den dazu gehoͤrigen Inſeln, fuͤr immer an 
Schweden abtrat; daß der Herzog von Kurland wieder in 
feine Staaten eingeſetzt wurde, und daß das Haus Bran⸗ 
denburg die Souveraͤnetaͤt von Preußen erhielt. In dem 
Frieden, welcher im Jahre 1661 zu Kardis in Eſthland 
zwiſchen Rußland und Schweden zu Stande gebracht wurde, 
gab Rußland an Schweden die Oerter zuruͤck, die es bis 
dahin in Liefland inne gehabt hatte. So endigte ſich die 
meteoriſche Wirkſamkeit Karl Guſtavs: ein Name, den die 
Geſchichte aufbewahrt, ohne daran eine andere Achtung zu 
knuͤpfen, als welche dem entſchloſſenen Krieger gebuͤrt. 
Man kann die zwoͤlfjaͤhrige Periode vom weſtphaͤliſchen 
Frieden bis zum Frieden von Oliva, als denjenigen Zeit— 
raum betrachten, worin der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm un— 
ter mannigfaltigen Anſtrengungen und Sorgen, alle die Mits 
tel erwarb, deren er bedurfte, um der Wohlthaͤter ſeiner 
Unterthanen in einem weit groͤßeren Umfange zu werden, 
als irgend einer ſeiner Vorfahren. Fuͤrſten, welche mit 
ihrer Perſon bezahlen — Fuͤrſten, an welchen offenbar 
wird, daß Idee und Leben fuͤr ſie eins ſind — verfehlen 
nie die Achtung Derer, an deren Spitze ſie ſtehen. Iſt 
nun dieſe erworben, ſo wird ihnen alles leichter; und ſo 
geſchieht es, daß die Menſchlichkeit, die ſchaͤtzbarſte aller 
fuͤrſtlichen Eigenſchaften, ſich an die Tapferkeit Enüpft und 
mit dieſer Hand in Hand geht. Mit vollem Rechte ſagt 
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alfo Friedrich der Zweite in feinen brandenburgiſchen Denk— 
wuͤrdigkeiten von feinem großen Ahnen: „Friedrich Wil— 
helm war noch groͤßer durch die Guͤte ſeines Charakters 
und durch ſeine Sorgfalt fuͤr das allgemeine Wohl, als 
durch ſeine kriegeriſchen Tugenden und durch ſeine gemaͤßigte 
Politik, welche ihn alles auf eine Weiſe thun ließen, daß 
es gelingen mußte, ſo wie zu einer Zeit, wo es angebracht 
war: Tapferkeit bildet Helden; Menſchlichkeit macht gute 
Fuͤrſten.“ Das Einzige, was man an dieſem Urtheil ta— 
deln moͤchte, iſt, daß Friedrich geglaubt zu haben ſcheint, 
das Gute laſſe ſich in Fuͤrſten von der Groͤße trennen. 
Wir werden im naͤchſten Abſchnitt ſehen, wie der 
eigentliche Stifter der preußiſchen Monarchie ſein Werk 
fortſetzt. 5 


( Kortfeßung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Iſt man geneigt, den Beduͤrfniſſen der Zukunft eine 
Wichtigkeit beizumeſſen, die ſie nicht haben, fo verfällt 
man in den Geiz. Verliert man dagegen die Beduͤrfniſſe 
der Zukunft gaͤnzlich aus den Augen, opfert man die Zu⸗ 
kunft der Gegenwart auf, ſo verfällt. man in die Ver⸗ 
ſchwendung. Was folgt daraus? Dies, daß die aͤchte 
Wirthſchaftlichkeit bei Ausgaben oder Verwendungen in einer 
verſtaͤndigen Vergleichung des Nutzens beſteht, den wir 
von einer gegebenen Sache ziehen koͤnnen, je nachdem wir 
ſie auf der Stelle verbrauchen, oder ihren Verbrauch ver— 
ſchieben, d. h. fie für die Zukunft zuruͤcklegen. 

Das Zurathehalten, von welchem hier die Rede iſt/ 
findet ſeine Anwendung auf alle Arten von Lebensguͤtern. 
Man ökonomiſirt alſo nicht bloß mit dem Gelde, oder, 
wenn man lieber will, mit dem materiellen Reichthum, den 
man ererbt oder erworben hat; ſondern man oͤkonomiſirt 
auch mit ſeiner Zeit, ſeiner Geſundheit und ſeinem 
Kredit. Zaͤſars Adoptiv- Sohn, der beruͤhmte Octavianus 
Auguſtus, ging ſparſam mit der Ausübung feiner Gewalt 
zu Werke, und hatte davon den großen Vortheil, daß dieſe 
ſich bis an das Ziel ſeiner Laufbahn vermehrte. Napoleon 
Bonaparte that das Gegentheil, und machte ſich dadurch 8 
ungluͤcklich. Er verbrauchte das Wohlwollen, das die 
f f Fran⸗ 
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Franzoſen für ihn gefaßt hatten, bis zur Wurzel deſſelben; 
und die Folge davon war, daß er es erſchoͤpft fand, als 
er es nicht entbehren konnte. Beiſpiele dieſer Art ließen 
ſich in Fuͤlle anführen, wenn es ihrer beduͤrfte. ... Zeit 
erſpart oder gewinnt man uͤbrigens dadurch, daß man auf 
der Stelle vollbringt, was man ſpaͤter nothwendig vollbrin⸗ 
gen muß; jedes vollbrachte Tagewerk geſtattet eine freie 
Verwendung des folgenden Tages. 

Im Großen iſt hier jedoch nur die Rede von Erſpa⸗ 
rungen in den Ausgaben. Mit Huͤlfe einer verſtaͤndigen 
Wirthſchaft forgen Familien für die Erziehung und Auge 
ſtattung ihrer Kinder, ſo wie fuͤr die Bequemlichkeiten, 
welche das höhere Alter nöthig macht. Ohne ſie gewaͤhrt 
ſelbſt ein großes Vermoͤgen keine Sicherheit. Dabei aber 
erfordert ſie Eigenſchaften, die eben nicht gemein ſind. Um 
ſich freiwillig zu einer, von der Vernunft vorgeſchriebenen 
Entbehrung zu bequemen, muß man eine gewiſſe Herr⸗— 
ſchaft über ſich ſelbſt ausüben — muß man den Verſuchen 
des Augenblicks widerſtehen, um dieſem nicht die Zukunft 
aufzuopfern — muß man, im Nothfall, die Kraft haben, 
den Wuͤnſchen der geliebteſten Perſonen zu widerſtreben, 
um dem Rathe einer bisweilen ſehr geſtrengen Vernunft 
zu folgen. Ohne Anſtrengung iſt man nie ein guter Wirth; 
jede Anſtrengung fuͤr einen nuͤtzlichen Zweck aber wird zu 
einer Tugend. 

Die Verſchwendung kennt keine andere Regel, als die 
Eingebung des Augenblicks, oder die Laune. Was Klug⸗ 
heit und Vernunft einzuwenden haben, erſcheint ihr als 
Knickerei. Ihr zufolge iſt das Geld nur vorhanden, um 
ausgegeben zu werden, gerade als ob die Verwendung 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 16 Hft. C 
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deffelben gleichgültig wäre. Alles, was von ihr ausgeht, 
iſt das Werk, wo nicht des Wahnſinns, doch einer auf— 
fallenden Schwaͤchlichkeit. Kurz, der Verſchwender hat die 
groͤßte Aehnlichkeit mit einem Kinde, das unfähig iſt, feinen 
Einfaͤllen zu widerſtehen. 

Vergnuͤgungsſucht verleitet zu vielen Ausgaben, welche 
ihrem Zwecke nichts weniger als entſprechen. Reiche Leute 
bilden ſich nur allzu leicht ein, daß alle Genuͤſſe fuͤr Geld 
zu haben ſind; daß es folglich gar nicht ihre Sache iſt, 
die Mittel der Unterhaltung und Beluſtigung zu ſuchen, 
daß dies vielmehr denjenigen uͤberlaſſen bleiben muß, welche 

ihr Geld erwerben wollen. Was geſchieht? Gerade die 
reichen Leute ſind am meiſten der Folter der Langenweile 
preisgegeben. Das Wahre iſt, daß, wenn unſere erſten 
Hedürfniffe befriedigt find, wir bei weitem weniger durch 
das genießen, was uns von außen kommt, als durch 
das, wovon die Quelle in uns ſelbſt iſt. Die Natur hat 
an die Uebung unſerer phyſiſchen und fittlichen Faͤhigkeiten 
ein fehr lebhaftes Vergnügen geknuͤpft. Wie oft ſehen wir 
im Schauſpiel den Zuſchauer gaͤhnen! Der Urheber des 
Stuͤcks, der Schaufpiel-Direftor und der Schauſpieler, der 
feine Rolle durchmacht, gaͤhnen nie. 

Um dem Jammer der Langenweile zu ent inst 
macht ein reicher Mann, wenn er etwas in ſich traͤgt, ſich 
zu einer handelnden Perſon, nicht etwa auf dem Theater, 
wohl aber auf der Weltbuͤhne. Es fehlt wahrlich nicht an 
Charakteren, denen dies gelungen iſt. Von dem Herrn 

von Malesherbes iſt bekannt, daß er ſich damit befchäftigte, 
ausländifche Pflanzen zu akklimatiſiren, um den Boden feie 
nes Vaterlandes damit zu bereichern. Lavoiſier opferte ſeine 
Zeit und fein Vermögen chemiſchen Verſuchen. Herr Ri⸗ 
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cardo, ſoviel wir wiſſen, ein reicher Mann, ſucht, wie 
Turgot, feine Unterhaltung in Erforſchung der Quellen der 
allgemeinen Wohlfahrt. Auch unter den Italienern und 
den Deutſchen ließen ſich mehrere nennen, die das Beduͤrf⸗ 
niß gefuͤhlt haben, oder noch fuͤhlen, einen bedeutenden 
Theil ihres Reichthums auf gemeinnuͤtzliche Gegenſtaͤnde zu 
verwenden. In jedem Fall ſpielt der Reiche, der ſich in 
dieſem Falle befindet, eine achtungswerthe Rolle, ſelbſt wenn 
das ihm fehlen ſollte, wodurch man die Blicke auf ſich 
zieht: ein hervorragendes Talent. Wer, von eigener oder 
auch von fremder Einſicht geleitet, die Erzeugniſſe der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zu größeren Sammlungen an ſich bringt, 
übt eine Art von obrigkeitlichem Anſehn dadurch, daß er 
Aufmunterungen und Belohnungen zu vertheilen vermag. 
Wie viel Dienſte iſt er zu leiſten im Stande, es ſei durch 
Einfluß ſeiner Perſon oder ſeines Geldbeutels! Freilich be⸗ 
darf es fuͤr ihn der Unterſcheidung und der Schonung; je⸗ 
ner, um nur das Verdienſt zu beguͤnſtigen und nicht der 
Betrogene zu ſeyn, dieſer, um nicht die Eigenliebe zu ver⸗ 
letzen. Doch auch dies giebt Beſchaͤftigung; Beſchaͤftigung 
aber iſt Leben. Der Muͤſſiggang paßt ſich nur fuͤr Pin⸗ 
ſel; er iſt eine Herabwuͤrdigung der edelſten Faͤhigkeiten 
des Menſchen. 

Vergeblich wendet man ein, daß, um einen guten 
Gebrauch von einem großen Vermoͤgen zu machen, die Ta⸗ 
lente nicht fehlen duͤrfen. Dies bleibt ein elender Vorwand 
zur Vertheidigung der Indolenz und Traͤgheit. Um har 
vorzubringen, um zu gewinnen, bedarf es allerdings ſpe⸗ 
zieller Talente; um auf eine ſchickliche Weiſe auszugeben 
bedarf es der geſunden Beurtheilung und einer rechtſchaffenen 
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Geſinnung, verbunden mit Sorgfalt und Umſicht; denn 
ohne dieſe gedeiht nichts, was man gut zu nennen be⸗ 
rechtigt iſt. 

Nun noch ein Wort uͤber den Geiz! 

Er iſt eine Schwaͤche, wie die Verſchwendung; und 
wenn dieſe dem augenblicklichen Einfalle nicht zu wider 
ſtehen vermag ſo kann der Geiz nicht hinauskommen uͤber 
die Furcht vor zukunftigen Ereigniſſen. 

Wie! der Geizige waͤre nicht ſchwach, wenn er die 
Furcht vor Beraubung oder Entbloͤßung fo weit treibt, daß 
er ſich alles verſagt? Man wende die groͤßte Vorſicht an, 
um ſein Vermoͤgen auf eine ſolide Weiſe unterzubringen; 
man vertheile es ſo gut man immer kann, um der Ge— 
fahr, das Ganze zu verlieren, zu entrinnen: dagegen laͤßt 
ſich nichts einwenden, weil es der Klugheit gemaͤß iſt. 
Hat man aber einmal die noͤthigen Sicherheits maßregeln 
genommen, d. h. diejenigen, welche der geſetzliche Zuſtand 
der Geſellſchaft in ſich ſchließt: ſo muß man ſich gefaßt 
halten auf die Zufaͤlligkeiten, welche alles Menſchliche bes 
gleiten. Die Zukunft hat ihre Gefahren, denen man trotzen 
muß. Was iſt der Menſch ohne Entſchloſſenheit und 
Muth? Er hat ſich zum Herrn des Erdballs gemacht, in— 
dem er den Gefahren des Meeres getrotzt hat. Und will 
man denn vergeſſen, daß im ruhigſten Laufe der Dinge 
unſer Leben mit Gefahren aller Art umgeben iſt? Ein 
Dachziegel kann uns tödten, indem wir ſorglos durch die 
Straſſe gehen; ein toller Hund kann uns in einem Augens 
blick beiſſen, wo wir uns deſſen am wenigſten vorſehen; 
in unſere Nahrungsmittel kann durch einen Zufall Gift ge— 
miſcht werden; und wer ſteht uns vor einem Erdbeben, 
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vor einer Feuersbrunſt, vor dem Dolch eines Boͤſewichts 
oder eines Fanatikers, mitten im Schooße unſeres haͤusli⸗ 
chen Glucks? unter fo vielen möglichen Widerwaͤrtigkeiten 
nicht feſten Tritts durch die Lebensbahn zu gehen, iſt Feig⸗ 
heit. Opfert man aber das Wohl ſeiner Familie, das 
eigne Wohlſeyn und außerdem noch die Geſundheit und die 
Achtung ſeiner Nebenmenſchen einer Zukunft auf, die viel⸗ 
leicht nie eintreten wird — verſagt man ſich alles um 
nichts zu verlieren: ſo iſt dies baare Narrheit; denn man 
ſtuͤrzt ſich dadurch in ein Uebel, das man vermeiden moͤchte. 

Uebrigens darf nicht unbemerkt bleiben, daß der Geiz 
viel ſeltener geworden iſt, als er in fruͤheren Zeiten war. 
Nicht als ob mit den menſchlichen Anlagen eine weſentliche 
Veraͤnderung vorgegangen waͤre; nichts berechtigt zu einer 
ſolchen Vorausſetzung. Allein die Umſtaͤnde, in welchen 
dieſe Anlagen ſich entwickeln, ſind weſentlich verſchieden 
von dem, was fie ſonſt waren. In den Zeiten der Bars 
barei, und ſelbſt noch nach denſelben, hatte man weit we⸗ 
niger Gelegenheit, Vortheil von ſeinem Gelde zu ziehen. 
Die Betriebſamkeits-Unternehmungen waren klein, ſelten 
und gefaͤhrlich. Keine große Seereiſen, keine bedeutende 
Schoͤpfungen, weder im Ackerbau, noch in der Manufak⸗ 
tur! Dies alles wuͤrde unter den Verheerungen des Kries 
ges und unter der Wuth kirchlicher Verfolgungen allzu 
großen Gefahren ausgeſetzt geweſen ſeyn. Nun erleben 
wir zwar davon noch die eine und die andere Probe; doch 
nur voruͤbergehend, und nur auf dem einen oder dem an— 
dern Punkt eines Landes von größerem Umfange. Selbſt 
die ernſtlichſten Kriege find minder zerſtoͤrend, als fie es 
in fruͤheren Zeiten waren; denn Sieger und Beſiegte haben 
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zuletzt gleiche Urſache, nicht bloß den Zerſtoͤrungen eine 
Graͤnze zu ſetzen, ſondern auch alles wiederherzuſtellen. Man 
darf hinzufuͤgen, daß durch die Lehren einer gelaͤuterten 
Staatswirthſchaft unter andern auch das bewirkt worden 
iſt, daß die Gegenſeitigkeit des Vortheils der Fuͤrſten und 
der Voͤlker weit vollſtaͤndiger aufgefaßt wird, als ehemals. 

Will man ſich alſo in unſeren Zeiten in gute Um⸗ 
fände verſetzen, fo legt man nicht Schaͤtze an; man. ge 
braucht ein wirkſameres Mittel zu dieſem Zweck, ohne deß— 
halb aus den Schranken der Redlichkeit zu treten. Man 
wird erfindſam, d. h. man laͤßt die Einbildungskraft ar⸗ 
beiten; man giebt ſich Muͤhe, man vervielfaͤltigt ſeine 
Spekulationen, man erweitert ſeinen Geſchaͤftskreis; und 
in allen dieſen Dingen iſt man beguͤnſtigt durch ſanftere 
Sitten und durch eine allgemeinere Wohlhabenheit, welche 
einerſeits Jeden gewoͤhnt haben, mit mehr Aufwand zu 
leben, und welche andererſeits jeden Filz nicht bloß die 
Achtung, ſondern auch die Mittel der Bereicherung ent⸗ 
ziehen. Bei der Mannichfaltigkeit unſerer Beduͤrfniſſe hat 
der Geiz aufhören muͤſſen, ein vorherrſchendes Laſter zu 
ſeyn. An ſeine Stelle iſt die Begehrlichkeit, die Habſucht 
getreten. Die Aufgabe wuͤrde alſo fuͤr den Moraliſten, 
wie fuͤr den Staatswirthſchaftslehrer, keine andere ſeyn, 
als dieſer Begehrlichkeit, dieſer Habſucht entgegen zu wir⸗ 
ken. Doch wie dies anfangen, fo lange die geſellſchaftli— 
chen Inſtitutionen von einer ſolchen Beſchaffenheit ſind, we 
fie auf das Gegentheil hinwirken? . . 
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Außer den eigenen Neigungen und Gewohnheiten ha⸗ 
ben die Geſetze und Sitten einen weſentlichen Einfluß auf 
den Verzehr der Staatsbürger, folglich auch auf die Aus⸗ 
gaben, wodurch dieſer beſtritten wird. 

Dieſer Einfluß iſt doppelter Art: direkt, wenn er ges 
wiſſe Verbrauche beſchraͤnkt, oder wohl gar gaͤnzlich verbie⸗ 
tet, wie dies durch Aufwandsgeſetze geſchieht; indirekt, wenn 
er die Hervorbringung gewiſſer Gegenſtaͤnde erſchwert oder 
koſtbarer macht: zwei Woͤrter, welche in der Staats wirth⸗ 
ſchaftslehre eins und daſſelbe bezeichnen. 

Man hat Aufwands ⸗Geſetze gegeben: Geſetze, wodurch 
der Verbrauch der Einzelnen beſchraͤnkt werden follte. Dies 
iſt bei den Alten und bei den Neuern geſchehen, und die 
republikaniſchen Regierungen haben ſich in dieſer Hinſicht 
nicht von den monarchiſchen unterſchieden. Der Zweck ſol⸗ 
cher Geſetze war nie die Wohlfahrt der Geſellſchaft: denn 
man wußte nicht, man konnte ſogar noch nicht wiſſen, 
welchen Einfluß ſolche Geſetze auf den allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand haben; den Vorurtheilen einer fruͤheren Periode zu⸗ 
folge mußte man ſogar glauben, daß ſie dem allgemeinen 
Wohlſtande ſchadeten. Ausgehend von der Vorausſetzung, 
daß der Luxus die Sitten verderbe, gab man ihnen zwar 
die öffentliche Moral zum Vorwande; doch war der wirk⸗ 
liche Beweggrund zu allen Zeiten ein anderer. In den 
Republiken wurden die Aufwandsgeſetze den aͤrmern Klaſſen 
zu gefallen gegeben, damit ſie ſich weniger durch den Luxus 
der reichern gedehmuͤthigt fühlen möchten. Solcher Art 
war offenbar der Beweggrund zu jenem Geſetz der Lokrier, 
welches den Frauen verbot , ſich von mehr als einem Skla⸗ 
ven uͤber die Straſſe begleiten zu laſſen; ſolcher Art war 
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auch die lex Orchia zu Rom, wodurch, auf die Anforde⸗ 
rung eines Volks-Tribunen, die Zahl der Gäfte beſchraͤnkt 
wurde, die man zu Tiſche laden konnte. In den Monar⸗ 
chien hingegen ſind die Aufwands-Geſetze ſtets das Werk 
der Großen geweſen, welche ihre Vorrechte vertheidigten, 
um nicht verdunkelt zu werden durch den Aufwand der 
Bürgerlichen. So entſtand, ohne allen Zweifel, jenes Ge⸗ 
ſetz, wodurch Heinrich der Zweite ſeidene Kleider und Schuhe 
für alle verbot, welche nicht Prinzen und Biſchöfe wären, 

Hier iſt von Aufwands ⸗Geſetzen nur in ſtaatswwitth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung die Rede. 

Wiewohl es nun ſcheint, als ob alles, was darauf 
abzweckt, ſchlecht verſtandene Ausgaben zu vermindern, nuͤtz⸗ 
lichen Verbrauchen, d. h. ſolchen, welche ſicherer zum Wohl⸗ 
ſeyn der Buͤrger und der Geſellſchaft beitragen, zu Statten 
kommen muͤſſe: ſo darf man doch daran zweifeln, daß 
der Geſetzgeber im Stande ſei, die Verbrauche beffer zu 
regeln, als er es geweſen iſt, die Hervorbringung zu lei⸗ 
ten. Die Urſachen, welche den Einzelnen zum Aufwande 
beſtimmen, find hoͤchſt mannichfaltig. Wie kann die Obrig⸗ 
keit eingehen in alle Beweggruͤnde? Wie kann ſie alle N 
Huͤlfsquellen ſchaͤtzen? Wie alle Entſchuldigungen abwaͤ. 
gen? Manches zerrüttete Haus empfängt zehn Gaͤſte; 
manches geordnete zwanzig. Will das Geſetz die Zahl der 
Säfte auf funfzehn ſetzen: fo erreicht es im erſten Falle 
feinen Zweck nicht, und geht im zweiten über denſelben 
hinaus. 5 

Welcher Geſetzgeber iſt außerdem weiſe genug, um zu 
beſtimmen, welchen Verbrauch man als unnuͤtz verhindern, 
und welchen man begünftigen muß? Wäre es z. B. in 
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Frankreich gelungen den Verbrauch der Seidenwaaren zu 
beſchraͤnken — was glaubt man, daß alsdann aus den 
Staͤdten Lyon, Nimes, Saint: Etienne, welche gegenwaͤr⸗ 
tig fo betriebſam und volkreich zugleich ſind, geworden ſeyn 
wurde? Wie kann man ſich einbilden, daß, unter der 
angegebenen Bedingung, die Seidenkultur ſich in den mit⸗ 
täglichen Provinzen fo erweitert haben würde, daß fie nicht 
bloß fuͤr die Fabriken zureicht, ſondern ſich auch in guten 
Jahren mit Ausfuhr vertraͤgt? Noch mehr: wer ſteht da— 
für ein, daß durch Beſchraͤnkung gewiſſer Verbrauche nicht 
dem Total⸗Verbrauche geſchadet werde? Bleibt man da— 
bei ſtehen, daß man nicht verbrauchen muß, um zu ver⸗ 
brauchen / d. h. wenn daraus weder ein Vortheil, noch ein 
Genuß entſpringt: ſo kann man zugleich darauf rechnen, 
daß die Menſchen dieſe Vorſchrift ganz von ſelbſt befolgen 
werden, daß es alſo fuͤr dieſe Angelegenheit keines Geſetzes 
bedarf. Was Adam Smith in Beziehung auf die Pro⸗ 
duktion bemerkt, findet volle Anwendung auf den Ver⸗ 
brauch. Er ſagt: „Keine Regierung iſt unverſtaͤndiger, 
als diejenige, welche von ſich glaubt, ſie ſei weiſe genug, 
um in dieſer Beziehung mehr zu wiſſen, als die Privat⸗ 
Perſonen, deren Ausgaben ſie regeln moͤchte.“ Derſelbe 
große Schriftſteller ſagt an einem andern Orte ſeines un⸗ 
ſterblichen Werks uͤber den National⸗Reichthum: „Mor 
gen die Regierungen ihre eigenen Ausgaben regeln, ehe ſie 
ſich mit denen der Privat⸗Perſonen befaſſen; wird der 
Staat nicht zu Grunde gerichtet durch ihre Verſchwendun⸗ 
gen, ſo wird er es gewiß nie durch die ihrer Unterthanen.“ *) 


„) Buch II. Kap. 3. 
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Hinſichtlich der Aufwands-Geſetze will auch das in 
Anſchlag gebracht ſeyn, daß ſie einen Eingriff in die Rechte 
des Volks in ſich ſchließen. Die Geſellſchaft will Eigen: 
thum, weil fie ohne daſſelbe als Geſellſchaft nicht fork 
dauern kann. Nun ſetzt aber der Begriff des Eigenthums 
in jedem Beſitzer das Recht voraus, daß er darüber ſchal— 
ten und walten kann, wie er es fuͤr gut befindet. Ver— 
hindert die Regierung ihn daran, ſo handelt ſie gegen den 
Vortheil und gegen den Wunſch der Geſellſchaft, die von 
ihr beſchuͤtzt werden ſollte. Vergeblich wuͤrde man ſich auf 
das Beiſpiel der volksthuͤmlichſten Staaten des Alterthums 
berufen. Dies Beiſpiel bleibt ohne Kraft, ſo lange nicht 
erwieſen werden kann — daß die Alten in der Kenntniß 
der Geſellſchaft weiter geweſen ſind, als die Neuern. Was 
Condorcet in ſeinen Noten zu dem Voltaire von Kehl 
(Bd. 18. S. 97.) von ihnen ſagt, duͤrfte der Wahrheit 
am naͤchſten kommen. Er ſagt naͤmlich: „Die Alten, 
welche in mehren ihrer Inſtitutionen einen Tiefblick und 
einen Scharfſinn an den Tag gelegt haben, den wir nur 
bewundern koͤnnen, kannten die wahren Prinzipe der Ge— 
ſetzgebung ſo gut als gar nicht, und achteten die Gerech— 
tigkeit gering. Sie glaubten, der Staatswille habe das 
Recht, alles zu fordern und alle Individuen ſich zu 
unterwerfen: eine durchaus falſche und gefährliche Meis 
nung, welche den Fortſchritten der Ziviliſation und Auf— 
klaͤrung ſchadet, und ſich leider! nur allzu lange behaup⸗ 
tet hat.“! 

Uebrigens giebt es keine Geſetze, die leichter zu um⸗ 
gehen ſind und ſchneller in Mißachtung gerathen, als die 
Auſwands⸗Geſetze; und dies rührt daher, daß die öffent 
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liche Autorität bei ihrer Vollziehung niemals ihre Rech⸗ 
nung findet. 


Ohne gewiſſe Verbrauche, die nun einmal fuͤr unzu⸗ 
läffig gelten, direkt zu verbieten, begnuͤgen ſich die Regie⸗ 
rungen nicht ſelten damit, ihnen, mittels der Steuer Hin⸗ 
derniſſe in den Weg zu legen. 

Auf dieſe Weiſe hat man in England nicht bloß die 
Kutſchen, ſondern auch die Hunde, den Haarpuder und die 
Taſchen⸗Uhren einer Abgabe unterworfen. 

Giebt man einmal die Nothwendigkeit der Steuer zu, 
ſo iſt es ohne Zweifel vorzuziehen, daß ſie mehr auf den 
Verbrauch der Reichen, als auf den der Armen gegruͤndet 
werde — lieber Gegenſtaͤnde des ſogenannten Luxus, als 
Gegenſtaͤnde erſter und ausſchließlicher Nuͤtzlichkeit treffe; 
denn der Vortheil der Geſellſchaft heiſcht, daß unumgaͤng⸗ 
liche Beduͤrfniſſe leichter zu befriedigen ſeien, als diejenigen, 
welche ihre Quelle in verfeinerter Sinnlichkeit oder auch in 
kindiſcher Eitelkeit haben. Allein man muß nur nicht glau⸗ 
ben, daß man das Wohl des Staats befoͤrdert, wenn 
man die fogenannten Luxus⸗Ausgaben verhindert. Dies 
iſt immer nur dann nuͤtzlich, wenn der Luxus ſolchen Aus⸗ 
gaben Abbruch thut, durch welche ein allgemeineres Wohl⸗ 
ſeyn gewonnen wird. Ehemals reiſete ein Kraͤmer, ein 
Landmann, zu Fuß; hoͤchſtens legte er ſeinen Weg auf 
einem elenden Leiterwagen zuruck. Gegenwaͤrtig fahren 
beide, ohne einen bedeutenden Aufwand zu machen, auf 
Wagen, die in Federn haͤngen, d. h. in Poſtkutſchen, und 
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legen in 24 Stunden eben fo viele deutſche Meilen zurück, 
Hat die Geſellſchaft darunter gelitten? Sie hat vielmehr 
dabei gewonnen. Kraft und Zeit ſind erſpart worden, und 
mit der Produktion hat die Konſumtion zugenommen. 

Wie viel kann man entbehren, wenn Entbehrung nd» 
thig iſt! Doch, wozu entbehren, wenn dazu keine Auf— 
forderung vorhanden iſt? Da man ſich Jahrtauſende lang 
ohne Kaffe und Taback beholfen hat, ſo leidet es keinen 
Zweifel, daß man ohne das eine oder das andere dieſer 
Ingredienzen unſeres Wohlſeyns fertig werden koͤnne; doch 
wozu, wenn daraus kein Nachtheil weder fuͤr die Geſund— 
heit, noch für die öffentliche Wohlfahrt entſpringt? Ein 
Genuß iſt nur dann zu tadeln, wenn er dem, was er ko— 
ſtet, nicht entſpricht und durch einen hoͤheren Genuß erſetzt 
werden kann, der nicht theurer zu ſtehen kommt. Ein 
Volk, das jaͤhrlich fuͤr tauſend Millionen Thaler hervor⸗ 
bringt und verzehrt, wuͤrde einen Fortſchritt gemacht haben, 
wenn es für fünf Millionen Thaler mehr hervorbraͤchte, 
ſollten dieſe auch fuͤr Taback darauf gehen, der vielleicht 
die erſte aller Ueberfluͤſſigkeiten iſt. 

In andern Beziehungen denkt Niemand daran, den 
Aufwand zu vermindern; er wird vielmehr durch Geſetze 
und Sitten gefördert. Sind die Zeremonien des Kultus 
koſtſpielig, ohne daß es erlaubt iſt, ſich ihnen zu entziehn; 
noͤthigt eine dunkle und verworrene Geſetzgebung die Buͤr— 
ger, ihre Zuflucht zu dem Beiſtande der Rechtsgelehrten zu 
nehmen: ſo wird das Volk durch Beides zu einem Auf— 
wand genoͤthigt, der feinen Genuͤſſen auch nicht das Min⸗ 
deſte zulegt. Freilich fehlt es nicht an Staatsmaͤnnern, 
welche der Meinung find, Prozeſſe ſeien eine Wohlthat, 
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ſofern fie vielen Richtern und Advokaten reichlicheren Un⸗ 
terhalt verſchaffen; allein damit duͤrfte es ſich nicht anders 
verhalten, als mit der Behauptung, daß Zahnſchmerzen 
eine Wohlthat ſeien, weil Zahnaͤrzte dabei zu leben haben. 
Der Vortheil der Geſellſchaft beſteht darin, alle Heilmittel, 
dieſe moͤgen ſich auf das Phyſiſche oder auf das Morali⸗ 
ſche beziehen, von ſich zu entfernen, und nur das bei der 
Hand zu haben, was noͤthig iſt, um unvermeidlichen Uebeln 
zu begegnen. 


Gehen wir von dem Einfluß der Geſetze auf die Ver⸗ 
brauche zu dem Einfluß uͤber, welchen die Sitten eines 
Landes darauf ausuͤben: ſo bietet ſich uns derſelbe Ge⸗ 
danken dar; naͤmlich, daß diejenigen Sitten die beſten ſind, 
welche zu den einſichtsvollſten Verbrauchen einladen. Wenn, 
z. B. in der arbeitenden Klaſſe die Freuden, die man im 
Schoße der Familie genießet, mehr Vortheil bringen, als 
die Gelage in Wirthshaͤuſern: ſo verdienen die Gewohnhei— 
ten, welche den erſtern guͤnſtig ſind, den Vorzug vor de— 
nen, die die letztern zum Beduͤrfniß machen, und müffen 
eben deßwegen gepflegt werden von Solchen, in deren 
Haͤnde die Inſtitutionen eines Landes gegeben ſind. Die 
ſind armſelige Staatsmaͤnner, die, wenn ſie ſehen, daß das 
Volk ſich dem Muͤſſiggang, der Genußgier, der Voͤllerei 
ergiebt, dies ganz vortrefflich finden, und ſagen: „es iſt 
gut, daß das Volk ſich beluſtigt.“ Gegen dieſen Satz in 
ſeiner Allgemeinheit laͤßt ſich freilich nichts einwenden; 
allein die Frage iſt: worin findet das Volk ſeine Freude, 


46 


feine Beluſtigung? in Dingen, welche nicht nur keine nach⸗ 
theiligen Folgen haben, ſondern ſelbſt der Ordnung und 
dem haͤuslichen Wohlſtande guͤnſtig ſind? oder in Dingen, 
die auf das Gegentheil hinwirken „und die Gefundheit des 
Koͤrpers, wie des Geiſtes zerfioren? Wie oft hört man 
ſagen: „Völlerei iſt dem gemeinen Volke nothwendig, um 
es gegen feine Leiden zu betaͤuben!“ Würde es denn nicht 
beſſer ſeyn, auf die Verminderung dieſer Leiden hinzu⸗ 
wirken? } 

In einer anderen Beziehung vermögen ſtationaͤre Sit: 
ten, wie man ſie wohl in den Morgenlaͤndern antrifft, die 
Ziviliſation dadurch zum Stillſtand zu bringen, daß fie ges 
wiſſe Genuͤſſe, wie den Wein und das Schweinfleiſch, ver⸗ 
bieten; denn produktiv iſt der Menſch immer nur in dem 
Maße, als er verzehrt, und befreit von den Beduͤrfniſſen, 
welche zum Verzehr antreiben, wuͤrde er weder Hand noch 
Fuß regen. Wiederum kann er den Modenwechſel allzu 
weit treiben; und fo oft er in dieſen Fehler verfällt, wird 
es nicht an Verluſten auf der einen oder der andern Seite 
fehlen. Es giebt Zeuchmuſter, die Niemand mehr tragen 
mag, wenn die Mode voruͤber iſt, und wer alsdann fort⸗ 
faͤhrt dergleichen zu verfertigen, leidet Verluſt. Laͤßt er ſich 
ein anderes Produkt, das mehr im Schwunge iſt, über 
die Gebuͤhr, d. h. uͤber die Produktions-Koſten hinaus, be⸗ 
zahlen: ſo waͤlzt er ſeinen Verluſt auf den Verbraucher ab, 
was immer einen Nachtheil in ſich ſchließt. Zur Rechtfer⸗ 
tigung eines ſolchen Verfahrens pflegt man anzufuͤhren, 
daß ein neuer Gegenſtand, wenn er mehr koſtet, als er 
werth iſt, zum wenigſten den Vorzug habe, dem Geſchmack 
des Tages zu entſprechen, und der Eitelkeit des Beſitzers 
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zu ſchmeicheln. Darin kann etwas Wahres ſeyn; allein, 
indem man dieſe Art von Befriedigung allzu theuer bezahlt, 
geräth man in das Gebiet ſchlecht verſtandener Verbrauche, 
wodurch nicht wirklichen, ſondern nur phantaſtiſchen Be⸗ 
duͤrfniſſen abgeholfen wird. 

Eingenommen von dem alten Vorurtheil, daß aller 
Verbrauch nuͤtzlich iſt,; weil er die Produktion zerſtoͤrt, ha⸗ 
ben viele Staatswirthe die raſche Aufeinanderfolge der Mo⸗ 
den, als die Seele des Handels und als eins der wirk⸗ 
ſamſten Mittel öffentlicher Wohlfahrt geprieſen. Zu dieſen 
Staatswirthen gehoͤrt beſonders Montesquieu, welcher die 
Behauptung aufſtellt, „daß man durch Befoͤrderung der 
Frivolitäͤt unabläffig die Handelszweige vermehrt.“ *) Waͤre 
dem wirklich fo, fo würde ſich ſchwer erklaͤren laſſen, wie 
die Englaͤnder, vorzuͤglich aber die Hollaͤnder, die Erfolge 
ihres Handels haben fo weit treiben konnen; denn, was 
man ſogleich eingeſtehen muß, iſt, daß die Frivolitaͤt ihnen 
dabei nicht zu Huͤlfe gekommen iſt. Beide haben die euro— 
päifche Welt immer nur mit Waaren verſehen, welche mit 
der Mode nichts zu ſchaffen hatten; und wenn ſie große 
Vortheile davon gezogen haben, ſo laͤßt ſich davon kein 
anderer Grund angeben, als daß man durch dergleichen 
Waaren wirkliche und allgemeine Beduͤrfniſſe befriedigt: 
Beduͤrfniſſe, welche ſtets wiederkehren und unabhaͤngig ſind 
von allen Launen. An einem andern Orte zählt Montes— 
quieu den Luxus zu den unermeßlichen Wohlthaten 
der Eitelkeit, als ob die Eitelkeit in irgend einem Sinne 
dieſes Worts wohlthaͤtig werden koͤnnte. Wir fuͤhren dies 


.) Esprit des Loix. Liv. 19, chap. 8. 
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nur an, um Diejenige zu warnen, die ſich durch berühmte 
Namen beſtechen laſſen. Montesquieu war ein edler Geiſt, 
der die Wahrheit liebte und Dummheit und Despotismus 
verabſcheute; allein er haͤtte wohl daran gethan, wenn er 
uͤber Handel und Betriebſamkeit geſchwiegen haͤtte. 

Viele andere, ſonſt achtbare Köpfe haben ſich in Dins 
gen, welche die Staatswirthſchaft angehen, zu den aller 
laͤcherlichſten Urtheilen verleiten laſſen; wie es ſcheint, aus 
keinem andern Grunde, als weil es ihnen an den Elementar— 
Prinzipen dieſer Wiſſenſchaft fehlte, welche eine genaue 
Kenntniß der geſellſchaftlichen Thatſachen vorausſetzt: eine 
Kenntniß, welche nur durch anhaltende Vergleichung ers 
worben werden kann. Es giebt, wie Bacon ſehr richtig 
bemerkt, Vorurtheile des Standpunkts, Vorurtheile der 
Geſellſchaft und Vorurtheile der Buͤhne; und was die letz— 
teren betrifft, ſo uͤben ſie in der Regel eine ſo große Ge— 
walt, daß man, um von ihnen loszukommen, Aufenthalt 
und Verhältniffe verändern muß. Herrn Deſtutts de Tracy 
Kommentar uͤber Montesquieus Geiſt der Ge— 
ſetze wuͤrde ſchwerlich eine ſo große Fuͤlle von richtigen 
Anſchauungen und Gedanken enthalten, waͤren dieſe nicht 
aus einer anhaltenden Vergleichung der franzoͤſiſchen Welt 
mit der nord- amerikaniſchen, während eines längeren Auf— 
enthalts in der letzteren, hervorgegangen. Auf gleiche Weiſe 
ſah Benjamin Franklin ſich waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Paris zu Kombinationen angeregt, welche er ſchwerlich 
zu Philadelphia gemacht haben wuͤrde. Eine ſolche ſteckt 
in der Berechnung, die er daruͤber anſtellt, wie viel Mil— 
lionen die Pariſer erſparen würden, wenn fie das Gons 
nenlicht gehoͤrig bewirthſchaften, d. h. fruͤher aufſtehen und 
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früher zu Bette gehen wollten. Er bringt heraus, daß da, 
durch nicht weniger als 96 Millionen Franken wuͤrden ers 
ſpart werden. So theuer alſo bezahlen die Pariſer die Ge— 
wohnheit, das Sonnenlicht am Morgen unbenutzt zu laſſen, 
und es am Abend durch ein anderes Licht zu erſetzen, das 
koſtbarer iſt, ohne jenem im Werthe gleich zu kommen. 
Gegen die Richtigkeit des Kalkuls laͤßt ſich ſchwerlich et⸗ 
was einwenden. Wie geſchah es aber, daß ein Nord-Ame⸗ 
rikaner, nicht ein Franzoſe, dieſen wirthſchaftlichen Gedanken 
hatte? Buͤrger neuer Staaten erliegen weniger der Macht 
alter Gewohnheiten und eingewurzelter Mißbraͤuche, als 
Buͤrger alter Staaten, und ſind eben dadurch faͤhiger fuͤr 
Kombinationen, mit welchen man aus dem hergebrachten 
Geleiſe heraustritt. 

Im uebrigen ſoll man nicht allzuſtreng über Gewohn⸗ 
heiten und Mißbraͤuche urtheilen. Beiden liegt in der Re— 
gel eine ſehr richtige Idee zum Grunde, die nur den Fehler 
hat, nicht mehr zu dem zu paſſen, was ſich, im Verlaufe 
der Zeit, rund um ſie her entwickelt hat. Unfehlbar ſchlaͤgt 
die Stunde, wo dies in groͤßerer Allgemeinheit erkannt 
wird; und dann iſt zugleich die Abſtellung nahe. 

Der Geſellſchaft ſelbſt wohnt eine vis inertiae bei, 
vermoͤge welcher fie Gewohnheiten und Mißbraͤuche fo lange 
vertheidigt, bis neue Beduͤrfniſſe ſie zur Annahme anderer 
zwingen; dies iſt ſogar ſehr nothwendig, wenn die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung nicht unaufhoͤrlich leiden ſoll, fie, welche 
unter den Lebensguͤtern den erſten Platz einnimmt. Nichts 
iſt jedoch thörichter, als zu glauben, irgend eine gegebene 
Form koͤnne ſich durch alle Zeiten erhalten; die Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts beweiſet das Gegentheil. Welche 
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Ideen nach einem Jahrhundert vorherrſchend werden, laßt 
ſich durch keinen endlichen Verſtand vorherbeſtimmen. Das 
Einzige, was man mit Sicherheit annehmen kann, iſt, daß 
daſſelbe Entwickelungsgeſetz, wodurch die Welt auf den ges 
genwaͤrtig erreichten Punkt geführt worden iſt, feine veraͤn— 
dernde Kraft nicht einbüßen werde, fo lange es ein menſch— 
liches Geſchlecht giebt, das, von Stufe zu Stufe, ſeiner 
feiner Beſtimmung — wohin dieſe ſich auch auflöfen möge 
— näher geführt wird. Die Idee einer abſoluten Ver— 
nunft, welche zukuͤnftige Ziviliſationsgrade antizipiren will, 
iſt eine Hypotheſe, die ihre Entſtehung nur der menjchlis 
chen Eitelkeit verdankt und faſt taͤglich durch hinzukom⸗ 
mende Erfahrungen uͤber den Haufen geworfen wird. Ihr 
huldigen, heißt, ſich einem Wahn ergeben, der von keiner 
Seite vertheidigt werden kann. Gewohnheiten und Miß⸗ 
bräuche verändern alſo nur ihre Geſtalt; ihr Weſen haben 
fie in der Unvollkommenheit des menſchlichen Geiſtes, def 
ſen Schoͤpferkraft darin abgeſchloſſen iſt, daß er immer nur 
nach vorhandenen Materialien und nach dem Grade der 
Einſicht ſchafft, welche durch Fehlverſuche aller Art erwor⸗ 
ben iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Was kann 


zur 
Minderung und Vermeidung der Gefahren 
geſchehen, 
welche 
in großen Staͤdten 
der roheſte Volkshaufen oder Poͤbel erzeugt? 


So lange ein bedeutender Theil des Volkes aus loſen, 
d. h. nicht von Familienbanden gehaltenen, und dabei auch 
noch rohen Leuten beſteht, wird der Staat, in welchem dies 
der Fall iſt, nach Verhaͤltniß der Groͤße der zu dieſer Klaſſe 
gehoͤrenden Anzahl und ihrer in großen Städten ſtatt ha⸗ 
benden Anſammlung, ferner nach Verhaͤltniß der Höhe des 
Erwerbes, an welchen die Nahrhaftigkeit und Wohlhaben— 
heit des betreffenden Staates fie gewöhnt hat, und nach 
Verhaͤltniß der Geringfügigkeit der Beduͤrfniſſe, welche dieſe 
niedrigſte Volksklaſſe zum Arbeiten treibt, in der Gefahr 
ſich befinden, Ruhe und Ordnung durch dieſes von keinen 
Familienbanden und Nückfichten gehaltene rohe Volk unter— 
brochen zu ſehen. 

Nahrloſigkeit, Brodtheurung und eine zur Lebensfriſtung 
unzureichende Geringfuͤgigkeit des Arbeitslohnes werden dann 
ſtets vorgeſchuͤtzt werden, um die entſtandene Unruhe zu ent: 
ſchuldigen, oder wohl gar zu rechtfertigen; und es iſt dann 
etwas ganz Gewoͤhnliches, daß, ſolchen Falls, die Landes⸗ 
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Regierungen es für nöthig halten, dieſem unruhigen Poͤbel 
naͤhrende Beſchaͤftigung zu geben und dazu ſolche Arbeiten 
zu waͤhlen, welche zunaͤchſt zur Hand liegen und ſofort be— 
quem benutzt werden koͤnnen, obgleich dieſe ſchnell erwaͤhlten 
Arbeiten zuweilen von geringem Nutzen ſind, und daneben 
wohl gar die Anzahl dieſer fo beſchwerlichen als gefaͤhrlis 
chen Menſchen bedeutend vermehren. Es ſcheint deshalb 
die naͤhere Betrachtung dieſes Gegenſtandes, beſonders in 
der jetzigen bewegten Zeit, ſo nuͤtzlich als noͤthig zu ſeyn. 
Die Zerſtreuung der unruhigen Menſchen iſt fuͤr den ſtatt 
gehabten oder drohenden Eintritt von Unordnungen durch 
die boͤswillig gewordenen Poͤbelrotten allerdings das Noͤ⸗ 
thigſte; es iſt aber dieſem Zwecke gerade zuwider, wenn 
dieſen Leuten an eben den von Unruhen bedroheten Orten 
die naͤhrende Beſchaͤftigung angewieſen und wohl gar noch 
daneben ſo reichlicher Lohn dafuͤr gegeben wird, daß, da— 
durch gereizt, ihre Menge im Hinzutreten Anderer und zwar 
ſolcher ſich mehren muß; die mit der bis dahin gehabten 
Nahrung ſich begnügt haben würden, und dabei hätten ver— 
bleiben ſollen. 

Nicht auf die Geldverabreichung an die Arbeitsloſen, 
ſondern darauf kommt es an, daß die zu dieſer Verwen— 
dung beſtimmten Gelder dazu benutzt werden, die nahrloſen 
Menſchen im Lande moͤglichſt zu zerſtreuen und daneben 
auch noch durch ſolche Arbeiten zu beſchaͤftigen, die dem 
Staate vornehmlich noͤthig ſind oder ihm bedeutend nuͤtzlich 
werden. 

Dieſer Regel entſpricht es aber gar nicht, wenn in 
der Hauptſtadt, in welcher die Maſſe des Poͤbels die grö- 
ßeſte iſt, oder in deren Naͤhe neue große Gebaͤude, Damm⸗ 
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pflafterungen, Kunſtſtraßen, Kanäle, Schleuſen und Waſſer⸗ 
leitungen, Schiff bau⸗Docken, Werfte, Strom⸗Schaͤlungen, 
Buhnen⸗ Anlagen, Eindammungen und Entwaͤſſerungs-Ar⸗ 
beiten oder wohl gar neue Peomenaden, neue Gartenanla⸗ 
gen und andere Verſchoͤnerungen ausgefuͤhrt werden; ſon⸗ 
dern es müffen alle dieſe und alle ſonſt noch nuͤtzliche zu be⸗ 
wirkende Arbeiten von den Hauptſtaͤdten moͤglichſt entfernt, 
an moͤglichſt vielen Orten, gleichzeitig aber nirgends an ei- 
nem unb demſelben Orte in ſolcher Ausdehnung bewirkt 
werden, daß daruͤber die Menge der Arbeiter Beſorgniſſe 
wegen Unterbrechung der Ruhe erzeugen kann. 

Ueberdem befinden ſich die meiſten hieruͤber Nachden⸗ 
kenden und ſelbſt viele Regierungs⸗Verwalter daruͤber im 
Irrthum, daß ſie die niedrigſte Volksklaſſe deshalb fuͤr der 
Huͤlfe am meiſten bedürftig halten, weil ſie in Lumpen ſich 
huͤllt und elend ſich nährt, von Schmutz umgeben iſt , und 
nur durch enges Beieinanderleben der Kaͤlte und Naͤſſe ſich 
zu entziehen ſucht. Es wird aber bei Betrachtung dieſer 
elenden Lebensweiſe unterlaſſen, ſich daran zu erinnern, daß 
Viele ſo ſehr an dieſe Lage gewohnt find, daß fie ſich keine 
beſſere wuͤnſchen, und ganz mit ihrem Schickſale zufrieden 
ſind, wenn ſie nur bei moͤglichſter Unthaͤtigkeit Bier und 
Branntwein trinken und moͤglichſt viel von ihrer Zeit durch 
Karten» oder Würfelfpiel verbringen koͤnnen. Unter milden 
Himmelsſtrichen findet man dieſe Klaſſe von Menſchen, die 
auf der niedrigſten Stufe der Ziviliſation oder des ſtaats⸗ 
geſellſchaftlichen Lebens ſteht, am zahlreichſten. Angemeſſen 
ihren rohen Sitten und ihrem nicht ſowohl entbehrenden, 
als zu einfachen Leben, find natürlicher Weiſe auch ihre 
Herzen gefühllog und zu jeder That geneigt, die ihnen ho— 
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hen Lohn für leichte Arbeit verſpricht. Dieſer niedrigften 
Klaſſe von Menſchen Almoſen zu verabreichen, oder ihnen 
Arbeiten blos zu dem Zwecke zuzuweiſen, ihnen dadurch Ge— 
legenheit zum Verdienſt zu gewaͤhren, das bringt, wie ſchon 
geſagt, gewohnlich mehr Uebles als Gutes hervor; denn 
man mehrt nicht blos dadurch ihre Anzahl, ſondern man 
erhoͤhet dadurch auch den fuͤr die Verwendung der roheſten 
Koͤrperkraft zu zahlenden Tagelohn, und ſteigert auf dieſem 
Wege ganz allgemein, nicht, wie es zu wuͤnſchen waͤre, die 
Beduͤrfniſſe in ihrer Menge und dadurch die Ge— 
nuͤſſe und die Thaͤtigkeit, fondern man erhoͤhet die 
Preiſe des Tagelohns und vertheuert dadurch 
alle Waaren, welche, fuͤr den Zweck des im Handel 
mit andern Völkern zu machenden Gewinnſtes, in moͤg— 
lichſt geringen Preiſen ſtehen, und die, wenn es zum An— 
reiz der Thaͤtigkeit noͤthig wird, ſtets minder ſteigen muͤſ⸗ 
fen, als die Menge der Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche der ars 
beitenden Klaſſe; denn dieſe Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche ſind 
es, welche den Verkehr der fuͤr einander thaͤtigen Menſchen 
ſchaffen. Zugleich muß aber auch die Ziviliſation burch 
Liebe zur Ordnung, Reinlichkeit und guten Einrichtungen 
erhoͤhet, und dabei zu einer klugen Sparſamkeit im Ver⸗ 
zehren und Verbrauchen gewirkt werden; denn durch dieſe 
kluge und vernuͤnftig gemaͤßigte Sparſamkeit wird die Wohl: 
habenheit am meiſten gefoͤrdert, die nur allein in demjeni⸗ 
gen, was eruͤbrigt wird, ihr Entſtehen und ihre Nahrung 
findet, waͤhrend ein raſches Steigen des Arbeitslohns und 
der Preiſe derjenigen Dinge, in denen dieſer Lohn enthalten 
iſt, zur Abſpannung der Thaͤtigkeit, alſo zur Traͤgheit, zum 
unnügen Verzehren und Verthun, alſo zum Verſchwenden, 
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verleitet, welches ein Verſiegen der Wohlhabenheit bewirkt, 
und deshalb überall bekaͤmpft werden ſollte. 

Dagegen aber muß auch, und zwar mit größerem Be⸗ 
dachte, dahin geſtrebt werden, der geringſten Volks⸗ 
klaſſe ihre Subſiſtenz moͤglichſt zu erleichtern; 
denn dieſes wird, als Gegenſatz zur Steigerung des Lohns, 
zur Wohlfeilheit der Arbeit und der Fabrikate führen und 
daneben auch dahin wirken, daß auch die geringſte Volks; 
klaſſe etwas wird eruͤbrigen koͤnnen, um dann damit beſſer 
als jetzt ſich einzurichten und daraus kraͤftiger als jetzt ſich 
zu naͤhren. Es muß dann aber auch dieſe Erleichterung 
in Verbindung mit andern guten Maßregeln dazu benutzt 
werden, die unterſte Volksklaſſe aus ihrem ſtinkenden Elende 
zu erheben, das heißt, es muß gleichzeitig dieſer unterſten 
Volksklaſſe Neigung zur Ordnung, Reinlichkeit und moͤg⸗ 
lichſt guten Wohnungs⸗Einrichtung eingefloͤßt und auf Ver⸗ 
nichtung nicht blos der Bettelei, ſondern auch des unthaͤti⸗ 
gen und ſchmutzigen umhertreibens ernſthaft und unablaͤſſig 
gewirkt werden. 

Das Auffinden der Mittel, durch welche die Errei⸗ 
reichung des Zwecks, der unterſten Volksklaſſe Erleichte⸗ 
rung zu beſchaffen ſeyn wird, kann nur ſehr ſelten ſchwer 
werden; denn Jedermann muß darauf fallen, daß dieſer 
Zweck einerſeits durch Verſchonung der unterſten Volksklaſſe 
mit Abgaben und ſonſtigen Regierungsbelaͤſtigungen und 
andererſeits durch Wohlfeilmachung der erſten Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe, das ift, des Brodtes, der unentbehrlichſten Getraͤnke 
und des Fleiſches, der Bekleidungsmittel, der Wohnungen 
und der Erwaͤrmungs⸗ und Beleuchtungsmittel, zu errei⸗ 


chen iſt. 
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Leider find aber die meiften Staatswirthe der Meis 
nung, daß diejenigen Steuern, zu welchen Alle ohne Unter— 
ſchied beitragen muͤſſen, die eintraͤglichſten und zuverlaͤſſig⸗ 
ſten waͤren, und ſie halten ſie deswegen auch fuͤr die be— 
ſten. Es wuͤrde aber dieſe Behauptung, bei gehöriger Erz 
waͤgung des darin eigentlich liegenden Sinnes, nur mit dem 
Beiſatze ausgeſprochen werden, daß dieſe Alle gleichmaͤßig 
belaſtenden Abgaben ihrer Unentbehrlichkeit wegen beibehal— 
ten werden muͤßten, indem der Staat mit der Erhaltung 
des Regierungs-Geld-Bedarfs, bei Verzichtung auf diejeni⸗ 
gen Abgaben, von denen alle Staats: Einwohner ohne Uns 
terſchied betroffen werden, in unabhelfliche Verlegenheiten 
gerathen wuͤrden. 

Aber auch mit dieſem Beiſatze kann vor ganz genuͤ⸗ 
gender Unterſuchung deſſen, was ſich unter Anwendung eis 
nes gerechten und guten Steuerſyſtems leiſten laſſe, jene 
Behauptung nicht fuͤr richtig erkannt werden. 

Von Steuerſyſtemen wird uͤberdem in allen Laͤndern 
nur geſprochen; denn ein Abgabennehmen, welches, unter 
Benutzung aller nur erdenkbaren Wege, im hoͤchſten, irgend 
erzwingbaren Maße getrieben wird, kann im Ernſte ein 
ſyſtematiſches nur in ſo fern genannt werden, als man 
ſich nicht ſchaͤmt, zu bekennen, daß der Zweck der Erhe⸗ 
bung in der Erpreſſung der moͤglich hoͤchſten Summe liegt. 
Dieſes Verhaͤltniß kann jedoch da nicht gedacht werden, 
wo, wie im preußiſchen Staate, der Geldbedarf der Regie— 
rung das Maß der zu erhebenden Abgabe beſtimmt, und 
wo, wie im preußiſchen Staate, die Abſicht moͤglichſt zu 
gewaͤhrender Abgaben; Erleichterung feierlichſt landesherrlich 
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verheißen worden iſt, und man dieſe Verheißung auch ſchon 
in Erfuͤllung zu bringen angefangen ba ' 

Ein gerechtes und alfo allein annehinbares Abgaben⸗ 
Syſtem kann nur da als beſtehend anerkannt werden, wo 
in Genuͤgung der Gerechtigkeit die Abgaben-Vertheilung 
in moͤglichſt treffendem Verhaͤltniſſe zum Vermoͤgens-Er⸗ 
trage regulirt und keine Steuer angeordnet iſt, die nicht 
als dieſem Zwecke entſprechend gerechtfertigt werden kann. 

Wenn nun alles beſteuerbare Vermögen entweder aus 
dinglichen Beſitzthuͤmern und Nutzungs- Berechtigungen oder 
aus perſönlichen Kraͤften beſtehet, und wenn es wahr iſt, 
daß gerechterweiſe nur der Ertrags⸗Ueberſchuß, der aus die- 
ſen verſchiedenen Vermoͤgens⸗Gegenſtaͤnden, nach Deckung 
der Koſten aller dem Stande und den Verhaͤltniſſen der 
zu beſteuernden Klaſſen angemeſſen zu beſtimmenden Noth— 
wendigkeiten, verbleibt, als Maßſtab zur Steuervertheilung 
benutzt werden ſollte: ſo ergiebt ſich hieraus, daß von der 
unterſten Volksklaſſe, die nur von demjenigen Handlohne 
lebt, den allein die roheſte Koͤrperkraft zu erlangen vermag, 
beſonders in erwerblichen Ländern, gar Nichts erhoben wer— 
den ſollte; das iſt da, wo die Kunſtfertigkeiten, ferner die 
Kenntniſſe, fo wie der Beſitz und die Huͤlfe guter Geraͤthe 
und Maſchinen und die Erleichterung der Mittheilungen 
und Transporte, das Gewerbleben und die Nutzung der 
Ertrag gewaͤhrenden Beſitzungen ſehr gewinnreich gemacht 
haben, indem in dieſen Laͤndern die rohen, mit keinerlei 
auszeichnenden Fertigkeiten begabten Haͤnde der Regel nach 
gar nichts eruͤbrigen, ſondern noch nicht einmal ſo viel er⸗ 
werben, als ihnen und ihren Familien billigerweiſe gegoͤnnt 
werden muß. 
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Möchte man nur genam berechnen, wie wenig das bes 
traͤgt, was von der geringſten Volksklaſſe und zumal von 
denen derſelben, die auf dem Lande leben, unmittelbar ein— 
gezogen werden kann, und moͤchte man dabei erwaͤgen, wie 
viel, ſelbſt bei Aufgebung diefer unmittelbaren Beſteurung 
der unterſten Volksklaſſe, dieſelbe doch noch an mittelbaren 
Steuern bei ihrer Verzehrung zu tragen behaͤlt, ſo wuͤrde 
der hier ausgeſprochene Rath: die auf dem Lande le— 
bende unterſte Volksklaſſe von allen unmittel— 
baren Staatslaſten zu befreien, wenig oder gar 
keinen Widerſpruch finden. 

Es wuͤrde aber leider hiermit fuͤr den Zweck derjeni— 
nigen Erleichterung der unterſten Volksklaſſe, welche die 
Steigerung des Handlohns und der Waarenpreiſe zurück 
halten, und den Zufluß der Tagloͤhner nach den großen 
Staͤdten hin vermindern ſoll, zu wenig erreicht werden; und 
es muß deswegen noch auf andere Erleichterungsmittel fuͤr 
die auf dem Lande lebenden Tageloͤhner Bedacht genommen 
tverden. 

Im Nachdenken uͤber die Erreichung dieſes Zwecks 
wird hoffentlich das vom Verfaſſer dieſer Schrift in Vor— 
ſchlag gebrachte Schaffen eines eigenen ländlichen Gewerb— 
verkehrs als das beſte Mittel zur Hinziehung der den Staͤd— 
ten laͤſtig werdenden Bevoͤlkerung auf das Land und zur 
zureichenden Ernaͤhrung derſelben erkannt werden. 

Zu den wirkſamſten Foͤrderungsmitteln dieſes Vorſchla— 
ges gehoͤrt nun aber auch der Erlaß der Gewerbeſteuer 
fuͤr die mit eigner Hand auf dem Lande zu treibende Werk— 
thaͤtigkeit, fo daß der Vorſchlag des Abgaben-Erlaſſes 
auch auf diejenige geringe Gewerbeſteuer aus— 
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gedehnt werden muß, die von der auf dem Lande 
mit eigenen Haͤnden zu treibenden Werkthaͤtig— 
keit würde koͤnnen verlangt werden. 

Die Erleichterung der unterſten Volksklaſſe wird jedoch, 
wenn ſie dem hoͤchſt wichtigen Zwecke der Erhebung dieſer 
Klaſſe aus ihrer jetzigen zu großen Beſchraͤnkung, fo wie 
auch der Vermeidung einer Tagelohns⸗Erhoͤhung entſpre— 
chen ſoll, fogar auf völlig abgabenfreie Eröffnung 
der Landesgrenzen fuͤr die Einbringung ſolcher 
auslaͤndiſchen Produkte ausgedehnt werden muͤſſen, 
die zu den unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſen 
gehören, nämlich des Getreides, des Schlachtviehes, des 
Salzes und der Heringe, ſo wie der Feuerungs⸗Materia⸗ 
lien und ſelbſt der gemeinſten Erleuchtungs⸗Materialien, 
naͤmlich des Oels und des Thrans. 

So bedenklich und ſo ungewaͤhrbar dieſer hier eben 
geaͤußerte Vorſchlag in manchem Staate und beſonders in 
England und Frankreich klingen und ſcheinen mag / fo wird 
er doch vollig zu rechtfertigen und als ſelbſt der Landwirth⸗ 
ſchaft zutraͤglich, als dem Einkommen der Landwirthe nicht 
entgegen und als dem Handel hoͤchſt foͤrderlich zu betrach⸗ 
ten ſeyn, wie ſolches in einem beſondern Auffage uͤberzeu⸗ 
gendſt nachgewieſen werden ſoll. 

Es wird ferner dem in Rede ſtehenden Zwecke ent⸗ 
ſprechen, wenn durch moglichſte Verbreitung und Er⸗ 
leichterung des Kleinhandels uͤber das ganze 
offne Land diejenigen Gegenſtaͤnde moͤglichſt wohlfeil ge⸗ 
macht wuͤrden, welche die geringſte Volksklaſſe deswegen in 
den kleinſten Quantitaͤten zum täglichen Bedarfe kauft, weil 
ihr die Koſten größerer Quantitaͤten unerſchwinglich ſind 
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und weil ihr die Räume zur guten Aufbewahrung derſelben 
fehlen. Dieſe Erleichterung kann aber nur dadurch beſchafft 


werden, daß der Verbreitung des Detailhandels mit allen 


den Dingen, welche der Landmann braucht, gar keine Hem— 
mungen entgegengeſetzt werden. 

Anderer Seits iſt es aber auch hoͤchſt noͤthig, die An— 
zahl der jetzt in den großen Staͤdten ohne feſte 
Dienſt⸗-Uebernahme, bloß für Tagelohn arbeiten: 
den Leute moͤglichſt zu vermindern, das heißt ſolcher, 
welche den gelegentlich ſich findenden Verdienſt auf den Stra— 
ßen abzuwarten pflegen und in dieſer Lage beim geringften Ans 
laſſe zum Zuſammenlaufen der Neubegierigen, dem dann ent— 
ſtehenden Volkshaufen ein Gefahr drohendes Anſehn geben, — 
indem dieſe Tagelöhner die roheſte, koͤrperlich kraͤftigſte und 
beweglichſte Volksklaſſe ausmachen —; zur Verminderung 
dieſer Menſchenanzahl wird es ſehr wirken, wenn ſie, zur 
Förderung ihres Entſchluſſes, die großen Städte zu verlaſ— 


fen und auf dem Lande zu leben, in allen großen Städten - 


unter eine ihnen ſchwer fallende, genaue und 
ſtrenge Polizei-Aufſicht genommen werden, wozu 
die jetzt in Berlin zu Stande gebrachte Einrichtung ſehr be— 
huͤlflich iſt, nach welcher jeder zur Arbeit ſich ausſtellende 
Tageloͤhner eine Nummer um den Arm gebunden traͤgt, die 
ihm nur dann gegeben wird, wenn er ſich durch gute Zeugs 
niſſe als dazu qualificirt ausgewieſen hat. 

Wird einem bedeutenden Theile dieſer gefaͤhrlichen Men— 
ſchen durch Benutzung der ſo eben angegebenen Mittel der 
Aufenthalt in großen Staͤdten verleidet und dagegen das 
Leben auf dem Lande bedeutend erleichtert: ſo werden ſie 
und ihre Kinder auf dem Lande moraliſch gebeſſert und 
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in ihrer Kraftverwendung dem Staate dort auch viel nuͤtz— 
licher als in den Staͤdten werden; und wenn darüber uns 
ter dieſen Leuten der unterſten Volksklaſſe dann auch viel 
mehr Verehelichungen als bisher Statt finden und daruͤber 
die Menge dieſer ſich ſtark fortpflanzenden Volksmaſſe ras 
ſcher noch als bisher ſich mehren wuͤrde: fo wird auch da— 
rin etwas Gutes liegen. Denn man kann dieſe Vermehrung 
der unterſten Volksklaſſe nur dann für ein wirkliches Uebel 
halten, wenn ſie am unrechten Orte und in verderblicher 
und gefährlicher Lage Statt hat; iſt aber auf dem ange: 
gebenen Wege dem Eintritte dieſer Nachtheile vorgebeugt, 
und beſtehen uͤberall nur gerechte, von allem unnuͤtzen 
Zwange befreite bürgerliche Verhaͤltniſſe im Staate, ſo muß 
mit einer uͤber das ganze Land auf alle im Begehr ſtehende 
Verrichtungen ſich dann paſſend vertheilenden Volksmenge 
die Kraft und auch die Wohlhabenheit und ſelbſt die Aus⸗ 
bildung und Ziviliſation, ja ſogar auch die Moralitaͤt des 
Volks, zunehmen. 

Es werden naͤmlich dann aus der geringſten Volks⸗ 
klaſſe ſich ungleich weniger Menſchen, wie jetzt, als loſe und 
ledige Leute umhertreiben; ſie werden gegentheils dann in 
ausköͤmmlicher Familienlage haͤusliche Tugenden ehren und 
pflegen, ja ſogar bedeutend dazu beitragen, daß auf dem 
Lande fuͤr den geringen Landmann, für das ländliche Haus⸗ 
geſinde und fuͤr die ländlichen Tageloͤhnerfamilien der Be⸗ 
darf an Bekleidung und an Wirthſchafts⸗ und Hausgeraͤ⸗ 
then in genuͤgender Einfachheit und in angemeſſener Wohl⸗ 
feilheit wird verfertiget werden. 

Bei Vertheilung der aͤrmſten und geringſten Volks⸗ 
klaſſe über das ganze Land wird dieſe dann der Verderb⸗ 


62 


niß durch das ftädtifche Leben und dem Verſtecke entzogen 
ſeyn, in welchem das Laſter deshalb am ſchnellſten ſich ver⸗ 
breitet und emporwaͤchſt, weil deſſen Unthaten im ſtaͤdtiſchen 
Gewerbsgewuͤhle groͤßtentheils ganz unbemerkt und noch 
größeren Theils ganz unbeſtraft bleiben. 

Auf dieſem milden Wege wird es demnaͤchſt auch da- 
hin kommen, daß Liebe zur Reinlichkeit, Ordnung, Bequem⸗ 
lichkeit und Vollſtaͤndigkeit des haͤuslichen Beſatzes wie der 
Gewerbseinrichtung, ja ſelbſt, ein Wunſch, anſtaͤndig zu er. 
ſcheinen und eine gewiſſe Beachtung zu genießen, bis in 
die unterſte Volksklaſſe dringen und ſie dazu antreiben wird, 
lieber fuͤr die Befriedigung dieſer Neigungen, als fuͤr den— 
jenigen Genuß thaͤtig zu ſeyn, welcher in den bisher fo 
verderblich gewordenen, laͤrmenden Schenkſtuben der unter 
ſten Volksklaſſe als einzige Lebensfreude ſich darbietet. 

Lumpen und Schmutz werden dann Allen ein Graͤuel 
ſeyn, und je ſeltener ſie werden, um ſo mehr wird auch 
die unterſte Volksklaſſe ihrer ſich ſchaͤmen. 

Wie ſo ganz anders iſt es jetzt! 

Das zur Schau getragene Elend macht die Wahr⸗ 
nehmer deſſelben zum Mitleid und zur Almoſen-Ertheilung 
geneigt, und es wird hierdurch die geringſte Volksklaſſe ganz 
eigentlich dafuͤr belohnt, daß ſie ſich, mit Schmutz bedeckt, 
in Lumpen ſteckt und, der Verachtung der Welt ſich preis 
gebend, dem Ehrgefuͤhle die letzte Wurzel abſchneidet. 

In der Vertheilung der geringſten Volksklaſſe uͤber 
das ganze Land kann ferner unter den dazu gehörenden 
Menſchen kein ſolcher Zuſammenhang beſtehen, wie derſelbe 
beſonders in den groͤßten Staͤdten Statt hat und daſelbſt 
Gelegenheit zu Verabredungen giebt, die auf Diebſtahl, Raub 
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und Brandſtiftung führen, und auf deren Fortſetzung dem» 
naͤchſt in den Gefängniffen mit großem Erfolge weiter fort⸗ 
ſtudirt wird, in welchem Studium es dann nicht lange un⸗ 
erkannt bleibt, daß Tumulte oder Feuers und Waſſersnoth 
zum Stehlen, Rauben und Pluͤndern die guͤnſtigſten Mo⸗ 
mente liefern. 

Zwar ſind es nicht die der unterſten Volksklaſſe zuge⸗ 
henden loſen Leute und Umtreiber, durch welche die Unord⸗ 
nungen und Revolten ganz eigentlich erzeugt werden, ſon⸗ 
dern es geſchieht dieſes in ſo bewegter Zeit, als die unſere 
jetzt iſt, durch Menſchen aus den gebildeten Klaſſen des 
Volks, die fuͤr gewiſſe Ideen leidenſchaftlich entbrannt oder 
mit Planen zur Erlangung ihres alleinigen beſſeren Gluͤcks 
erfüllt ſind, als ruhige Zeiten und geordnete feſte Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihnen gewaͤhren koͤnnen. Waͤre aber nur nicht eine 
große Menge loſen Volks der niedrigſten Klaſſen in großen 
Staͤdten verſammelt vorhanden, ſo wuͤrden jene Phantaſten 
und die durch Ehrgeiz, Herrſchſucht und Habſucht, oder gar 
durch Rachſucht leidenſchaftlich aufgeregten Menſchen auch 
in den größten Städten ſich nicht furchtbar machen koͤnnen. 
Es bleibt daher die Hauptregel zur Verhuͤtung großer Un— 
ordnungen nur dahin zu richten, daß die geringſten 
Tagelöhner und neben dieſen auch die Handwerksge— 
ſellen der am zahlreichſten beſetzten Metiers 
moͤglichſt aus den großen Staͤdten entfernt, uͤber 
das ganze Land vertheilt und dort auſſer Zuſammen— 
hang mit einander gehalten, dabei aber in eine ſolche 
Nahrungs-Erwerbs-Lage verſetzt werden, die ihr 
Beſtehen und ſelbſt ihr Wohl ſeyn ſichert, und in der ſie 
ſich dieſerwegen ſogar gefallen und zufrieden fuͤhlen koͤnnen. 
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Zu dieſem großen Zweck muß aber, nächft den ſchon 
gedachten Mitteln, auch noch diejenige Regierungsfuͤrſorge 
heilſam wirken helfen, welche vom Verfaſſer in einem 
beſondern Aufſatze „uͤber die Nothwendigkeit derjenigen 
hoͤchſten Verſchiedenheit im Vermoͤgensbeſitze (welcher übers 
all, wo Freiheit im Verkehre Statt hat, obwalten wird) 
und uͤber das allein der Abhuͤlfe beduͤrfende Elend“ an— 
gerathen worden iſt; es muß naͤmlich der Bereitungs— 
Fleiß ſtets dem beſtehenden Begehre angemeſ⸗ 
ſen bleiben, und alſo kein Fabrikat in ſolchem 
Ueberfluſſe gemacht werden, welcher deſſen Anferti— 
gung erwerblos machen, oder gar den auskoͤmmli— 
chen Lohn, in großem Betrage den damit beſchaͤftigten 
Menſchen entziehen kann. 

Es wird ferner aber auch in großen Städten dafuͤr 
zu ſorgen ſeyn, daß der verderbliche Hang zum Spielen 
nicht gepflegt, ſondern gegentheils moͤglichſt unters 
druͤckt werde, ſo wie auch endlich dafuͤr, daß die die— 
nende Klaſſe maͤnnlichen Geſchlechts auf alle nur 
mögliche Weiſe vermindert werdez gleichzeitig kann 
auch die Anzahl der loſen Geſellen und Gehuͤlfen 
moͤglichſt zu vermindern geſucht werden, wie ſolches eis 
nes Theils durch unbeſchraͤnkte Konzeſſionirung unzuͤnftiger 
Meiſter, die dann Familienvaͤter werden, und andern Theils 
durch Zulaſſung des weiblichen Geſchlechts zu allen für dafs 
ſelbe ſich ſchickenden Gewerbsbetrieben, erreichbar ſeyn wird. 

Auch wird es rathſam ſeyn, die Geſellen in ihre 
Gewerks- Herbergen nach Stadtbezirken und 
nicht nach Gewerks-Abtheilungen zu verſammeln, 
dort aber fie mit allen erforderlichen Nachrichten und Huͤlfs⸗ 

lei⸗ 
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leiftung von Amtswegen vollſtaͤndig verſorgen zu laſſen, ſo 
daß fie dieſer den Einwandernden gleich beim Eintritte in 
die Stadt zuzuweiſenden Herbergen ſich beſſer, als bisher, 
bedienen koͤnnen und daß dann die ein- oder durchwandern— 
den Geſellen in geringerer Anzahl und im vollen Ge— 
miſche eines lebendigen Verkehrs, ohne Ruͤckſicht auf Zuͤnf— 
tigkeit oder freie Erlernung, und ohne abſonderndes, 
korporationsartiges Aneinanderſchließen in bun⸗ 
ter Miſchung neben einander ſich in den Herbergen 
der verſchiedenen Stadtviertel vertheilt befinden werden. 

Die Ruhe der großen Staͤdte waͤre dann auch hier— 
durch viel beſſer als jetzt geſichert, und dabei würde der 
Verkehr durch die vorgeſchlagene Unterbringung der Einwan— 
dernden in viele kleine Geſammtherbergen, fuͤr die Geſellen 
aller Gewerke und Nahrungszweige mehr und beſſer, als 
jetzt, nach Jedes Beduͤrfniß bedient und gefoͤrdert werden. 

In Betreff der vielen loſen maͤnnlichen Dienſtboten, 
von welchen große Städte erfüllt zu ſeyn pflegen, muß vor 
Beendung dieſes Aufſatzes noch Folgendes nachgeholt werden. 

Aus den maͤnnlichen Dienern erwaͤchſt dem Staat 
deswegen große Laſt und wenig Huͤlfe, weil dieſe Men⸗ 
ſchen keinem ſolchen Geſchaͤftsbetriebe gewidmet ſind, durch 
welchen die Maſſe der benutzbaren Dinge eine Vermehrung 
oder Verbeſſerung erhalten kann; weil ferner dieſe Klaſſe, 
aus dem geringeren Volkstheile ſchnell in das uͤppige Le— 
ben der höheren Stände verſetzt, darin leicht verwöhnt und 
dann uͤbermuͤthig und aufgeblafen, ja ſogar um fo leichter 
ſchlecht werden kann, als ſie mit den Raͤnken, Kabalen 
und verſteckten Niedertraͤchtigkeiten bekannt wird, welche ſich 
nicht ſelten im Innern der Familien und des Haushaltes 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 18 Hft. E 
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vornehmer Leute wahrnehmen laffen, und welche am erſten 
von denen wahrgenommen werden, die Zeit und Gelegen⸗ 
heit genug zum Beobachten haben, und zu dieſen Erfor— 
ſchungen durch die Vortheile getrieben werden, welche ſich 
aus den Schwaͤchen und Fehlern ihrer Herrſchaften ziehen 
laſſen. 

Jede Herrſchaft iſt obendrein leider, zur Steigerung 
der hier in Rede ſtehenden Gefahr, nur zur Annahme un⸗ 
verehelichter Diener geneigt, und verlangt von ihnen ein 
ununterbrochenes Bedienen aller momentanen Launen und 
Einfaͤlle, wodurch die Diener zur Unthaͤtigkeit gewoͤhnt und 
veranlaßt werden, die nutzloſeſten Unterhaltungsſchriften zu 
leſen, unter welchen es leider ſehr ſchlechte giebt, deren Le— 
ſung durch die Leihbibliotheken ſehr erleichtert iſt. 

Ganz natuͤrlich wird dann, wenn Unruhen entſtehen, 
die Klaſſe der Diener, je nachdem ſie am betreffenden Orte 
groß iſt, die Raſcheſten, Verwegenſten, Gierigſten und Un⸗ 
verſchaͤmteſten des in Aufregung gerathenen Volks ſeyn, 
und dabei von leichtſinnigen Hoffnungen am meiſten er 
füllt, durch Achtungsloſigkeit — welche ihre vorgeſchilderte 
Lage auf's Hoͤchſte naͤhrt — am dreiſteſten gemacht, ſich 


dazu draͤngen, die erſten und gefaͤhrlichſten Rollen der An— N 


führung des Poͤbels zu übernehmen. 

Es wuͤrde daher in jedem Betrachte gut ſeyn, wenn 
auf's Kraͤftigſte dahin gewirkt werden möchte, daß zur rech⸗ 
ten Zeit ganz allgemein die Anzahl der Diener— 
ſchaft moͤglichſt vermindert wuͤrde. 


Zu dieſem Zwecke ſcheint nun eine gut regulirte | 


Beſteuerung der Dienerhaltung das beſte Mittel zu 
ſeyn, welche Beſteuerung nach Klaſſen wird Statt finden 
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fönnen, fo daß der einzelne Diener minder als mehrere, 
der junge mehr als der alte, der unverheirathete mehr als 
der verehelichte, und beſonders die fuͤr den Zweck vor⸗ 
nehmer Auszeichnung in die Farben ihrer Herren gekleideten 
und geſchmuͤckten Diener, nach dem Grade dieſes Schmuk— 
kes mehr als die einfach Gekleideten, beſteuert wuͤrden. 
Auf dieſem Wege wird das Halten junger, in die Farben 
des Herrn gekleideter und mit beſteuertem Schmucke bedeck⸗ 
ter Diener ein Gegenſtand auszeichnender Oſtentation wer⸗ 
den, und als ſolcher dem Staate ein Einkommen gewaͤhren, 
welches mit dem Reichthume Einzelner ſich mehren, und 
dieſe nach dem Maße ihrer Eitelkeit und ihres Hochmuths 
zur Steuer ziehen wuͤrde; und im Ganzen wuͤrde auch 
durch dieſe Maßregel die Anzahl maͤnnlicher Diener ſehr 
vermindert, dagegen aber der Gebrauch weiblicher Bedie⸗ 
nung, die der offentlichen Ruhe nicht gefaͤhrlich werden 
kann, allgemeiner werden, als dieſes jetzt der Fall iſt. 

Die auf allen dieſen Wegen vom Ueberfluſſe an Um⸗ 
treibern und unruhigen Menſchen befreiten großen Städte 
werden, wenn dieſe Rathſchlaͤge benutze werden, nicht fer⸗ 
ner, wie jetzt, die die Pflegeſtellen aller Schlechtigkeiten und 
ſchaͤndlicher Laſter ſeyn; die Verbrechen werden beſonders 
dann, wenn die Gefaͤngniſſe und und die Strafgeſetze nach 
beſſeren Grundſaͤtzen und Regeln, als bisher, eingerichtet 
werden, nicht mehr ſo, wie bisher, fürchterlich zunehmen, 
ſondern ſich mindern, und der Glanz der Wohlhabenheit 
großer Staͤbte wird — wenn vornehmlich der Betrieb des 
größeren Handels und der küͤnſtlichſten und feinften Bereis 
tungen fie fuͤllt, und wenn fie die Sammelpunkte der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, ſo wie des Reichthums und derjenigen 
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höheren und anſtaͤndigen Genuͤſſe ſeyn werden, die Reich⸗ 
thum an Habe und an guten Talenten gewaͤhrt —, dann 
ungetruͤbter und das Vorſchreiten in der Ziviliſation viel 
begluͤckender erſcheinen; ja, es wird dann die zunehmende 
und uͤber das ganze ofne Land in freier und gut geleiteter 
Wahl auf alle Verrichtungen nach Bedarf vertheilte Be⸗ 
völkerung nicht mehr gefürchtet, ſondern ganz allgemein die 
Ueberzeugung davon herrſchend und zu allem Guten wirk⸗ 
ſam werden, daß mit der Zunahme der Bevoͤlkerung und 
nach dem Maße des Fortſchreitens ihrer Bildung, der 
Wohlſtand, die Einſichten und die Moralität, das Geſchick 
und das Leben der Menſchen, oder, mit einem Worte ges 
ſagt, das Glück der Welt, gewinnen muß, indem durch die 
Menge die Bildung und durch dieſe die Ziviliſation, das 
heißt die Gerechtigkeit für alle Verhaͤltniſſe der im Staate 
mit einander vereint lebenden Menge, ſichrer erzwungen und 
feſter erhalten werden wird, als dieſes unter den beſten 


Staats⸗Regierungs-Formen und Behandlungs-Vorſchriften 


zu erreichen ſteht, welche jemals erdacht werden moͤgen. 
C. L. E. v. Knobloch. 
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Ueber 
eine vor Kurzem erſchienene Streitſchrift 
politiſchen Inhalts. 


Der vollſtaͤndige Titel dieſer Streitſchrift iſt: 

Ueber das Beduͤrfniß der Intelligenz unſerer Zeit und 
die Moglichkeit, mit einer liberalen Majoritaͤt einen 
Staat zu regieren. — In Erwiederung auf des Herrn 
Friedrich Buchholz Aufſatz über den fünften 
Akt der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung, im diesjaͤhrigen 
Oktoberheft ſeiner Monatsſchrift für Deutſchland.“ — 
Leipzig / 1830. Verlag von Joh. Ambroſius 
Barth. “. 

Der Leſer ſieht, daß dieſe Streitſchrift gegen mich, als 
den Herausgeber der Neuen Monatsſchrift für Deutſchland, 
gerichtet if... . - 

Der Gegenſtand, um welchen es ſich handelt, iſt von 
ausnehmender Wichtigkeit ſofern er eine geſellſchaftliche 
Frage betrifft, die nie genuͤgend beantwortet worden iſt, 
naͤmlich die Frage: in welcher Form erfuͤllt die Regierung 
am ſicherſten ihre Beſtimmung, und in wiefern vertraͤgt ſich 
die Monarchie mit einer Theilung der Gewalt? Mein 
Gegner naͤhrt die Ueberzeugung, daß Theilung der Gewalt 
erſprießlich ſei, und behauptet demnaͤchſt die Moͤglichkeit, mit 
einer liberalen Majorität zu regieren. Was mich betrifft, 
ſo hab' ich mich gegen die Theilung der Gewalt erklaͤrt 
und jene Moͤglichkeit beſtritten. 
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Dies wäre demnach der status controversiae zwi⸗ 
ſchen uns Beiden; und in der gegenwärtigen Erörterung 
hab' ich nur zu zeigen: ob die Gruͤnde, welche mein Anta— 
goniſt fuͤr ſeine Behauptung beibringt, ausreichen, d. h. ob 
ſich mit dieſen Gruͤnden die Behauptung in einen Beweis 
verwandeln laſſe. Ehe ich jedoch auf die Sache ſelbſt ein- 
gehe, muß noch das Eine und das Andere zwiſchen mir 
und dieſem Antagoniſten berichtigt werden, damit das les 
ſende Publikum ihm nicht Alles auf ſein Wort glaube. 


Bekanntlich hat die Gelehrten-Republik, wie jede an. 


dere, ihre — Poliſſons, denen ſich nie ganz ausweichen 
laͤßt, was man auch zu dieſem Zwecke thun moͤge. Was 
nun unſern Gegner anlangt: fo rechnen wir ihn aus einem 
doppelten Grunde zu dieſen Poliſſons: einmal, weil er feis 
nen Namen nicht genannt hat, der, wie wir glauben, un— 
ter dem Titel einer Streitſchrift am wenigſten fehlen durfte; 
zweitens, weil er in einem Tone fpricht, der zwar den Po⸗ 
liſſon charakteriſirt, doch nicht den beſonnenen Schriftfteller, 
der, ſeiner Sache gewiß, ſich nicht in Verunglimpfungen 
und vage Vermuthungen einlaͤßt. 

Dieſer Anonymus nennt uns zunaͤchſt einen Pam: 
phletſchreiber. Mit welchem Rechte? Die Monate 
ſchrift fuͤr Deutſchland, deren Hefte ſeit ſechszehn Jahren 
monatlich erſcheinen, beträgt jährlich drei Baͤnde hiſtoriſchen 
und ſtaatswiſſenſchaftlichen Inhalts, von welchen jeder zwi⸗ 
ſchen 4: und 500 Seiten enthält. Iſt dieſe Monatsſchrift 
ein Pamphlet? Welcher Vernuͤnftige wird dies zugeben, 
wenn er weiß (was in jedem engliſch-deutſchen Lexikon 
zu finden), daß unter Pamphlet eine Schrift von wenigen 
Bogen verſtanden wird, welche ungebunden oder nur gehef⸗ 
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tet verkauft wird: uͤberhaupt eine kleine Schrift, „ein Trak— 
taͤtlein !“? Nicht alſo der Herausgeber der Monatsſchrift 
für Deutſchland iſt der Pamphletſchreiber, den der Anony⸗ 
mus herabwuͤrdigen möchte / wohl aber iſt er ſelbſt ein 
Pamphletſchreiber, wenn man bei dem Maßſtabe ſtehen 
bleiben kann, den ſeine Streitſchrift an die Hand giebt. 

Mein Gegner iſt ferner der Meinung, daß die Neue 
Monatsſchrift f. D. ſehr oft das Organ der Regierung gewe— 
ſen, wodurch dieſe dem Publikum ihre Anſichten und Gruͤnde 
vorgelegt habe.... Ich verſichere hiermit öffentlich, / daß 
dies niemals der Fall geweſen ift, obwohl mehre angeſe⸗ 
hene Beamten, wenngleich nicht als ſolche , ſondern als 
Privatmaͤnner / die Neue Monatſchrift für Deutſchland mit 
ihren Beitraͤgen beehrt haben. In der preußiſchen Monar⸗ 
chie geboren und erzogen, hab' ich, ſeit etwa dreißig Jah⸗ 
ren, mir ſelbſt den Beruf gegeben, meinem Vaterlande 
durch das, was ich mein Talent und meine Wiſſenſchaft 
nennen darf, nuͤtzlich zu werden, ohne mich auf etwas An⸗ 
deres einzulaſſen. Nie aber hab' ich in einem, von der 
Regierung herruͤhrenden Auftrage Gedanken verbreitet; mein 
Wirkungskreis iſt immer ganz frei geweſen, und was ich 
in demſelben auch geleiſtet haben moͤge, immer bin ich 
ganz allein dafür verantwortlich geblieben. 

Wenn endlich mein Antagoniſt ſein Urtheil uͤber mich 
dahin abgiebt, „daß ich nicht zu den gluͤcklichen Schrift⸗ 
ſtellern gehöre, deren gewandter Feder es jeder Zeit gelingt, 
des von ihnen verhandelten Gegenſtandes Meiſter zu wer» 
den;“ und wenn er hinzufügt, „daß ich in meiner mehr⸗ 
jaͤhrigen Praxis als Journaliſt und Pamphletiſt keine Pro- 
ben wiſſenſchaftlicher Tiefe und Konſequenz abgelegt habe “: 
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fo muß ich mir ein ſolches Urtheil freilich gefallen laſſen, 
weil ſich dergleichen in einer Gelehrten-Republik, wo des 
Streits nur allzu viel iſt, nicht vermeiden laͤßt; allein um 
mich dieſem Urtheil zu unterwerfen, muͤßt' ich vor allen 
Dingen irgend eine Achtung fuͤr meinen Gegner haben: 
eine Achtung, die mir, die volle Wahrheit zu geſtehen, ei⸗ 
nem Anonymus gegenuͤber gaͤnzlich fehlt. 

Mein Gegner erklaͤrt ſich meine Vorliebe fuͤr die ab— 
ſolute Monarchie aus meiner unbedingten Verehrung fuͤr 
Friedrich den Großen, und macht mir dabei zum Vorwurf, 
nicht zu wiſſen, daß die Zeit gekommen ſei, wo Friedrichs 
Ziel, „daß jeder Bauer Logik inne habe“, gekommen iſt. ... 
Wie ingenids! Woher weiß denn aber mein Gegner, daß 
mir eine Vorliebe fuͤr das, was man abſolute Monarchie 
nennt, beiwohnt? Und was hat ihm zu der Entdeckung 
verholfen, daß meine Verehrung fuͤr Friedrich den Großen 
eine unbedingte ſei? Ich leugne Beides, und leugne 
es nach meinen klarſten Anſchauungen von dem allgemeis 
nen Entwickelungs-Geſetz, das über der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft waltet. Was die Zeit betrifft, wo, nach Friedrichs 
Wunſche, jeder Bauer Logik inne haben ſoll: fo wuͤnſch' ich, 
daß dieſe Zeit niemals kommen moͤge, weil ſie ganz offen⸗ 
bar eine Zeit graͤnzenloſer Verwirrung ſeyn wuͤrde; denn, 
wenn unter Logik nur das verſtanden werden darf, was 
auf philoſophiſchen Lehrſtuͤhlen dafür ausgegeben wird, fo 
duͤrfte die natuͤrliche Logik, an welcher es dem Bauer 
bisher zu keiner Zeit gefehlt hat — jene Logik, welche 
die unmittelbare Ausgeburt der menſchlichen Organiſation 
iſt — leicht fuͤr alle Zeiten den Vorzug verdienen. 
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Damit nun mein Gegner ſich weniger den Kopf uͤber 
die Frage zerbreche, wie ich in einer Abhandlung „über den 
fünften Akt der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung“ zu einem Urtheile 
gekommen ſei, das ihn fo ſehr verletzt, ſo innig betruͤbt: 
ſo will ich ihm einen Aufſchluß geben, wodurch mehr er⸗ 
klaͤrt wird, als durch ſeine Hypotheſen. Es iſt folgender: 

Seit faſt dreißig Jahren beſchaͤftige ich mich mit der 
franzoͤſiſchen Umwaͤlzung, als mit einer geſellſchaftlichen 
Erſcheinung, die ſich nach ſehr beſtimmten Geſetzen ent— 
wickelt und fortgebildet hat. Die Reſultate, zu welchen ich 
gelangt bin, liegen vor in meiner „Geſchichte Napoleon 
Bonaparte's “/; und irre ich nicht, fo ſi ſind darin die Uebergaͤnge 
von einer Haupt-Periode zur andern ſehr beſtimmt und 
deutlich ausgeſprochen. Dieſe Geſchichte umfaßt jedoch nur 
die drei erſten Akte der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung. Was 
den vierten dieſer Akte betrifft, ſo konnte er Keinem weni⸗ 
ger unbekannt ſeyn, als dem Verfaſſer „der europaͤiſchen 
Staatengeſchichte ſeit dem Frieden von Wien.“ Da ich 
nun ſelbſt dieſer Verfaſſer bin; da es, behaupte ich ferner, 
unmoͤglich war, die Thatſachen der letzten 16 Jahre, ſofern 
ſie ſich auf Frankreich beziehen, aufzufaſſen und darzuſtellen, 
ohne ihren Urſachen und Triebfedern nachzuſpuͤren; da end» 
lich ſchwerlich Jemand von den Erſcheinungen im Auguſt 
des abgewichenen Jahres weniger uͤberraſcht worden iſt, als 
ich, auch Keiner, ſo viel ich weiß, ſie beſtimmter angekuͤn⸗ 
digt hat, als es von mir im April-Heft der Monats- 
Schrift f. Deutſchland von 1830 geſchehen iſt: ſo glaubte 
ich durch alle dieſe Arbeiten die Berechtigung zu der, den 
Liberalen fo anftöffigen Abhandlung „über den fuͤnften Akt 
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der franzoͤſiſchen Revolution“ mehr als jeder Andere zu 
haben, dem die Thatſachen mit ihren Triebfedern minder 
bekannt und gelaͤufig waren. 

An meinem Urtheil über den fünften Akt der franzoͤ— 
ſiſchen Umwaͤlzung hat alſo mein Patriotismus, meine Ver— 
ehrung fuͤr Friedrich den Großen, und was man ſonſt noch 
anfuͤhren mag, um mein Preußenthum zu bezeichnen, nicht 
den allergeringſten Antheil; haͤtte ich als Schwede, oder 
Britte, oder Spanier, oder Italiaͤner dieſelben Studien ge— 
macht, fo würde das Reſultat derſelben (mein Urtheil über 
den fraglichen Gegenſtand) nicht anders ausgefallen ſeyn, 
als es waͤhrend meines bleibenden Aufenthaltes in Berlin, 
Wallſtraße Nr. 21, ausgefallen iſt. 

Dabei darf ich mit Wahrheit behaupten, daß dies Ur; 
theil mit allen den Anſchauungen in Verbindung ſteht, zu 
welchen ich durch ein, wie ich glaube tieferes Studium der 
Geſchichte, d. h. der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, ſo weit 
ſich das Andenken an dieſelben erhalten hat, gelangt bin. 
Hieruͤber koͤnnte ich mich ſehr ausfuͤhrlich ausweiſen, wenn 
dies erforderlich waͤre. Nur Einiges zur Erklaͤrung. Was 
iſt das Reſultat meiner „philoſophiſchen Unterſuchungen uͤber 
die Roͤmer“? Der Leſer kommt dadurch zu einer ſicheren 
Kenntniß der Urſachen, aus welchen Antimonarchie und 
Monarchie hervorgehen, ſo wie zu einer ſicheren Kenntniß 
deſſen, was durch beide Regierungsformen geleiſtet wird. 
Wer ſo etwas nicht in den Thatſachen ſelbſt angeſchaut 
hat und uͤber die Erſcheinungen nur nach den unbeſtimmten 
Begriffen urtheilt, die er davon hat, der mag ſich einbil— 
den, die Wahrheit erkennen zu koͤnnen: ſein Urtheil wird 
nie einen Werth haben. Als der verſtorbene Johann 
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Benjamin Erhard im Jahre 1821 eine Abhandlung, 
betitelt: „Ueber freiwillige Knechtſchaft und Alleinherrſchaft ! 
in Berlin wieder auflegen ließ, kam es zwiſchen uns bei⸗ 
den zu einem Streite uͤber die Trennung und Theilung der 
Gewalten: ein Princip, dem auch dieſer tiefe Denker hul⸗ 
digte. Ich ſprach daruͤber meine Meinung öffentlich aus; 
und es ſei mir erlaubt, ſie hier im Auszuge zu wiederho⸗ 
len, um zu beweiſen, daß ich vor etwa 10 Jahren uͤber 
dieſen wichtigen Gegenſtand nicht anders dachte, als gegen⸗ 
waͤrtig, wo man glaubt, mein urtheil über den fünften Akt 
der franzoͤſiſchen Revolution habe einen politiſchen Zweck. 

Ich ſagte damals: 

„Wir halten uns nicht dabei auf, von dem Ueber⸗ 
gange des Naturzuſtandes zu einem geſelligen oder buͤrger— 
lichen zu reden; denn, in unſerer Anſicht iſt Alles, was 
man Naturzuſtand, in Gegenſatz von Geſellſchaft oder Buͤr⸗ 
gerthum, nennt, eine unhaltbare Hypotheſe. Fuͤr den Men⸗ 
ſchen giebt es keinen andern Naturzuſtand, als den gefell: 
ſchaftlichen oder buͤrgerlichen; dafür ſprechen nicht nur alle 
Erfahrungen, die jemals gemacht ſind, ſondern es ließe ſich 
auch allenfalls beweiſen, daß, wenn der Zuſtand der Ber: 
einzelung der natürliche für den Menſchen waͤre, er zugleich 
die Unmoͤglichkeit eines Uebertritts in den geſellſchaftlichen, 
oder bürgerlichen in ſich ſchließen wuͤrde. Was hieraus 
folgt, bedarf keiner Eroͤrterung. N 

„Man kann, ja man muß zugeben, daß die Faͤllung 
eines guͤltigen Urtheils uͤber Recht und Unrecht die aͤußere 
Form der Regierung gebieterifch beſtimmt, und daß hier⸗ 
nach die Funktionen des Geſetzgebens, des Richtens und des 
Organiſirens weſentlich von einander gefondert werden müß 


76 


fen. Allein werden dieſe Funktionen richtig bargeftellt, 
wenn man ſie als beſondere Gewalten bezeichnet, die von 
einander unabhängig ſeyn müffen, und wenn man die Voll 
ziehung als eine vierte Gewalt hinzufuͤgt, die von ihnen 
ganz verſchieden iſt? 

„Dies iſt die Frage, welche beantwortet ſeyn will; und 


wer begreift nicht, daß ſie mit Erfolg nur dann beantwor⸗ 


tet werden kann, wenn man ſich vorher klar gemacht hat, 
was Gewalt if? Dem Verfaſſer (der Schrift über 
freiwillige Knechtſchaft und Alleinherrſchaft) möchten wir 
den Vorwurf machen, daß er dies verabſaͤumt habe und 
daß hieraus alles Schielende in feiner Darſtellung entſtan⸗ 
den iſt. 

„Doch zur Sache! 


„Gewalt, worauf ſie ſich auch beziehen moͤge, iſt eine 


Vereinigung von Willen und von Kraft, dem Willen zu 
gehorchen. Hiernach aber darf man den Willen nie von 
der ihm gehorchenden Kraft trennen, wenn Gewalt Gewalt 
bleiben ſoll. In Wahrheit, was iſt Willen ohne Kraft? 
Ohnmacht. Und was iſt Kraft ohne Willen? Schwere. 
Da nun weder Ohnmacht, noch Schwere Gewalt genannt 
werden kann: ſo folgt daraus, daß nur die Vereinigung 
des Willens mit der Kraft dieſe Benennung verdient. 
„Dies angewendet auf die Regierung, kann ihre 
Gewalt durchaus nicht als etwas gedacht werden, das 
als bloß geſetzgebend, oder als bloß richtend, oder als bloß 
organiſirend erſchiene; denn, wenn dem ſo ſeyn ſollte, wuͤr— 
den alle Wirkungen der Regierung in ſich ſelbſt zuſammen 
fallen, aus keinem andern Grunde, als weil es unmoͤglich 
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ſeyn würde, aus Ohnmacht Macht zu bilden. Wie jedes 
Einzelweſen nur durch die Vereinigung des Willens mit der 
Kraft dahin gelangt, eine Macht ausuͤben zu koͤnnen: fo 
gelangt auch das Kollektiv⸗Weſen, Regierung genannt, nur 
auf dieſem Wege zur Ausuͤbung der Gewalt; und darum 
iſt es nothwendig / daß die Vollziehung ſich uͤberall an die 
Funktionen des Geſetzgebens, des Richtens und Organiſi⸗ 
rens anſchließe, daß alſo dieſe Funktionen nie als beſondere 
Gewalten erſcheinen. 

„Gehört aber die Gewalt zum Weſen der Regierung: 
ſo gehoͤrt die Einheit zum Weſen der Gewalt. Wie die 
Gewalt vernichtet wird, wenn man den Willen von der 
Kraft ſondert: dies glauben wir oben gezeigt zu haben. 
Nun geſchieht zwar nicht daſſelbe, wenn man eine einzelne 
Funktion, wie das Geſetzgeben, das Richten u. ſ. w., in eine 
Gewalt verwandelt; allein es entwickelt ſich daraus ein 
Nachtheil, der uicht groͤßer gedacht werden kann. Denn, 
wo mehre Gewalten wirkſam ſind, da muß nothwen⸗ 
dig ein Streit unter ihnen entſtehen; und wenn es 
dann an einer Obergewalt fehlt, die ſie in Harmonie er⸗ 
hält: fo wird jeder Streit mit Störungen verbunden ſeyn, 
deren Opfer die Geſellſchaft wird. Alles Gleichwaͤgen der 
der Gewalten aber iſt, ſtreng genommen, nichts Anderes, 
als ein vergebliches Bemuͤhen, weil Gewalten nur dadurch 
Gewalten find, daß ſie ſich bekaͤmpfen. Entweder es giebt 
alsdann eine Obergewalt, oder nicht. Im erſteren Fall 
nimmt ſie den Gewalten ihren Charakter, indem fie diefel- 
ben in bloße Fakultäten ihres eigenen Weſens verwandelt. 
In dem letzteren iſt alle geſellſchaftliche Ordnung aufgeho⸗ 
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ben und die Regierung unfähig, ihre Beſtimmung zu ers 
füllen. Es darf daher in der Geſellſchaft immer nur eine 
Gewalt geben — wie ſie auch benannt werden mag. 
„Dies nun iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit für die 
Organiſation der Regierung. Obgleich ihrer Natur nach 
ein Kollektiv-Weſen, kann ſie doch den Charakter der Ein— 
heit nicht entbehren, weil darauf ihre ganze Wirkſamkeit 
beruht; und da ſie ihre Einheit in dem hat, was ihre 
Gewalt genannt wird, ſo darf ſie nicht in mehre Gewalten 
zerfallen, wofern ſie nicht in ſich ſelbſt vernichtet werden 
ſoll. Was man auch dagegen einwenden moͤge: verſchie— 
dene Gewalten ſind eben ſo viele mit Kraft ausgeruͤſtete 
Willen, die ſich unter einander bekaͤmpfen müffen, bis die 
einige Gewalt vorhanden iſt, welche die Natur der Geſell— 
ſchaft heiſcht. Es darf daher keine beſondere geſetzgebende 
Gewalt geben; denn wenn die vollziehende nicht mit ihr 
einverſtanden waͤre, ſo wuͤrden beide ſich den Krieg ankuͤn— 
digen muͤſſen, und dieſer wuͤrde fortdauern, bis zum Unter 
gange der einen in der andern. Eben ſo in Beziehung 
auf eine beſondere richterliche und eine beſondere organiſi— 
rende Gewalt. Alles alſo, was wir geſetzgebende, oder 
richterliche, oder organiſirende Gewalt nennen, iſt in ſich 
nichts Anderes, als verſchiedene Aeußerung einer und derſel— 
ben Gewalt, die ihre Beſtimmung in mehr als Einer Rich 
tung erfüllt. 
„Der übliche Sprachgebrauch iſt falſch; und er iſt es 
bloß deswegen, weil man es von jeher vernachlaͤßigt hat, 
ſich einen deutlichen Begriff von der Alleinherrſchaft zu ma» 
chen. In dieſem politiſchen Syſtem iſt der Monarch das— 
jenige Weſen, wodurch die ideelle Einheit der Regierung 
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zu einer wirklichen wird. Dieſes Weſen nun hat, an und 
fuͤr ſich, nicht das geringſte Intereſſe, weder daß die oͤf⸗ 
fentlichen Willen, Geſetze genannt, minder vollkommen 
ſeien, als der Grad vorhandener Aufklaͤrung ſie fordert, 
noch daß ungerechte Richterſpruͤche erfolgen, noch daß die 
geſellſchaftliche Ordnung leicht geftört werde. Nichts ent 
ſcheidet über fein Verfahren ſo ſehr, als ſeine Stellung. 
Iſt dieſe die rechte, ſo wird der Monarch, nicht bloß ohne 
allen Nachtheil fuͤr das Ganze, an deſſen Spitze er ſteht, 
ſondern ſogar zu ſeinem perſoͤnlichen Vortheil, eine (mehr 
oder minder) öffentliche Geſetzgebung, eine unpar⸗ 
theiiſche Rechtspflege und ein freies Wahlrecht geftat: 
ten können; ja, er wird ſich ſogar aufgefordert fuͤhlen, dies 
Alles, wenn es fehlen ſollte, herbeizuführen, weil fein An: 
fehn und feine Sicherheit dabei nur gewinnen fönnen. Das 
Einzige, was er nie geſtatten darf, wenn er den Vortheil 
ſeiner Stellung nicht muthwillig aufopfern will, iſt — die 
Entſtehung einer zweiten, von der ſeinigen verſchiedenen 
Gewalt, weil er dadurch aufhören wuͤrde, die Seele ſowohl 
der Geſetzgebung als der Rechtspflege und des Wahlrechts 
zu ſeyn. Ueber die richtige Stellung der Monarchen aber 
entſcheidet, in letzter Inſtanz, nichts noch mehr, als die 
Größe der Geſellſchaft, an deren Spitze er ſteht. Haͤtte 
es niemals ſehr kleine oder auch ſehr große Staaten gege⸗ 
ben: ſo wuͤrden der Klagen uͤber Despotismus und Tyrannei 
weniger ſeyn, und die Lehre von der Theilung der Gewal— 
ten und deren Gleichwaͤgung ſchwerlich jemals das Licht 
der Welt erblickt haben. 

„Was erforderlich iſt, damit die verſchiedenen 
Funktionen einer Regierung zur Uebereinſtimmung mit ſich 
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ſelbſt, d. h. zur Einheit, hingeleitet werden: dies auseinan— 
der zu ſetzen, wuͤrde eine beſondere Abhandlung erfordern. 
Genug, wenn bewieſen worden iſt, daß nicht von Gewal— 
ten die Rede ſeyn darf, und daß in der Abhandlung „über 
freiwillige Knechtſchaft und Alleinherrſchaft“ Alles iſt, wie 
es ſeyn muß, wenn man an die Stelle von Gewalten, die, 
als ſolche, nicht in Uebereinſtimmung gebracht werden koͤn— 
nen, in Gedanken Funktionen ſetzt, bei welchen dies ſehr 
wohl moͤglich iſt. Sollte es ſich noch um etwas mehr, 
als um den richtigen Ausdruck handeln, fo müßte man fa 


gen: der Verfaſſer habe zwar das Princip aller Staats- 


organiſation ſehr richtig angegeben, aber aus demſelben 
ſehr falſche, d. h. die Natur der Geſellſchaft verletzende Fol— 
gerungen gezogen.“ 

So viel zum Beweiſe, daß mein Urtheil uͤber den 
fuͤnften Akt der franzoͤſiſchen Revolution nicht das Werk 
einer augenblicklichen Eingebung iſt, ſondern ſeit dem Som— 
mer des Jahres 1821 fuͤr alle Diejenigen beſteht, welche 
die Faͤhigkeit haben, das Beſondere im Allgemeinen anzu— 
ſchauen. Haͤtte es im Jahre 1821 in Deutſchland der Li⸗ 
beralen und der Radikalen ſo viele gegeben, wie gegenwaͤr— 
tig: ſo wuͤrden meine Bemerkungen uͤber die Erhardſche 
Abhandlung ihrer Kritik nicht entgangen ſeyn. Damals 
ſchwiegen ſie. Wenn ſie gegenwaͤrtig ſchreien: ſo iſt dies, 
in unſerer Ueberzeugung, nur ein Grund mehr, fie mit al 
len den Waffen zu bekaͤmpfen, welche Erfahrung und Ver— 
nunft gut heißen. 

Wer den verſtorbenen Doktor Erhard perſoͤnlich zu 
kennen die Ehre gehabt hat, weiß, daß er ein ſehr ſtrenger 
Logiker war, der ſeinem Gegner nichts durchgehen ließ, was 
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ihm als Paralogismus erſchien. Der Verſtorbene war 
aber zugleich ein Mann, der jede aus einer richtigen Zu— 
ſammenſtellung der Thatſachen hervorgehende Wahrheit ehrte; 
und nur dieſem Umſtande kann ich es zuſchreiben , daß er, 
ohne ſich durch meine Bemerkungen uͤber ſeine Schrift im 
Mindeſten beleidigt zu fühlen, auf eine Weiſe antwortete, 
welche fuͤr mich allzu ſchmeichelhaft war, als daß ich ſie 
hätte vergeſſen koͤnnen. 

Er ſchrieb mir: 

„Ihre guͤtige Beurtheilung meiner Schrift he die 
Allein herrſchaft hat mich veranlaßt, noch einmal die Folge— 
rungen aus meinen Principien zu prüfen... 

„Das Wort Gewalt in dem Sinne, wie ich es ge⸗ 
brauchte, war damals im Gange, und ich wollte kein ande: 
res wählen, ob ich gleich beffer gethan haben wuͤrde, wenn 
ich in der Analyſe eines gültigen moraliſchen Urtheils die 
vier Momente eines Richterſpruchs durch: 1) Anerkennung 
des Richters; 2) Vorhandenſeyn des Geſetzes; 3) Aus- 
uͤbung ohne Vortheil davon, ausgedrückt und daraus ges 
trennte Funktionen abgeleitet hätte. Das, was mir dar 
mals zu entgehen ſchien, wuͤrde ich alsdann klar dargeſtellt 
haben, weil ich es wirklich fühlte. Als ich meine Abhand: 
lung ſchrieb, ahnete ich immer, daß ich nicht vollſtaͤndige 
Anwendung von meinen Principien gemacht haͤtte; allein 
die Trennung der Funktionen unter der Benennung von 
Gewalten, die damals (in den erſten Zeiten der franzoͤſi⸗ 
ſchen Umwaͤlzung) ſo allgemein ausgeſprochen wurde, und 
die Gründe, die meinen Principien nicht entgegen waren, 
machten mich ſo befangen, daß ich nicht klar erkannte, wie 
aus meinem Princip: die Moral muß die Form der 
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Regierung bedingen, keine Trennung der Funktionen 
bei einem Urtheil unter verſchiedenen Perſonen folgt, ſon— 
dern die Trennung der Zeit nach eben ſowohl zur An— 
ſchauung der Trennung den Principien nach hinlaͤnglich iſt; 
denn Alles iſt in dieſer Ruͤckſicht geleiſtet, ſobald der Ver— 
dacht wegfaͤllt, daß die Funktionen des Urtheils nicht aus 
den ihnen eigenthuͤmlichen Principien fließen, ſondern ſich 
durch materielles Intereſſe zuſammenfinden. ... 

„Ich war bisher nicht im Stande, eine mich befrie— 
digende Erklaͤrung von einer Konſtitution zu geben. Jetzt 
glaube ich es zu koͤnnen. Eine Konſtitution in realer Be— 
deutung iſt die Bemuͤhung, zu verhuͤten, daß die Urtheile 
der hoͤchſten Gewalt oder Gewalten, je nachdem die Regie— 
rungsform iſt (denn dieſe muß da ſeyn, ehe nach einer 
Konſtitution die Frage ſeyn kann) nicht durch einzelne In⸗ 
tereſſen zum Nachtheil des Ganzen geleitet werden. Alle 
Konſtitutionen, die zum Vorſchein kommen, verrathen auch 
deutlich dieſen Zweck; aber die meiſten fielen in den Feh— 
ler, aus Verzweiflung, die höchfte Gewalt von dem fchäd- 
lichen Einfluß einzelner Intereſſen frei machen zu fünnen, 
ſie ſo lange laͤhmen zu wollen, bis ſie nichts fuͤr ſie thun 
koͤnnen. Meine Abhandlung gehoͤrt der vergangenen Zeit 
an. Sie wuͤrde ihren Zweck beſſer erreicht haben, wenn 
fie beſſer nach dem Princip durchgeführt worden waͤre.“ *) 

Unſer anonymer Gegner moͤge es uns vorlaͤufig zu 
Gute halten, wenn wir dem Angefuͤhrten die Erklaͤrung 
hinzufuͤgen: „daß uns die Zuſtimmung des Doktors Erhard 
(von welchem nicht mit Unrecht ausgeſagt wurde, daß er die 
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renzen des menſchlichen Wiſſens umwandelt habe) uͤber 
allen Tadel und alle Plattheiten beruhigt, die eine ganze 
Welt von Liberalen oder Radikalen über uns ausſchuͤtten 
mag.“ Da ein Jeder nach dem Maße ſeiner Einſicht 
ſpricht und Schriftſtellerei in unſern Zeiten zu einem Ge— 
meingute geworden iſt, das man Allen, die davon Gebrauch 
machen koͤnnen, geſtatten muß: ſo ſind wir darauf gefaßt, 
daß die wider uns ausgethane Schrift nicht die einzige 
bleiben werde, verſichern aber zum Voraus, daß uns in 
unſern Grundanſchauungen nichts irre machen kann, weder 
Argument, noch Autoritaͤt. 

Wir gelangen jetzt zur Beantwortung der einzelnen po— 
ſitiven Vorwuͤrfe, die uns von unſerm Gegner gemacht 
worden ſind. 

Aus „unbeſchreiblichem Gelehrten -Hochmuth“ ſoll 
ich eine beſſere Nepräfentation in Vorſchlag gebracht ha— 
ben, als diejenige iſt, die man im brittiſchen Unterhauſe 
oder in der franzöfifchen Wahlkammer antrifft; denn ich 
habe behauptet, daß das Geſetzgeben eine ſchwere Kunſt 
und eben deswegen nicht Jedermanns Sache ſei, der eine 
Steuer von ſo oder ſo viel zu entrichten hat. Doch, um 
Verzeihung! nicht Gelehrten-Hochmuth hat aus mir geſpro⸗ 
chen, wohl aber der geſunde Menſchenverſtand, an welchem 
es nie ganz gefehlt hat, und der ſich auf's Vollſtaͤndigſte 
wiederfindet in den Sprichwörtern: Ne sutor ultra crepi- 
pidam und Qua quis pollet, in ea se exerceat arte. 
Was kann dabei herauskommen, daß man Grundbeſitzer, 
Bankiers, große Kaufleute und Manufakturiſten zuſammen— 
bringt, um uͤber Maßregeln zu berathſchlagen, die ſich zu⸗ 
letzt als öffentliche Willen oder Geſetze darſtellen ſollen? 
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Werden fie ſich in irgend einem Gedanken vereinigen koͤn— 
nen? Wird das beſondere Intereſſe eines Jeden nicht 
den Ausſchlag geben, und kann daraus noch mehr hervor— 
gehen, als — Divergenz? Verſammlungen dieſer Art 
mögen vortrefflich ſeyn, wenn es darauf ankommt, ein 
Mittel zu gewinnen, wodurch man die ganze Geſellſchaft 
unter dem Schein der Freiheit zu eigenen Zwecken hinlei— 
tet; zu etwas Beſſerem aber taugen fie nicht, wie die Er— 
fahrung lehrt: denn dieſe ſagt auf das Beſtimmteſte aus, 
daß der einzige Vorzug der ſogenannten konſtitutionellen 
Staaten gerade darin beſteht, daß ſie die ſchlechteſten In— 
ſtitutionen, die barbariſchſten Geſetze und die meiſten Schul⸗ 
den haben. Bildung muß man im neunzehnten Jahrhun— 
dert Keinem ſtreitig machen; mehr oder weniger gebildet 
ſind alſo, wo nicht alle Klaſſen, doch Individuen aus al⸗ 
len Klaſſen. Ganz verſchieden von dieſer Bildung aber 
iſt diejenige die einem Geſetzgeber, als ſolchem, zukommt. 
Er ſoll von den allgemeinſten Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft 
unterrichtet feyn. Wie kann er dies aber ſeyn, wenn er 
die Geſellſchaft nicht in allen ihren Beziehungen ſtudirt 
hat? Beſchaͤftigt ſich aber wohl der Ackerbauer, der Ban⸗ 
fier, der Kaufmann, der Manufakturiſt mit einem ſolchen 
Studium? Man wird einwenden, daß auch die Gelehr— 
ten keine Turgots und keine Nicardos ſind. Einverſtan— 
den! Fragt man mich, welche Univerſitaͤts-Gelehrten ich 
zu Geſetzgebern vorſchlagen würde: fo koͤnnte ich nur die 
Achſeln ziehen und mich aus Höflichkeit mit meiner Un— 
wiſſenheit entſchuldigen. Deswegen ſteht aber die Sache 
nicht minder feſt, daß das Geſetzgeben eine ſehr ſchwierige 
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Kunſt iſt, die man nicht in dem erſten Beſten, welcher etwa 
1000 Franken Steuer zahlt, vorausſetzen kann. 
Seltſame Erſcheinung! Die Liberalen der gegenwaͤr— 
tigen Zeit dringen auf nichts fo ſehr, wie auf Austilgung 
der Feudalitaͤt und auf Sonderung von dem verrufenen 
Mittelalter. Iſt nun aber das Kammern ⸗Syſtem wohl 
das rechte Mittel, jene Ausbildung und dieſe Sonderung 
zu bewirken? Gehoͤrt die parliamentariſche Regierungs⸗ 
Form nicht dem Mittelalter an? Allerdings hat ſie ſeit 
Wilhelm dem Eroberer, d. h. ſeit jener Zeit, wo ſie reiner 
Kriegsrath und als ſolcher gegen die Unterthanen als Feinde 
gerichtet war / bedeutende Veraͤnderungen erfahren; beſon⸗ 
ders von der Epoche an, wo der ſogenannte dritte Stand 
in dieſe Verſammlungen aufgenommen wurde. Allein, nicht 
von dieſen Veraͤnderungen und von den Uebergaͤngen, wo⸗ 
durch ſie bewirkt worden / iſt die Rede, ſondern von dem; 
was diefe Art von Geſetzgebung für den geſellſchaftlichen Vor⸗ 
theil leiſtet; wobei die Frage nicht unbeachtet bleiben kann: 
ob der Gewinn groß genug fei, um zu einer Verpflan⸗ 
zung einzuladen? Erſt wenn dieſe Frage zum Vortheil 
des Kammern⸗Syſtems beantwortet ſeyn wird, wird man 
die Berechtigung haben, den Konſtitutionalismus der ge— 
genwaͤrtigen Zeit auf unbedingte Weiſe zu empfehlen. 
Schwerlich aber wird die Empfehlung jemals von den 
Thatſachen unterſtuͤtzt werden. Alles warnt. In Frank⸗ 
reich hat die geſetzgebende Gewalt es dahin gebracht, daß 
Karl dem Zehnten keine andere Wahl geblieben iſt, als 
den Thron ſeiner Vaͤter zu raͤumen; und was in England 
nach zu Stande gebrachter Parliaments⸗Reform geſchehen 
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wird, iſt bei weitem weniger ungewiß, als Diejenigen glau— 
ben, die ſich gewoͤhnt haben, in dem Parliament ein Un— 
terpfand der Freiheit und des Friedens zu ſehen. 

Die Entwickelung der Geſellſchaft, ſofern neue Ent: 
deckungen und Erfindungen die Grundlage derſelben aus— 
machen, iſt ganz unabhaͤngig von aller Regierungsform 
und weit mehr geeignet, dieſe zu beſtimmen, als von ihr 
beſtimmt zu werden; und nur, weil die modernen Libera— 
len dies nicht wiſſen, moͤchten ſie die parliamentariſche Re— 
gierungsform, die immer nur ein Uebergangs-Syſtem war, 
gebrauchen, um zu einem Zuſtande zu gelangen, von wel— 
chem fie keine Rechenſchaft zu geben verſtehen. ... 

Das Wort „HKonſtitution“ iſt hierüber zu einem 
wahren Zauberwort geworden, waͤhrend es an ſich ſelbſt 
nichts weiter bezeichnet, als den Inbegriff der ſaͤmmtlichen 
Inſtitutionen, ohne welche kein Staat, d. h. keine geord— 
nete Geſellſchaft beſtehen kann. Wie wichtig der Modus 
der Geſetzgebung auch ſeyn moͤge: ſo wird ſich, im Allge— 
meinen, daruͤber doch nichts weiter feſtſtellen laſſen, als 
daß er in die Haͤnde derer gegeben werden ſollte, die in 


der richtigſten Beurtheilung der Vergangenheit das aufzu⸗ 


finden verſtehen, was der Zukunft gebuͤhrt. Die Befuͤrch— 
tung unſeres anonymen Gegners, daß, vermoͤge die ſes 
Modus der Geſetzgebung, die Staatswiſſenſchaft ſich auf's 
Neue auf die Prieſterkaſte beſchraͤnken und (ſo druͤckt er 
ſich aus) der populaͤren Intelligenz nicht zugaͤnglich 
ſeyn werde, iſt, wo nicht kindiſch, doch allzu vorwegnehmend. 
Denn das Prieſterthum, fo weit die Geſellſchaft es bisher 
empfunden hat, iſt abgeſchloſſen in dem Kultur: Grad und 
unwirkſam von dem Augenblick an, wo die Geſellſchaft 
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nicht mehr theokratiſch regiert werden kann; es kommt 
aber noch hinzu, daß diejenige Klaſſe, aus welcher die kuͤnf⸗ 
tigen Geſetzgeber, als wahre Repraͤſentanten der Nation, 
hervorgehen ſollen, zur Zeit noch gar nicht, oder hoͤchſtens 
in der Annaͤherung vorhanden iſt. Geſetzgeber nach der 
Idee, die wir davon aufgeſtellt haben, koͤnnen nie der 
freien Entwickelung der Geſellſchaft ſchaden, wohl aber dieſe 
Entwickelung mit Plan und Abſicht befoͤrdern. 

Unſer Gegner ſagt Seite 13 feiner Schrift, in unver— 
kennbarer Beziehung auf Preußen: 

Man darf den Wunſch nicht tadeln, den das Der 
trauen eines Volks zu ſeinem Monarchen heiligt, daß er 
ihm Garantien geben moͤge fuͤr die Fortdauer einer Ver⸗ 
waltung, deren Zweck das Wohl der Geſellſchaft war. Ge⸗ 
rade dieſe Garantien ſind der ſtreitige Punkt. Die Intelli 
genz verlangt dieſelben von allen Seiten für alle politiſche 
Inſtitutionen, und dieſes Verlangen charakteriſirt das Zeit⸗ 
alter.“ 

Wir erwiedern hierauf: 

Welcher Art iſt die Intelligenz, welche dieſe Garan⸗ 
tien fordert? Koͤnnte der Unverſtand nicht auch eine ſolche 
Forderung machen? Wozu Garantien fuͤr Inſtitutionen, 
welche gut, d. h. dem Entwickelungs⸗Grade der Geſell— 
ſchaft entſprechend ſind? Sollten ſie, was leicht moͤglich 
iſt, nicht dieſen Charakter haben — was leiſten Garan— 
tien, ihre Moͤglichkeit vorausgeſetzt, anders, als daß ſie die 
Leiden der Geſellſchaft verlaͤngern? Die Hauptfrage aber 
iſt, ob Garantien / wie unſer Gegner ſie will, überhaupt 
möglich find? Mit dem Wohlſeyn der Geſellſchaft duͤrfte 
es ſich ſchwerlich anders verhalten, wie mit dem des In⸗ 
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dividuums, das von dem Augenblick an verſchwindet, wo 
es als ein Schatz behandelt wird, von welchem man nichts 
abkommen und zu welchem man nichts hinzukommen laſſen 
darf. Wird die Möglichkeit einer fortſchrittlichen Verbeſſe⸗ 
rung aufgehoben, ſo verlieren alle Garantien ihren Werth. 
Und worin ſollen denn dieſe beſtehen? Doch in einer ge 
ſchriebenen Konſtitution, der man die Kraft zutraut, daß 
ſie ſich unter allen Umſtaͤnden geltend machen werde? 
Armſeliger Behelf! Vollkommen eben ſo armſelig, als das 
Papiergeld, das immer nur ſo viel gilt, als es nach den 
Umftänden gelten kann! Ein intelligenter Fuͤrſt ſollte in 
der Beſorgniß, daß die Fortdauer einer Verwaltung, deren 


Zweck das Wohl der Geſellſchaft war, nach ſeinem Hin⸗ 
tritt geſtoͤrt werden koͤnnte, feinem Nachfolger die Haͤnde 


binden? Wo iſt die Graͤnze des Guten und des Boͤſen? 
Welcher Sterbliche hat ſie jemals ausgemittelt? Wer kann 
alſo darauf ausgehen, das Boͤſe zu hintertreiben, ohne zu⸗ 
gleich der Entſtehung des Guten zu ſchaden? Und kann 
es denn wohl jemals im Intereſſe der Geſellſchaft liegen, 
daß der, welcher an ihrer Spitze ſteht, ein indifferentes 
Weſen ſei, ein Weſen ohne alle Perfönlichkeit, ein Dalai— 
Lama, ein bloßes Geſpenſt, wodurch man Kinder ſchreckt? 
Was wird aus der Monarchie, wenn man den Monarchen 
von allen Seiten her lahm legt? Wo bleibt unter dieſer 
Bedingung die Einheit der Regierung, welche immerdar 
den erſten Charakter derſelben bildet, und welche nicht vers 
ſchwinden kann, ohne daß die Aufloͤſung der Geſellſchaft 
ihr auf dem Fuße folgt? 

„Ein Fuͤrſt,“ faͤhrt unſer Gegner fort, „der feine Un: 
terthanen wahrhaft und vaͤterlich liebt und den Wechfel 
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menſchlicher Dinge beherzigt, wird darauf Bedacht nehmen, 
ſeine Unterthanen einzufuͤhren in die Kunſt der Verwaltung, 
durch welche er ihr Gluck und ihre Zufriedenheit foͤrdert, 
damit ſie im Stande ſeien, nach ſeinem Tode dieſen ſchoͤ— 
nen Weg aus eigener Kraft weiter zu wandeln.“ 

Unſere Antwokt auf dieſe vage Behauptung lautet, 
wie folgt: 

Unterthanen des Fürften find, ohne alle Aena 
diejenigen, die unter ſeiner oberſten Leitung ſtehen. Nun 
laͤßt ſich ganz zuverlaͤßig nichts dagegen einwenden, daß 
ein Fuͤrſt alles thue, was in ſeinen Kraͤften ſteht, um das 
hoͤchſte Maß von Aufklaͤrung und Einſicht unter denen zu 
. verbreiten, die er ſeine Unterthanen zu nennen berechtigt iſt. 
Allein folgt hieraus auch nur im Mindeſten, daß ein vaͤ⸗ 
terlich geſinnter Fuͤrſt ſeine Unterthanen ohne Ausnahme 
in die Kunſt der Verwaltung, d. h. in die Regierungskunſt 
einweihen müffe? Wir glauben vielmehr / daß er ſich da⸗ 
durch an dem Weſen der Geſellſchaft auf's Gröblichfte 
verſündigen wuͤrde; denn dies Weſen beſteht nur durch die 
Mannichfaltigkeit von Verrichtungen, unter wel— 
chen gerade die materiellen, wo nicht den erſten Platz, doch 
den meiſten Raum einnehmen. Die Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft von dieſen materiellen Verrichtungen abziehen, um ſie 
in immaterielle einzuführen, würde nichts weiter zur Folge 
haben, als die Aufhebung der Geſellſchaft ſelbſt; denn je 
weiter man in dieſem Verfahren vorſchritte, deſto mehr 
wuͤrde die Zahl der materiellen Arbeiter abnehmen und das 
Objekt alles Regierens in der Ueberzahl der Regierenden 
verſchwinden. Zu Sparta, wo eine mit den Beduͤrfniſſen 
der Bevölkerung in Mißverhaͤltniß ſtehende Anzahl von 
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Menſchen Antheil an der Bildung der Gefeße hatte, ſah 
man ſich genöthigt, auf der einen Seite alle nuͤtzliche Wiſ. 
ſenſchaften und Kuͤnſte zu verbannen, und auf der andern 
die allerhaͤrteſte Sklaverei einzuführen. Wie in allen uͤbri— 
gen Dingen, ſo gilt alſo auch in der Politik das Horaziſche 
Est modus in rebus, sunt certe denique ſines, 
Quos ultra citraque nequit consistere rectum. 

Welche Stellung aber muß ein erblicher Fürft neh⸗ 
men, welchen Entſchluß muß er faſſen, wenn er es mit 
Partheien zu thun hat, welche in Folge eines fehlerhaften 
Staatsgrundgeſetzes, Charta genannt, in einem nicht zu be 
endigenden Kampfe die Wuͤrde der Regierung verletzen und 
nur das Foment des Buͤrgerkrieges ſind? 

Dieſe Frage iſt bisher von keinem Publiziſten aufge: 
worfen und beantwortet worden; und ohne Muͤhe begreift 
man, wie dies in der Befangenheit unterbleiben mußte, 
welche ihren letzten Grund in der Zauberkraft des Worts 
„Konſtitution“ hat. Sie iſt aber wohl einer Beantwor— 
tung faͤhig; und eben deswegen wollen wir dieſe verſuchen. 

An Neutralitaͤt auf Seiten des Fuͤrſten iſt nicht zu 
denken; denn es handelt ſich um ſein Anſehn, das niemals 
preisgegeben werden darf. Was durch das ſogenannte Schau⸗ 
kel⸗Syſtem geleiſtet wird, wodurch man es abwechſelnd mit 
der einen oder der andern Parthei haͤlt, um zu ſeinen Zwek— 
ken zu gelangen, hat die Erfahrung hinlaͤnglich gelehrt: 
es dient nur, die Erbitterung der Partheien zu ſteigern 
und dieſe zu Faktionen zu erziehen! Es bleibt daher nichts 
nichts Anderes übrig, als ſich derjenigen Parthei, die man 
für die ſtaͤrkſte hält, anzuſchließen und durch dieſe, wenn fie 
es wirklich iſt, die andere zu unterdruͤcken; ſo verlangt es 


* 
ee ⏑ 


91 


das in der Geſellſchaft wirkſame Naturgeſetz, ſofern es eine 
Regierung will, die den Charakter der Einheit habe. Die 
Hauptſache hierbei ift, ſich in der Beurtheilung deſſen, was 
die Staͤrke der Partheien ausmacht, nicht zu irren, indem 
man etwa die numeriſche Ueberlegenheit fuͤr eine abſolute 
nimmt. Findet kein ſolcher Irrthum Statt, ſo iſt die Un⸗ 
terdruckung der einen Parthei zugleich die der andern: denn 
was Partheien ſind, das ſind fie nie durch ſich ſelbſt , 
wohl aber durch ihren Gegenſatz, d. h. durch ihre Gegen— 
parthei. Ohne Ultras giebt es keine Liberale; ſo wie es 
ohne Liberale keine Ultras giebt. 

Alles gehörig erwogen, konnte der franzoͤſiſche Thron 
in dem anhaltenden Kampfe der Ultras und der Liberalen 
nicht laͤnger beſtehen. Es wurde alſo auf Mittel gedacht, 
wie man dieſen Kampf beendigen wollte. Dabei beging man 
jedoch den Fehler, die ſchwaͤchere Parthei für die ſtaͤrkere 
zu halten. Die liberale war die ſtaͤrkere dadurch, daß ſie 
es mit der Volksmaſſe hielt, indem fie die Nefultate der 
umwaͤlzung vertheidigte. Sie alſo mußte gebraucht werden 
zur Unterdruͤckung der Gegenparthei. Was geſchah ſtatt 
deſſen? Die Regierung waͤhlte die antiliberale Parthei, 
bloß weil ſie ſich ihr mehr verwandt fuͤhlte, zu ihrem Werk— 
zeuge; und da dieſe Parthei theils ohne Anhang , theils 
ſelbſt vom Liberalismus angeſteckt war: ſo konnte der Ver⸗ 
ſuch, ſich vom Partheikampfe zu befreien, ſchwerlich einen _ 
andern Ausgang nehmen, als welchen er wirklich genom— 
men hat. Nicht den Zweck, welchen die Miniſter Karls X. 
in ihren letzten Ordonnanzen verfolgten, muß man alfo 
verdammen — denn dieſer Zweck war durch ſich ſelbſt ge— 
rechtfertigt, ſofern der Gegenſtand der miniſteriellen Beſtre⸗ 
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bungen die Wiederherſtellung der Negierungs: Einheit war 
— wohl aber das Mittel, das ſie zur Erreichung deſſelben 
gebrauchten. Sie fuͤrchteten die Liberalen; und dies war 
ihnen nicht zu verargen, weil die Erbitterung derſelben groß 
war. Allein als gewandte Staatsmaͤnner haͤtten ſie wiſſen 
ſollen, daß die Anſichten und Grundſaͤtze der Parthei-Maͤn⸗ 
ner ſich von dem Augenblick an veraͤndern, wo die Gegen— 
parthei zu Boden geſchlagen iſt; ja, daß jene durch dieſen 
Umſtand nicht ſelten zu den folgſamſten Werkzeugen wer⸗ 
den, wie die Verwandlung ſehr vieler Jakobiner waͤhrend 
der Herrſchaft Napoleon Bonaparte's nur allzu auffallend 
gelehrt hat. $ 
Wir zweifeln nicht, daß viele unferer Leſer in dem, 


was wir fo eben ausgeſprochen haben, einen Schüler Mau 


chiavelli's wahrnehmen werden; doch fühlen wir uns durch 
dieſe Bezeichnung um ſo weniger verletzt, weil in unſerer 
Anſchauung der florentiniſche Staats-Sekretaͤr als Staats⸗ 
mann die groͤßte Achtung verdient und ſeit drei Jahrhun— 
derten wenige Seinesgleichen gehabt hat. Mit welcher 
Leichtigkeit wuͤrde dieſer politiſche Heros, wenn er unter 
uns lebte, den Parthei-Kampf, ſo wie dieſer bisher gefuͤhrt 
worden iſt, in ſeine letzten Elemente aufloͤſen, um die Bahn 
zu bezeichnen, welche betreten werden muß, wenn die euro— 
päifche Welt zum Frieden mit ſich ſelbſt zuruͤckkehren ſoll! 

In Wahrheit, es gehoͤrt die volle Unerfahrenheit und 
Unkenntniß parliamentariſcher Regierungs-Form unſeres 
anonymen Gegners dazu, wenn man ſich einbilden will, 
daß es möglich fei, einen Staat mit einer liberalen Mafo— 
rität zu regieren. Was truͤge eine ſolche Majoritaͤt wohl 
in ſich, um zur Theilnahme, und zwar zu einer ausſchlie⸗ 
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ßenden, an der Geſetzgebung berechtigt zu ſeyn? Welche 
Principien? welche pofitiven Kenntniſſe? Unbekannt mit 
den Geſetzen der geſellſchaftlichen Entwickelung, abgeſchloſ⸗ 
ſen in einem unfruchtbaren Kritizismus, unfaͤhig zu jeder 
bleibenden Schöpfung, unzufrieden mit jeder wirklich zu Stande 
gebrachten, hat dieſe politiſche Sekte, wie ein ſuͤdfranzöſi⸗ 
ſcher Schriftſteller ) ſehr richtig bemerkt, die auffallendſte 
Aehnlichkeit mit jener gottlaͤſternden Braut einer deutſchen 
Ballade, die ſich auf den Rappen des von ihr herbeigeru⸗ 
fenen Geſpenſtes ſchwingt und im ſauſenden Gallopp durch 
Flur und Wald getragen wird. Ein weiter Raum iſt zu: 
ruͤckgelegt, als ſie fragt: wo werden wir ausruhen? Die 
Antwort iſt: „Weit, weit von hier!“ Sie fragt zum 
zweiten Male: wo werden wir ausruhen? und das Ge— 
ſpenſt antwortet: „Hurrah, die Todten reiten ſchnell!“ 
Endlich gelangt man an ein eiſernes Gitterthor. Die Fluͤ⸗ 
gel deffelben fliegen klirrend auf. In blaſſem Mondesſcheine 
geht der Lauf uͤber Graͤber, bis eine feuchte Gruft als Hoch⸗ 
zeitbette die Liebenden verſchlingt. 

Fünf Monate find ſeit der letzten Umwaͤlzung verfloſ⸗ 
ſen. Was iſt in dieſem kurzen Zeitraum aus ſo vielen be⸗ 
rühmten Namen geworden, die als royaliſtiſche oder nicht 
royaliſtiſche Liberale glaͤnzten? Sie ſind in die Dunkelheit 
zuruͤckgetreten. Weshalb? Weil die Macht der Dinge, 
die ſie verkannten, uͤber ihren Haͤuptern zuſammengeſchlagen 
iſt und ſie zum Schweigen gebracht hat; glücklich, wenn 
ſie endlich eingeſehen haben, daß es ein vergebliches Un⸗ 
ternehmen iſt, die geſellſchaftliche Freiheit auf die Schwaͤche 


„) Herr Fonfrede in dem Journal de Bordeaux. 
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der öffentlichen Macht fügen zu wollen. Ein und daſſelbe 
Schickſal hat die Herren von Chateaubriand, Royer— 
Collard, Hyde de Neuville u. ſ. w. von der Redner— 
buͤhne verdraͤngt; ſie waren, als Politiker, mit ihren Mit⸗ 
teln zu Ende, waͤhrend Kummer uͤber den gaͤnzlichen Fehl— 
ſchlag lange genaͤhrter Erwartungen einen ihrer Kollegen 
(Herrn Benjamin Conſtant) auf die Bahre brachte. 
Wer iſt an ihre Stellv getreten? Die Herren Berenger, 
Salverte, Odilon Barrot u. ſ. w. Was ſchlagen 
ſie vor? Wie uͤben ſie die gluͤcklich errungene Initiative? 
Frankreichs Freiheit und Wohlfahrt ſoll kuͤnftig auf dem 
Daſeyn und der Wirkſamkeit einer Million Nationalgarden 
und einer halben Million Linientruppen beruhen, waͤhrend 
man Paris und Lyon zu verſchanzen gedenkt. Welche herr 
liche Mittel, den Wohlſtand einer Nation von 32 Millio⸗ 
nen zu erhoͤhen! — Mittel, deren belebende Kraft erſt dann 
recht einleuchtet, wenn man das Haupt des Miniſterraths 
von einer Anleihe zu 80 Millionen Renten (2 Milliarden 
Kapital) und von dem Verkauf der Staatswaldungen re— 
den hört. Geſtehen muß man demnaͤchſt, daß der. frühere 
Liberalismus in Vergleich mit dem ſpaͤteren kaum noch et— 
was mehr war, als Kinderſpiel, und daß die Charta, in— 
dem fie die Mutter eines fo vollendeten Radikalismus ges 
worden iſt, unbedingte Lobſpruͤche verdient! Was waͤre 
denn wohl preiswuͤrdiger, als Staatsmaͤnner, welche die 
Geſellſchaft nicht anders zu behandeln gedenken, als gewiſſe 
Stauden, bei welchen es gleichguͤltig iſt, ob ſie mit den 
Zweigen oder mit den Wurzeln in die Erde geſenkt wer— 
den, weil die Zweige ſich eben ſo leicht zu Wurzeln, wie 
dieſe zu Zweigen ausbilden? Nun, es wird ſich zeigen, wie 
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weit dies Experiment getrieben werden kann. Der Libera- 
lismus hat ſich auf eine entſcheidende Probe gebracht, die, 
wenn wir nicht fehr irren, feinen Werth für ewige Zeiten 
beſtimmen wird... 

Wie in den drei letzten Monaten des abgewichenen 
Jahres nichts geſchehen iſt, was unſern Vorausſetzungen 
hinſichtlich des fuͤnften Akts der franzöfifchen Revolution 
widerſpraͤche: fo rechnen wir mit der größten Sicherheit 
darauf, daß auch in den drei naͤchſten Jahren nichts der⸗ 
gleichen geſchehen werde. Ein fo lockeres politiſches Ge⸗ 
baͤude, wie das franzöſiſche der gegenwaͤrtigen Zeit, kann 
Haltbarkeit und Dauer nur dadurch erhalten, daß es ſeine 
Fundamente in allen Theilen verbeſſert. Die Hauptſache 
hierbei iſt, der königlichen Gewalt denjenigen Umfang zu 
geben, ohne welchen der geſellſchaftliche Friede keinen Au⸗ 
genblick geſichert iſt. Ein gutes Departemental- und Mur 
nicipal-Geſetz iſt dieſer Gewalt eben ſo wenig entgegen, 
als irgend etwas, das auf Befoͤrderung nuͤtzlicher Thaͤtig⸗ 
keit abzweckt. Nur ein Staatsgrundgeſetz, das, vermoͤge 
ſeiner Anordnungen, zu einem ewigen Partheikampf auf⸗ 
ruft, kann nicht laͤnger der Boden ſeyn, auf welchem die 
Regierung ruht. Die Frage iſt, ſo viel uns davon ein⸗ 
leuchtet, hierbei keine andere, als: ob die Geſetzgebung den 
Charakter der Oeffentlichkeit haben duͤrfe? Dieſe Frage iſt 
nie mit irgend einer Gruͤndlichkeit beantwortet worden, wie⸗ 
wohl ſie fuͤr die konſtante Einwirkung der Regierung auf 
die Geſellſchaft offenbar die Hauptfrage iſt. Die Anwen— 
dung der Geſetze ſei ſo oͤffentlich ſie wolle: dies wird ſo⸗ 
gar in vielerlei Beziehung unbedingt nuͤtzlich ſeyn. Nur 
glaube man nicht laͤnger, daß im Kampfe der Leidenſchaf— 
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ten, fo wie dieſe ſich nothwendig in jeder Wahl und 
Pair⸗Kammer durch den Verkehr mit den Miniſtern ent⸗ 
wickeln, gute öffentliche Willen geboren werden koͤnnen. 
Die Erfahrung beweiſet das Gegentheil, man wende ſich 
nach welchem ſogenannten konſtitutionellen Staat man wolle. 
Gehört man mit Grundfägen und Anſchauungen die: 

ſer Art zu den Ultras: ſo iſt kein Grund vorhanden, eine 
ſolche Bezeichnung zuruͤckzuweiſen. Dabei aber wuͤrde der 
Ultraismus durchaus feinen Charakter verändern; denn, 
anſtatt retrograd zu bleiben, wuͤrde er progreſſiv werden, 
was ihm bisher noch niemals eigen geweſen iſt. Ich muß 
eben deswegen bitten, daß man ſich mit der Ausfertigung 
eines auf Ultraismus lautenden Patents in Beziehung auf 
mich nicht uͤbereile; ich bekenne mich fogar für ganz un 
wuͤrdig eines ſolchen Patents. Freilich muß man in der 
Anſchauung des großen Haufens und nach dem alten 
Sprichwort: „Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich!“ 
ein Ultra ſein, wenn man dem eigenen Geſtaͤndniß zufolge 
kein Liberaler iſt; allein weder jene noch dieſes leuchtet 
mir als zuverläffig ein. Es giebt ein Drittes. Die ſitt⸗ 
liche Welt hat bisher eben ſo wenig ſtill geſtanden, als die 
phyſiſche, und wer die Geſetze der Entwickelung kennt, kann 
nie in die Verſuchung gerathen, ihnen zu trotzen, indem 
er hinter dem, was ſie bewirken, zuruͤckbleiben moͤchte, noch 
ſie hintan zu ſetzen, indem er noch mehr will, als was von 
ihnen geleiſtet werden kann. Jenes iſt der Fall der Ultras; 
dieſes der der Liberalen. Im Uebrigen iſt es Zeit, daß, 
Beide zur Beſinnung kommen; denn, ſollte das, was ſeit 
dem Jahre 1815 die europaͤiſche Welt bewegt, wirkſam 
bleiben, ſo duͤrfte daraus leicht ein Chaos entſtehen, worin 
alle 
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alle National» Unterfchiede verwiſcht und die wiederkehrende 
Ordnung fuͤr einen nur allzu langen Zeitraum unmoͤglich 
wuͤrde. 5 

Fuͤr unſern, ſo heftig auf Garantien dringenden Geg- 
ner bemerken wir am Schluſſe noch Folgendes: 

Der ewige Einwand, den man von den Mißbraͤuchen 
der Gewalt hernimmt, iſt, in ſich ſelbſt, nichts weiter, als 
die Negation der geſellſchaftlichen Gewalt, welche 
ohne Thaͤtigkeit und Koͤrper nicht beſtehen kann, und welche, 
wie alle organiſirte Weſen, ſich immer nur mit einigen 
Reibungen und zum Nachtheil einiger Intereſſen bewegt. 
Er iſt, ſagen wir, die Negation der Gewalt; denn, 
wenn man dieſer die Bewegung verſagt, ſo heißt dies wohl 
ſchwerlich mehr, als ihr Daſeyn leugnen. Will man ſie in 
ein zuſammengeſetztes Syſtem von Gewaͤhrleiſtungen und 
Gegengewichten verſtricken, thut man alsdann noch etwas 
mehr, als daß man ihre Bewegungen laͤhmt? Auch hat 
der Erfolg unaufhoͤrlich die geſellſchaftlichen Theorien wi⸗ 
derlegt, welche auf die Idee eines politiſchen Gleichgewichts 
gegruͤndet waren. Ununterbrochen haben wir die Gewalt 
und die Gewaͤhrleiſtungen zuſammenfallen, oder direkt ſich 
gegenſeitig bekaͤmpfen geſehen, bis ihre bezuͤgliche Lage ver- 
ändert war. England ſelbſt haͤlt feine Konſtitution nur 
dadurch aufrecht, daß es eine ariſtokratiſche Gewalt in ſich 
traͤgt, welche, mit Beibehaltung gewiſſer Formen, faktiſch 
die wichtigſten Gewaͤhrleiſtungen eingezogen hat; und die 
brittiſche Konſtitution iſt nur die unfruchtbare Tochter der 
Politik des Mittelalters und der Kritik des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. Die Probe, auf welche ſie durch eine in 
unſern Zeiten nothwendig gewordene Parliaments-Reform 
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gebracht werden wird, kann nicht verfehlen, den Werth der 
ſogenannten Garantien in's Licht zu ſtellen. — 


Ich breche hier ab, nicht weil ich den aufgenommenen 4 


Gegenſtand für erſchoͤpft halte, ſondern weil es mir an 
Raum gebricht. Die Sache ſelbſt iſt indeß allzu wichtig, als 
daß ich nicht in ſpaͤteren Heften darauf zuruͤckkommen ſollte. 
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Ein Vorſchlag, 
2 betreffend 
das Intelligenzweſen im Preußiſchen Staate. 


Der Zweck des Intelligenzweſens iſt, Bekanntmachun⸗ 
gen aller Art zur Kenntniß des Publikums zu bringen. 
Als Mittel hierzu bedienen wir uns der herrſchaftlichen 
(Provinzial- oder Regierungsbezirks⸗) Intelligenzblaͤtter, 
des oͤffentlichen Anzeigers der Regierungs-Amtsblaͤtter, der 
Zeitungen, der Wochenblaͤtter u. ſ. w. 

Außer den untern Behoͤrden, welche darauf angewieſen 
ſind, ihre Bekanntmachungen, inſofern fie Gultigkeit haben 
ſollen und von allgemeinerm Intereſſe ſind, in die herr⸗ 
ſchaftlichen Intelligenzblaͤtter, und inſofern fie ein noch all⸗ 
gemeineres Intereſſe haben, auch in auswaͤrtige Zeitungen 
einrücken zu laſſen, — bleibt dem Privatmann die Wahl 
des Blattes uͤberlaſſen, durch welches er etwas zur Oeffent⸗ 
lichkeit bringen will. 

Was den Privatmann betrifft, fo iſt es von weniger 
Bedeutung, wenn er ſich in der Wahl des Blattes, in wel⸗ 
ches er etwas einruͤcken laͤßt, vergreift, wenn das Einge— 
rückte nicht die gehörige Wirkung thut. Nicht ſo verhaͤlt 
es ſich mit den Bekanntmachungen der Behoͤrden, und na— 
mentlich der Gerichte. Ihre Bekanntmachungen ſind in 
der Regel von allgemeinerem Intereſſe, und es iſt nicht 
gleichgültig, ob die Wirkung auf die gehoͤrige Art, oder ob 
ſie nur unvollkommen erfolgt. Dort leidet nur ein Einzel 
ner, hier iſt der Nachtheil allgemeiner.“ 

Soll ein Intelligenzblatt ſeinen Zweck erfüllen, fo iſt 
unumgaͤnglich nöthig, daß daſſelbe eine bedeutende Auflage 
habe; aber nicht auf die Auflage allein kommt es an, 
ſondern auch darauf, an welchen Orten die Blätter geleſen 
werden. 

Fragen wir, ob die herrſchaftlichen Intelligenzblaͤtter, 
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nach der jetzigen Einrichtung, ihren Zweck erreichen: fo 
muͤſſen wir dies leider verneinen. Warum? 
1) Die Auflagen ſind klein, oft ſehr klein ) 3 
2) ſie werden faſt nur in der Stadt, wo ſie 
herauskommen, geleſen. 
Der Grund von dieſen Erſcheinungen iſt ganz natürlich. 


Sehen wir auf den Inhalt der Intelligenzblaͤtter, fo 


finden wir, auſſer wenigen andern, hauptſaͤchlich gerichtlichen 
Bekanntmachungen, nur ſolche Privat-Anzeigen, die ein oͤrt— 
liches Intereſſe (naͤmlich fuͤr den Druckort) haben. Aus 
letzterm Grunde, und zum Theil auch darum, weil ihnen 
gewoͤhnlich kirchliche Anzeigen (z. B. welcher Prediger am 
Sonntage die Kanzel betreten wird, welche Lieder geſungen 
werden, die Anzeigen der Trauungen, Geburten und Todes 
faͤlle ꝛc. ꝛc.) beigegeben find, werden die herrſchaftlichen Ins 
telligenzblaͤtter in dem Druckorte geleſen. Fuͤr die uͤbrigen 
Staͤdte, Flecken und Dörfer ihres Wirkungskreiſes find fie 
aber ſo gut als nicht da; ſie werden nur von einigen Be— 
hoͤrden ꝛc., bei denen dies eine gewiſſe Nothwendigkeit iſt, 
gehalten, ſonſt aber findet man ſie in keinem Gaſthauſe, 
noch weniger bei einem Privatmanne **). Ganz natürlich: 
die ortlichen Inſertionen intereſſiren faſt Keinen, der auſſer— 
halb des Druckortes wohnt, und die gerichtlichen Bekannt— 
machungen intereſſiren Wenige auſſer den Betheiligten, und 
wer dafuͤr Intereſſe hegt, z. B. fuͤr die Subhaſtationen, 
Auktionen ꝛc., gelangt in feiner Wohnſtadt zur Kenntniß 
derſelben, in den Orten naͤmlich, wo Zeitungen oder Wo— 
chenblaͤtter beſtehen, durch dieſe, in andern aber durch oͤf— 
fentliche Ausrufe, Anſchlaͤge c. — Dadurch gehen aber die 
Bekanntmachungen, welche allgemeiner verbreitet werden 
ſollen, als z. B. Aufgebote verlorner Papiere, Aufrufe Ver— 
ſchollener ꝛc., dem groͤßern Publiko verloren, und die, nicht 
ſelten in Verhaͤltniß zu ihrem Gegenſtande bedeutenden, 
Inſertions-Gebuͤhren ſind unnuͤtz ausgegeben. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden wird es Jedem einleuchten, 


*) Wir kennen ein herrſchaftliches Intelligenzblatt, von dem 
nur wenige Buche abgezogen werden. 


**) In Elbing wurden in der zweiten Hälfte d. J. acht Dan 


ziger Intelligenzblaͤtter gebalten, davon 1 der Polizel-Magiſtrat, 
1 die Korporation der Kaufmannſchaft, 1 die Kreis-Kaſſe und die 
«übrigen 5 größere Handelshaͤuſer hielten. Was will das auf eine 
Zahl von 20,000 Einwohnern ſagen? 
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daß die herrſchaftlichen, ſogenannten Provincial- oder viel⸗ 
mehr Regierungsbezirks-Intelligenzblaͤtter den eigentlichen 
Zweck: ihren Inhalt zur Kenntniß einer ganzen Pro— 
vinz oder eines ganzen Regierungs bezirks zu brin— 
gen, — gaͤnzlich verfehlen. 

um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, ſchlagen wir vor: 
die herrſchaftlichen Intelligenzblaͤtter mit den Regiernngs— 
Amtsblaͤttern zu vereinigen. 

Der hieraus entſtehende Vortheil iſt augenſcheinlich; 
denn: 

1) da das Amtsblatt geſetzlich gehalten werden muß, 
ſo kommen mit ihm auch die Intelligenz-Ar-⸗ 
tikel zur allgemeinen Kunde; 

2) diejenigen, welche in das Intelligenz- und Amtsblatt 
zu gleicher Zeit einruͤcken laſſen oder einruͤcken laſſen 
muͤſſen, erſparen an Inſertions-Koſten; 

3) man erſpart durch die Vereinigung beider Blätter 
an Koſten für Druck und Papier. 

Beim erſten Ueberblick mag es ſcheinen, als ob die 
Verwirklichung dieſes Planes der Haupt: Intelligenz: Kaffe 
eine Verminderung in der Einnahme herbeiführen würde ; 
wir glauben aber im Gegentheil, daß ſich die Einnahme 
vermehren werde. In ein Blatt, welches allgemein gehals 
ten und folglich geleſen werden muß, wird man nun auch 
von mehren Seiten einruͤcken laſſen. Was alſo dadurch 
verloren geht, daß man nunmehr nur ein Blatt braucht, 
wozu man früher zwei nöthig hatte, wird dadurch (viel: 
leicht doppelt) erſetzt, indem die Intelligenz- Artikel an 
Mannichfaltigkeit gewinnen. Im Falle aber auch eine 
kleine Einbuße entſtehen ſollte, was wir indeß noch be⸗ 
zweifeln, ſo kommt es hier weniger auf kleinliche Intereſ— 
ſen, als vielmehr auf das Wohl des Ganzen an. 

Freilich wuͤrden diejenigen, welche das Amtsblatt zu 
halten verpflichtet ſind, bei dem vereinigten Amts- und 
Intelligenzblatte eine kleine Mehrausgabe haben; allein 
dieſe koͤnnte nur von fo geringem Belang ſeyn, daß ſie mit 
dem Vortheil des Ganzen in keinem Verhaͤltniſſe ſtuͤnde. — 
Das Amtsblatt kommt woͤchentlich einmal heraus, das In⸗ 
telligenzblatt zweimal. Das vereinigte Blatt brauchte auch 
nur zweimal woͤchentlich herausgegeben zu werden. Man 
darf das Blatt nur etwas mehr oͤkonomiſch einrichten, als 
es hier und da bei den Intelligenz und Amtsblaͤttern wohl 
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nicht der Fall ſeyn mag *), und man wird wenig mehr 
Papier gebrauchen, als jedes einzelne Blatt für ſich noͤthig 
hat. Man ziehe hieruͤber nur einen verſtaͤndigen Buchdruk— 
ker zu Rathe, der weniger eigenes Intereſſe, als das Wohl 
Aller im Auge hat, und man wird mit mehr Sparſamkeit 
das Blatt einrichten können, ohne daß der Druck an Deut— 
lichkeit verliert. — Faſſen wir nun Alles zuſammen, ſo wird 
das vereinigte Amts- und Intelligenzblatt wohl für jaͤhr— 
lich 1 Thaler das Exemplar geliefert werden koͤnnen: ein 
Preis, den jeder Zwangepflichtige (die Krugwirthe als die 
Unbemitteltſten) wird geben koͤnnen, und den man nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und der Erleichterung halber 
auch in viertel- oder halbjaͤhrlichen Raten einziehen kann. 
Wir glauben ſo ziemlich alle Punkte beruͤhrt zu ha— 
ben, die hierher gehoͤren, und wuͤnſchen nur, daß hieruͤber 


eine Einigung zwiſchen dem Koͤnigl. General-Poſtamte und 


den Koͤnigl. Regierungen zu Stande kaͤme. 


Zu großem Vergnügen gereichte es uns, als, wir den 
vom Kaufmann Herrn Steimmig zu Danzig ausgegan— 
genen, in dieſer „Monatsſchrift“ niedergelegten Plan hin— 
ſichtlich eines Centralblattes ſaͤmmtlicher herrſchaftlichen Ins 
telligenzblaͤtter der Monarchie in dem „Allgemeinen Anzei— 
ger“, der feit dem vorigen Jahre der Allgem. Preußiſchen 
Staatszeitung beigegeben wird, verwirklicht ſahen. 0 

So wie das Intelligenzweſen durch den Allgemeinen 
Anzeiger eine Ausdehnung nach oben gewonnen hat, ſo 
wuͤnſchten wir ihm in der Errichtung von Kreis-Intel— 
ligenzblaͤttern eine Ausdehnung nach unten zu. In 
dies Blatt würden, was ſchon fein Titel beſagt, alle diejes 
nigen Sachen eingeruͤckt werden, die blos den Kreis be— 
treffen, Sachen alſo, die vom Landraths-Amte und den 
uͤbrigen Kreis-Behoͤrden ausgehen, und deſſen ſich auch die 
Magiſtraͤte und felbft die Gerichte bei Sachen von geringes 
rem Belang **) bedienen koͤnnten. 


*) Bei unſerm Danziger Amtblatt z. B. find nicht felten eine, 
zwei, drei, ja viertehalb Seiten leer. 

) So z. B. bei gewöhnlichen Auktionen und Verkaͤufen von 
Grundſtuͤcken, wenn der Werth ſich nur auf einige bundert Thaler 
belaͤuft, dann nach ſolchen Grundftücen, und ſelbſt nach ſolchen von 
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Freilich tritt dieſem Plane das Hinderniß in den Weg, 
daß in vielen Kreiſen bis jetzt noch keine Buchdruckereien 
beſtehen; indeſſen möchten ſich bei der Ueberzahl an Buch⸗ 
druckergehuͤlfen, die wir haben, bald welche finden, wenn 
man ihnen das Kreis-Intelligenzblatt ſicherte und die Kreis⸗ 
Behörden anwieſe, ſich deſſen als Geſchaͤfts- Organ zu be⸗ 
dienen *). (Bei Kreiſen, die vielleicht zu klein ſind und 
deren Lage ſich dazu eignet, koͤnnte ein Blatt den Dienſt 
fuͤr zwei Kreiſe verſehen: das thaͤte nichts zur Sache.) — 
Solche Kreisblaͤtter wuͤrden uͤberdies ganz gewiß viel an 
Privat⸗Bekanntmachungen aufzunehmen haben, und wenn 
man die Herausgabe derſelben Privatleuten (vielleicht gegen 
eine billige Entſchaͤdigung an die Haupt⸗Intelligenz-Kaſſe) 
uͤberließe, fo koͤnnte zugleich eine Abtheilung des Blattes 
ein nuͤtzliches Allerlei fuͤr den Buͤrger und Landmann aus⸗ 
machen, in welcher man unter andern auch Aufklaͤrungen 
über die Landes⸗Verfaſſung, über Rechte und Pflichten des 
Unterthanen ꝛc. gaͤbe: Dinge, worin der gemeine Mann 
fo hoͤchſt unwiſſend iſt, und welche Unwiſſenheit ihm nicht 
ſelten zum Schaden gereicht. ’ 

Wir glauben, daß das vereinigte Amts- und Intelli⸗ 
genzblatt, ungeachtet ſeines vermehrten und erweiterten rs 
halts, von Wenigen mehr als von den Zwangspflichtigen 
gehalten werden wuͤrde. Das ſchadet auch weiter nicht; 
Jeder, der darin etwas ſucht, weiß es in ſeinem Wohnorte 
zu finden, und wenn ja etwas darin ſteht, was Jemanden 


tauſend und mehr Thalern, kommen in der Regel keine Kaͤufer von 
auswärts, und die Einruckung in das herrſchaftliche Intelligenzblatt 
iſt ganz uͤberfluͤſſig. H 

„) Hierdurch wuͤrde groͤßtentheils der allgemeinen Klage der 
Buchdruckergehuͤlfen abgeholfen werden, daß fie nämlich lebenslang 
Gehülfen bleiben muͤſſen, indem nur der allerkleinſte Theil die Mit⸗ 
tel zur Anlegung einer Buchdruckerei erlangt. Freilich, ein hartes 
Loos für dieſe ziemlich zahlreiche und in unſern Zeiten unentbehrlich 
gewordene Klaſſe von Menſchen; überdies, da ihr Verdienſt fo be— 
ſchaffen iſt, daß ſie ſich ſehr kuͤmmerlich durch das Leben draͤn⸗ 
gen muͤſſen, wenn ſie ja einmal auf den Gedanken kommen, in den 
Eheſtand zu treten. Die Errichtung von kleinen Kreis⸗ Druckereien, 
für welche zuerſt das Noͤthigſte, was zum Druck des Blattes erfor⸗ 
derlich iſt, angeſchafft würde, würde ihnen das Mittel zur Selbſt— 
ſtaͤndigkeit werden, da eine ſolche Druckerei mit einigen hundert Tha— 
lern hergeſtellt werden koͤnnte, wofuͤr eine große Anzahl wohl wuͤrde 
Rath zu ſchaffen wiſſen. Durch Fleiß und Thaͤtigkeit moͤgen ſie 
nachher ihre Druckereien vervollkommnen. 
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betrifft, der das Blatt nicht gelefen, fo erfährt er dies von 
irgend einem feiner Miteinwohner. Dagegen wuͤrde ſich 
das Kreisblatt einer weit allgemeineren freiwilligen Theil— 
nahme erfreuen, weil Jedermann gern lieſt, was von ſeiner 
Kreis- oder Orts-Behoͤrde und noch mehr, was als Pri— 
vat⸗Bekanntmachung von feinen Mitbuͤrgern ausgeht, ins 
dem dieſe Sachen ihm viel naͤher liegen; uͤberdies aber 
wuͤrde das damit vereinigte „Allerlei“, welches Gegen— 
ſtaͤnde der Oekonomie, der Gewerbe und des Handels, 
der angenehmen und nuͤtzlichen Unterhaltung beruͤhrte, viel 
Theilnahme erwecken. Sollte nun, wie wir oben andeute— 
ten, das Kreis-Blatt den Kreis-Behoͤrden als Geſchaͤfts— 
Organ dienen, ſo muͤßten freilich zur Haltung deſſelben we— 
nigſtens die Schulzen-Aemter gezwungen ſeyn (in den Staͤd— 
ten ſind wir deſſen Theilnahme gewiß), und es wuͤrde 
jenen alſo eine neue Ausgabe entſtehen. Dieſe Ausgabe waͤre 
indeſſen nur ſcheinbar; auf der andern Seite erſparten ſie 
wieder, indem die oft langen Reſkripte, Bekanntmachungen 
und Verordnungen der Kreis-Behoͤrden an die Orts-Vor— 
ſtaͤnde, die erſtere, je nach der Anzahl der Ortſchaften, zu 
50 — 100 Exemplaren abdrucken laſſen, und ‚wofür. die 
Ortſchaften doch die Koſten aufbringen muͤſſen, wegfielen, 
da dieſe Reſkripte ꝛc. nunmehr durch das Kreis-Blatt zu 
ihnen gelangten. (Die amtlichen Sachen muͤßten naͤmlich 
gratis aufgenommen werden.) Was endlich die Austhei— 
lung der Blaͤtter betrifft, ſo gebe man dieſelben an den 
Markttagen, wo die Landleute zur Stadt kommen, heraus, 
und hinſichtlich der uͤbrigen Kreisſtaͤdte wird der Heraus— 
geber mit den Koͤniglichen Poſtaͤmtern Verabredung treffen, 
wie die Blaͤtter am ſchnellſten und billigſten zu befoͤrdern 
ſind. 


Elbing, im Dezember 1830. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Von den Bemuͤhungen des Kurfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm, den Beſtandtheilen feines Machtgebiets 
die noͤthige Einheit zu geben, und von feinem 
Widerſtande gegen die Anmaßungen Lud— 
wigs XIV. 


Kin den Friedens⸗Vertrag von Oliva zum ſuveraͤnen 
Herzog von Preußen ernannt, ſtieß Friedrich Wilhelm im 
Innern dieſes Herzogthums auf Hinderniſſe, die er ſchwer⸗ 
lich erwartet hatte. 

Wie gegenwaͤrtig, ſo ſtrebte man auch in der zweiten 
Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts nach Gewaͤhrleiſtungen; 
und die natuͤrliche Aufforderung dazu lag in der Kleinheit 
der Staaten. Nach dem Untergange des Ritterſtaats hat⸗ 
ten ſich die Preußen, um von der Willkuͤhr ihrer Herzoge 
weniger zu leiden, in den Schutz der Koͤnige von Polen 
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begeben: ein Verhaͤltniß, wogegen ſich um fo weniger etwas 
einwenden ließ, da Preußens Herzoge nur Lehnsherzoge wa— 
ren. Da nun die Krone Polen auf die Abhängigkeit der 
preußiſchen Herzoge Verzicht geleiſtet hatte: ſo kam es auf 
nicht. Geringeres an, als die verlorne Gewaͤhrleiſtung alter 
Rechte und Freiheiten in einem Syſteme inneren Gleichge— 
wichts wieder zu finden, d. h. den geſellſchaftlichen Frieden 
auf irgend einen Vertrag zu gründen, wodurch die Vor— 
rechte des Fuͤrſten, ſo wie die der Staͤnde, abgewogen und 
fuͤr immer feſtgeſtellt wuͤrden. Welcher Art die Ideen der 
Staͤnde in dieſer Beziehung waren, laͤßt ſich nicht genau 
angeben; nur daß man vorausfegen darf, die möglich 
größte Beſchraͤnkung der fürftlichen Gewalt ſei der Haupt— 
zweck geweſen. Was nun den Kurfuͤrſten Friedrich Wil⸗ 
helm betrifft, ſo war nichts in ihm, das ihn geneigt ge— 
macht hätte, dem Wunſche der preußiſchen Stände nachzu— 
geben; denn, wie er auch in anderer Hinſicht uͤber dieſen 
Wunſch urtheilen mochte, fo fühlte er nur allzu beſtimmt, 
daß ein Fuͤrſt, welcher die Machteinheit preisgiebt, gegen 
ſeine Beſtimmung handelt. Aus dieſem einfachen Grunde 
weigerte er ſich, den Landtag, auf welchen die preußiſchen 
Pandftände drangen, zuſammenberufen zu laſſen. Die Folge 
davon aber war, daß die Staͤnde die Huldigung verweigerten. 

Da dieſe Erklaͤrung eine Aufloͤſung in ſich ſchloß, deren 
Wirkungen ſich nicht berechnen ließen: ſo willigte der Kur— 
fuͤrſt zwar in eine Zuſammenberufung der Stände, doch uns 
ter Bedingungen, welche den Erfolg feines Unternehmens 
ſicherten. Er trug naͤmlich ſeinem Statthalter in Preußen, 
dem Fuͤrſten Radzivil, auf, Alle, welche Aemter bekleideten, 
ſchwoͤren zu laſſen, die Widerſpaͤnſtigen entweder durch Dro⸗ 
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hungen zu ſchrecken, oder abzuſetzen, und Jedem, der im Amte 
bleiben wuͤrde, das Verſprechen abzunehmen, daß er ſich auf 
dem naͤchſten Landtage fuͤr den Kurfuͤrſten erklaͤren wolle. 

Dieſe Maßregel war um fo wirkſamer, weil ſie 
durch die Schoͤpfung des erſten Herzogs von Preußen vor- 
bereitet war. 0 

Albrecht, Markgraf von Brandenburg, aus der fraͤnki— 
ſchen Linie, hatte, als Schweſterſohn Sigismunds des Er⸗ 
ften, nachdem ihm die Wiedereroberung des polniſchen Preu— 
ßens mißlungen war, die Kunſt verſtanden, ſich aus einem 
Hochmeiſter der Kreuzherren in einen Herzog von Preußen 
umzuwandeln und die Belehnung mit dieſem Lande auf 
‚ feine Brüder und deren Erben zu übertragen. Volle Be⸗ 
deutung erhielt dieſer Schritt durch den Uebertritt zu dem 
neuen Kirchenthum, das ſich, unter Martin Luthers Lei⸗ 
tung, von Wittenberg aus verbreitet hatte: denn durch die— 
ſen Uebertritt verlor der deutſche Orden in Preußen ſeine 
oberherrliche Macht, und nicht genug, daß die Ordensge⸗ 
bietiger, ſonſt der weſentlichſte Beſtandtheil dieſer Macht, 
ihr Anſehn einbuͤßten, traten auch die höchften Praͤlaten des 
Landes — der Biſchof von Pomeſamien, welcher zu Nie 
ſenburg wohnte, und der Biſchof von Sameland, der ſeinen 
Sitz zu Königsberg hatte — ihre weltliche Herrſchaft an 
den Herzog ab. Indem die Komthureien ſich zugleich in 
herzogliche Aemter verwandelten, wurde eine den Beduͤrf— 
niſſen der Zeit angepaßte Organiſation der Geſellſchaft noth⸗ 
wendig; und dieſe erfolgte durch das kleine Gnaden-Privi⸗ 
legium, durch das Teſtament und durch die Regierungs⸗ 
Tafel des Markgrafen Albrecht vom 14. und 18. Novem⸗ 
ber 1542. Die Befugniſſe der Biſchoͤfe wurden beſchraͤnkt 
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auf die Haltung von Synoden in ihren Sprengeln, auf 
Kirchen-Viſitationen, auf Unterweiſung der Pfarrer und 
Pfarrkinder u. ſ. w.; von ihren ſtaͤndiſchen Rechten war 
nicht weiter die Rede und ihre Beſoldung bezogen ſie aus den 
ſogenannten Biſchofsguͤtern. Eine gleiche Verwandlung er— 
fuhren die Hauptaͤmter des Ordens. Es gab einen Groß— 
komthur, einen oberſten Marſchall, einen oberſten Spittler, 
einen oberſten Drappier, einen Treßler oder Schatzmeiſter. 
Markgraf Albrecht brachte an ihre Stelle einen Landhof— 
meiſter, einen oberſten Burggrafen, einen Kanzler und einen 
Obermarſchall: Titel, welche bis auf unſere Zeiten fortge— 
dauert haben. Ihnen wurden die vier Amtleute der Aem— 
ter Brandenburg, Schocken, Fiſchhauſen und Tapiau, ſo 
wie drei Abgeordnete aus den Näthen der drei Städte Koͤ— 
nigsberg, hinzugefuͤgt. Dieſe eilf Perſonen ſollten fuͤr ewige 
Zeiten das Landes-Regiment — fo wurde es ausgedrückt 
— bilden; von ihnen ſollte naͤmlich die oberſte Regierung 
des Landes in den beiden Faͤllen verwaltet werden, wenn 
entweder der Herzog nicht gegenwaͤrtig waͤre, oder nach ſei— 
nem Tode bis zur Ankunft des mitbelehnten Nachfolgers. 
Zugleich aber ſollten ſie auch die Gewalt haben, aus allen 
Staͤnden ſo viel oder ſo wenig Perſonen, als ſie fuͤr gut 
befinden wuͤrden, zuſammen zu berufen, oder auch einen ge— 
meinen Landtag auszuſchreiben. 

Man ſieht, daß vermoͤge dieſer Verfaſſung, welche im 
Laufe eines Jahrhunderts keine weſentliche Abaͤnderung er— 
litten hatte, der Widerſtand der preußiſchen Staͤnde eben 
nicht furchtbar war; denn die Zuſammenſetzung des Land: 
tages hing zuletzt von den erſten Beamten ab, die, wenn 
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fie auf die Seite des Kurfuͤrſten getreten waren, das Er⸗ 
gebniß der Berathung in ihren Haͤnden hatten. 
Der Landtag, welcher uͤber die Suveraͤnetaͤt des Her⸗ 
zogs entſcheiden ſollte, wurde im Jahre 1661 gehalten. 
Auf demſelben behaupteten die Staͤnde: „jener, ihnen 
von den Kanzeln bekannt gemachte Befehl, der ſie von ih⸗ 
rem Eide gegen Polen und von ihren Appellationen an 
dies Reich frei ſpreche, ſei nicht hinreichend. Nicht durch 
Eroberung gezwungen, ſondern freiwillig hätten fie ſich an 
Polen ergeben, und deshalb koͤnne ihre Verfaſſung nicht 
ohne ihre Einwilligung veraͤndert werden. So wie der 
Kurfürft ohne ihr Vorwiſſen die Vertraͤge zu Welau und 
zu Bromberg geſchloſſen habe, fo koͤnne er ſich auch andere 
Eingriffe in ihre Rechte und Freiheiten erlauben, wozu die 
Einladung gegenwaͤrtig um ſo ſtaͤrker waͤre, da ihre Beru— 
fung auf den Warſchauer Hof wegfiele.“ Es iſt zu glau⸗ 
ben, daß die kurfuͤrſtlichen Bevollmächtigten einen fo ſchwa— 
chen Einwand nicht unbeantwortet ließen. Das einfachſts 
Gegen-Argument war, daß der Friedensvertrag von Oliva 
ſich nicht uͤber den Haufen werfen laſſe. Mochten die Be— 
vollmaͤchtigten des Kurfuͤrſten davon Gebrauch machen, oder 
nicht: ihre Zuſicherung, „ daß dem Kurfürften das Wohl 
des Landes am Herzen liege, und daß er nichts weniger 
beabſichtige, als die Privilegien der Staͤnde zu verletzen,“ 
fand ſehr wenig Eingang in die Gemuͤther. Ganz unſtrei— 
tig wuͤnſchten die Haͤupter die verlorne Gewaͤhrleiſtung durch 
eine andere zu erſetzen; da ſie jedoch nicht anzugeben vers 
mochten, auf welchem Wege dieſe neue Gewaͤhrleiſtung zu 
Stande gebracht werden ſollte: fo entſchied zuletzt guͤtliches 
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Zureden. Die Stände entſchloſſen ſich alſo zu einer Aner— 
kennung der unabhaͤngigen Gewalt des Kurfuͤrſten. 
Und hiernach darf man behaupten, daß unter den Fürften 
der europaͤiſchen Welt Friedrich Wilhelm der Erſte war, 
deſſen Unumſchraͤnktheit anerkannt wurde; denn was in 
dieſer Hinſicht auf andern Punkten Europa's geſchah, iſt 
ſpaͤteren Urſprungs: ein Umſtand, der am wenigſten in 
einem Ueberblick der Entwickelung der preußiſchen Monar— 
hie aus der Acht zu laſſen iſt. 

Nur die meiſten Zünfte der Stadt Koͤnigsberg behar— 
reten in ihrer Widerſetzlichkeit. Welches auch ihre Beweg⸗ 
gründe dazu ſeyn mochten — denn hierüber ſchweigen uns 


ſere Geſchichtſchreiber; — die Sache gedieh bis zu einer 


offenen Empörung. Seele derſelben war der Buͤrgermeiſter 
Hieronymus Rhode *): ein Mann, der, aus aberglaͤubiger 
Achtung vor dem Beſtehenden, vergeſſen zu haben ſcheint, 
daß das Recht feinen Urſprung im Rechten hat, und daß 
dieſes ſich, nach Maßgabe der Fortſchritte des menſchlichen 
Geiſtes in Kunſt und Wiſſenſchaft, abaͤndett. Hieronymus 
Rhode wurde durch Militaͤr-Gewalt aufgehoben und auf 
die Friedrichsburg gebracht, wo man ihm den Prozeß 
machte. Als Aufruͤhrer zum Tode verurtheilt, fand er die 
Fuͤrſprache aller Derer, die ihn von Seiten feiner ſchaͤtzba— 
ren Eigenſchaften kannten. Der Kurfürft begnadigte ihn 
durch Verwandlung der Todesſtrafe in eine lebenslaͤngliche 


Gefangenſchaft. Man brachte ihn auf die Feſtung Peiz. 


*) Priedrich IT. ſpricht in feinen YDenkwuͤrdigkeiten des Hauſes 
Brandenburg“ von dieſem Rhode als von einem Edelmann; er fcheint 
ſich aber geirrt zu haben. 
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Hier wendete er ſich eines Tages, wo er auf den Waͤllen 
ſpazieren ging, von dem Anblick des Kurfuͤrſten, der in 
ſeine Naͤhe gekommen war, mit Unwillen weg. Man flü- 
fterte ihm zu daß er ſeine Freiheit erhalten fünne, wenn 
er um Gnade bitten wollte, Seine Antwort war: nur 
von der Gerechtigkeit kann ich meine Freiheit zuruͤckempfan⸗ 
gen, nicht von der Gnade.“ Mit dieſen Worten kehrte er 
in fin Gefängniß zurück. Charaktere dieſer Art verdienen 
Achtung und haben dieſe zu allen Zeiten gefunden; doch 
muß man in Beziehung auf ſie nie vergeſſen, daß das, 
was ihre Tugend ausmacht, aus jenem Eigenſinn hervor⸗ 
geht, der bei weitem weniger mit Ideen, als mit beſchraͤn⸗ 
kenden Begriffen in Verbindung ſteht. 

Die Huldigung der preußiſchen Stände erfolgte den 
18. Oktober 1662, indem Polen ſie von aller Verbindlich⸗ 
keit gegen ſich losſprach bis zum Ausſterben der maͤnnlichen 
Erben des Hauſes Brandenburg. Der Kurfuͤrſt beftätigte 
die alten Nechte und Freiheiten des Landes, mit dem Ver⸗ 
fprechen, die Lutheriſche Konfeſſion als die herrſchende zu 
betrachten der reformirten nur drei Kirchen zu geſtatten 
und die wichtigſten Landesſtellen nur mit Eingebornen zu 
beſetzen. i 
Mehre Jahre hindurch blieb das neue Verhältniß der 
Staͤnde zu dem Fuͤrſten ungeftörf. Dem Schwindelgeiſte 
des Amtshauptmanns von Olezko war es auf behalten, den 
eingeleiteten Frieden zu unterbrechen. Sein Name war 
Chriſtian Ludwig von Kalkſtein. Um loſer Reden willen 
verlor er ſeine Stelle; und man begreift, daß ſeine feind⸗ 
ſelige Geſinnung dadurch nicht verbeſſert wurde. Feinde 
ſagten von ihm aus, daß er damit umgehe, ſich durch 
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Feuer und Schwert zu rächen und ſelbſt den Kurfuͤrſten zu 
erſchießen, wenn er dazu eine Gelegenheit faͤnde. Hieruͤber 
zur Verantwortung gezogen, entkraͤftete er zwar die Ausſa⸗ 
gen der Zeugen, die gegen ihn aufgetreten waren; er wurde 
aber deshalb nicht weniger zum Tode verurtheilt. Der 
Kurfuͤrſt begnadigte ihn, und ſchenkte ihm ſogar die Frei— 
heit auf ſein feierliches Verſprechen, daß er ſich nicht von 
ſeinem Landgute in Preußen entfernen wolle. Statt Wort 
zu halten, ging Herr von Kalkſtein nach Polen und legte 
dem Reichstage zu Warſchau Schriften vor, worin Preu— 
ßens Stände ſich über das willkuͤhrliche Verfahren des Kur— 
fuͤrſten beſchwerten und um Beſchraͤnkung ſeiner Suveraͤne— 
tät baten. Der Reichstag gewaͤhrte dem Raͤnkemacher 
Schutzbriefe. Inzwiſchen drang der kurbrandenburgiſche Ge— 
ſandte Euſebius von Brand beim Reichstage darauf, daß 
dieſer ſich die von den preußiſchen Staͤnden unterzeichneten 
Vollmachten, auf welche Kalkſtein ſich berufen hatte, vorle- 
gen laſſen und im Weigerungsfalle den Betruͤger ausliefern 
ſollte. Brand that noch mehr; denn er legte eine Schrift 
vor, worin die preußiſchen Staͤnde jeden Antheil an Kalk— 
ſteins Umtrieben leugneten. Als die Polen jetzt verlang⸗ 
ten, daß die Sache auf dem Wege Rechtens, d. h. durch 
die Gerichtshoͤfe entſchieden werden ſollte, kam der Kurfuͤrſt 
allen Weiterungen durch den Befehl zuvor, daß man ſich 
des Herrn von Kalkſtein bemaͤchtigen ſollte. Dieſem Auf: 
trage unterzog ſich Brand. Freundſchaft heuchelnd, lud er 
den Herrn von Kalkſtein zu Tiſche, und als dieſer, mehr 
dem Schutzbriefe der Polen, als der Freundſchaft des bran— 
denburgiſchen Geſandten vertrauend, ſich einſtellte, ſah er 
ſich von einem brandenburgiſchen Rittmeiſter und von Dra— 
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gonern empfangen, die ihn knebelten und ihn, in eine Ta⸗ 
pete gewickelt, auf einem verdeckten Wagen von Warſchau 
nach Memel brachten. Hier wurde er, nach einer kurzen 
Prozedur, enthauptet. Auf dem Wege zum Nichtplaße 
ſcherzte er uͤber ſein Schickſal; denn, als ſich auf dieſem 
Wege ſein Podagra verlor, ſchaͤtzte er ſich gluͤcklich, endlich 
ein Mittel gegen dieſe Krankheit kennen gelernt zu haben. 
Seine Unſchuld fand er darin, daß es in Preußen noch nie 
fuͤr ein Verbrechen gegolten habe, dem polniſchen Reichs⸗ 
tage Schriften unter einem fremden Namen uͤbergeben zu 
haben. Der Handel war durch Kalkſteins Tod nicht been; 
digt. Die Polen waren kaum von ſeiner Entfuͤhrung un⸗ 
terrichtet, als fie über Verletzung des Voͤlkerrechts ſchrieen 
und Rache an dem brandenburgiſchen Geſandten zu nehmen 
droheten. Dieſer rettete ſich durch eine ſchnelle Flucht; 
und was hierauf erfolgte, ſtellt die politiſchen Verhaͤltniſſe 


des ſiebzehnten Jahrhunderts allzu charakteriſtiſch dar, als 


daß wir es mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnten. 

Der Koͤnig von Polen forderte Kalkſteins Auslieferung; 
die Republik Polen aber drohete mit Krieg, wenn die Der; 
letzung des Voͤlkerrechts nicht beſtraft wuͤrde an dem Geſand—⸗ 
ten und am Rittmeiſter. Der Kurfuͤrſt verſprach, die Sache 
zu unterſuchen. Die Aufgabe nun war, dieſe unmöglich 
zu machen. Waͤhrend alſo der Rittmeiſter ſich unter er 
dichtetem Namen in Kolberg niederließ, und Braud, mit 
Vorwiſſen ſeines Herrn, nach Holland entwich, wurden zu 
Königsberg, unter Trompeten-Schall, die beiden Entflohe— 
nen vor Gericht geladen, um Rechenſchaft zu geben wegen 
der von ihnen veruͤbten Hinterliſt. Was hierin Taͤuſchung 
war, begriffen die Polen nur allzu gut. Doch der ihnen 
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bevorſtehende Tuͤrkenkrieg verminderte ihren Eifer; und 
indem der Kurfürft ſich zur Auslieferung des enthaupte⸗ 
ten Kalkſtein anheiſchig machte, ſchlief dieſer Handel all— 
maͤhlig ein. Das ganze Verfahren gehoͤrte einem Zeitalter 
an, wo die Politik den Charakter der Sittlichkeit in einem 
weit geringern Grade hatte, als gegenwaͤrtig; und die Ur— 
ſache davon war ſchwerlich eine andere, als daß der Oef— 
fentlichkeit weniger war, daß man ſich alſo weit mehr er— 
lauben durfte. 

Auftritte dieſer Art waren ganz natürliche Wirkungen 
einer veraͤnderten Ordnung der Dinge, in welche ſich nur 
Diejenigen nicht zu ſchicken verſtanden, die in ihren Privi⸗ 
legien unveraͤnderliche Rechte ſahen. 

Der Kurfürft Friedrich Wilhelm bedurfte als Fuͤrſt 
eines freien Spielraums, um ſeinem durch einen dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieg verheerten Lande alle die Wohlthaten zu be— 
weiſen, zu welchen er durch ſeinen ſchoͤperiſchen Geiſt ge 
trieben wurde. Ohne alſo von jenen Auftritten mehr als 
gerade noͤthig war, beruͤhrt zu werden, ließ er ſich's ange 
legen ſeyn, die Friedens-Periode, welche auf den ſchwediſch⸗ 
polniſchen Krieg folgte, zur Durchführung früherer Kulturs 
Entwürfe zu benutzen. Schon feit dem Jahre 1650 hatte 
er, um ſchneller zu ſeinem Ziele zu gelangen, alle Frem— 
den eingeladen, ſich im Lande anzuſiedeln, und ihnen nicht 
nur Bauſtellen und Bauholz unentgeltlich angeboten, ſon— 
dern auch eine Befreiung von allen Landespflichten auf 
ſechs Jahre. Ein fo großmuͤthiges Anerbieten war nicht 
ohne Erfolg geblieben. Aus den Niederlanden, aus dem 
Luͤttichſchen, zum Theil auch aus dem Kleviſchen, waren 
betraͤchtliche Schaaren eingewandert, denen andere aus an— 
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dern Gegenden Deutſchlands gefolgt waren. Dieſen Kolo⸗ 
niſten wurden im hohen und im Kreuzbruche, an der Ha— 
vel bei Liebenwalde, Oranienburg und Kremmen, ſo wie 
in den neumaͤrkiſchen Oder-, Warthe-, Netz- und Drage⸗ 
bruͤchen Wohnſitze angewieſen. Ihr Emporkommen war 
ſo ſchnell, daß es den Neid der Neumaͤrker erregte, welche 
ſich in den Berliniſchen Landtagsſitzungen des Jahres 1653 
uͤber Zuruͤckſetzung oder allzu ſchwere Belaſtung beklagten. 
Was die Fremden weit beſſer verſtanden, als die Einge— 
bornen, war die Benutzung der Weiden zur Viehzucht. Von 
ihnen rühren die Kuhpaͤchtereien her, welche ſeit jener Zeit 
die Benennung der Hollaͤndereien erhalten haben. Auf 
ſerdem aber brachten ſie den Gartenbau und mehre andere 
Erwerbszweige in Aufnahme. Neudamm, Driefen, das 
bisher außer der Feſtung nur wenig Haͤuſer gezaͤhlt hatte, 
ſo wie der Kiez von Kuͤſtrin, wurden von ihnen angelegt 
und erweitert. Mit jedem Jahre fülften ſich die durch den 
30jaͤhrigen Krieg entſtandenen Luͤcken immer mehr aus; 
und nicht dies allein, ſondern beſſere Methoden in Ackerbau 
und Viehzucht, ſo wie in den ſtaͤdtiſchen Gewerben, ver— 
ſprachen ſogar nach kurzer Zeit eine ſtaͤrkere Bevoͤlkerung, 
als die Marken in irgend einer Periode gehabt hatten. 
Dabei leuchteten der Kurfuͤrſt und die Kurfuͤrſtin ihren 
alten und neuen Unterthanen als Muſter aͤchter Wirth— 
ſchaftlichkeit vor. Noch war die Zeit nicht gekommen, wo 
man eine materielle Betriebſamkeit von den Beſchaͤftigun— 
gen fuͤrſtlicher Perſonen ausgeſchloſſen haͤtte. Luiſe, die 
Gemahlin des Kurfuͤrſten, bewirthſchaftete das ihr zum 
Leibgedinge verſchriebene Amt Boͤtzow in eigener Perſon; 
und um ſich die Aufſicht über den Betrieb zu erleichtern, 
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legte fie, ihrem Gefchlechte zu Ehren, jenes Oranienburg 
an, das ſich ſehr bald in eine Stadt verwandelte. Von 
Oranienburg aus regierte die Kurfürftin Luiſe, in der Ab: 
weſenheit ihres Gemahls, das ganze Land mit ſo viel Ein— 
ſicht, daß Friedrich Wilhelm, nach ihrem im Jahre 1667 


erfolgten Tode, wenn er aus dem Staatsrath gekommen 


war, nicht ſelten vor ihrem Bilde verweilte und wehmuͤthig 
ausrief: „O Luiſe! wie ſehr vermiſſe ich Deinen Rath!“ 

Des Kurfuͤrſten Lieblingsbeſchaͤftigung, wenn er von 
Staatsgeſchaͤften ausruhete, war Gaͤrtnerei. Die Nei— 
gung dazu ſcheint ſich zuerſt waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
Holland in ihm entwickelt zu haben. Jener Raum vor 
dem Leipziger Thore, welcher gegenwaͤrtig durch „botani— 
ſchen Garten“ bezeichnet wird, war in einer fruͤheren Pe— 
riode der kurfuͤrſtliche Hopfengarten. Unter Friedrich 
Wilhelm nahm er die Benennung eines kurfuͤrſtlichen Kuͤ— 
chengartens an. Hier ſah man den größten Fuͤrſten ſei— 
ner Zeit in muͤſſigen Stunden ſaͤen, pflanzen und impfen, 
und zwar mit einer Aemſigkeit, als wenn ſein Wohlergehen 
davon abgehangen hatte. Nichts ſchmeichelte dem edlen 
Fuͤrſten mehr, als wenn man ſeine Garten-Anlagen lobte. 
Freigebig von Natur, fand er ein großes Vergnuͤgen da— 
rin, von dem Vorrathe feiner Gewaͤchſe, Pflanzen nnd Blu— 
men mitzutheilen. Auch darf man ſagen, daß der verbeſ— 
ſerte Gartenbau in der Kurmark keinen andern Urheber hat, 
als ihn. Nicht zufrieden, ſeinen Miniſtern, Generalen und 
andern vornehmen Perſonen dieſelbe Liebhaberei zu empfeh— 
len, wirkte er durch Verordnungen dahin, daß auch die un— 
teren Klaſſen der Geſellſchaft ſich der Gaͤrtnerei befleißigen 
mußten. Er befahl naͤmlich zuerſt, daß in kleinen Staͤdten, 
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beſonders aber auf dem Lande, jeder Unterthan ſich hinter 
ſeiner Wohnung einen Platz abhegen, dieſen in zwei Theile 
ſondern und den einen mit Obſtbaͤumen beſetzen, den an⸗ 
dern zu einer Pflanzſchule fuͤr Eichen einrichten ſollte. Auf 
den Amtsdoͤrfern wurde damit der Anfang gemacht und 
um der Verordnung Nachdruck zu geben, verfuͤgte der Kur⸗ 
fürft, daß kein Brautpaar kopulirt werden ſollte, wenn der 
Braͤutigam nicht nachweiſen konnte, daß er ſechs Obſtbaͤume 
und eben ſo viel Eichen angepflanzt habe. Wenn das ge- 
genwaͤrtige Zeitalter zu dergleichen Verordnungen lächelt, 
fo geſchieht es bloß, weil es nicht weiß, wie viel es unter 
allen Umſtaͤnden koſtet, die natürliche Schwerkraft des Men⸗ 
ſchen zu uͤberwinden, ſobald es ſich um den Uebergang von 
dem gewohnten Schlechteren zu dem nicht gewohnten Beſ— 
ſeren handelt. Der Liebhaberei des edlen Kurfuͤrſten fuͤr 
Gaͤrtnerei und Pflanzung verdankt Berlin noch immer eine 
ſeiner ſchoͤnſten Zierden. Dies ſind die ſogenannten Lin— 
den, von Friedrich Wilhelm zu einer Zeit, wo die Neu⸗ 
ſtadt noch nicht beſtand, angelegt, um einen Baumgang zu 
gewinnen, der von der gegenwaͤrtigen Schloßbruͤcke in den 
Thiergarten fuͤhre. Auch der Luſtgarten, wo gegenwaͤrtig 
der bildenden Kunſt ein Prachtgebaͤude errichtet iſt, verdankt 
dem Kurfuͤrſten ſeine erſte Entſtehung. 

Indem Friedrich Wilhelms Schoͤpfergeiſt vorzuͤglich 
auf das Nuͤtzliche gerichtet war, konnten ihm die Vortheile 
nicht entgehen, welche die Hauptſtadt einer Verbindung der 
Spree mit der Havel verdanken wuͤrde; denn vermoͤge ei— 
ner ſolchen Verbindung wurde nicht bloß der unmittelbare 
Verkehr der Reſidenz erleichtert, ſondern Berlin auch zu eis 
nem wichtigen Punkt fuͤr die Kommunikation zwiſchen den. 
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Handelsſtaͤdten an der Oder und Elbe, und folglich zum 
Sitz eines bedeutenden Speditions-Handels erhoben. Diefe 
Betrachtungen entſchieden uͤber alle Hinderniſſe. Im Jahre 
1662 von dem Oberſten Philipp de Chieſe angefangen, 
wurde der Friedrich Wilhelms-Kanal im folgenden 
Jahre unter der Leitung des Michael Mathias Schmid be— 
endigt. Von jetzt an erhob ſich Berlin zu einem Glanz, 
den in dem Zeitraum von 170 Jahren nichts zu verdun⸗ 
keln vermocht hat. Früher abgeſchloſſen in den einfachen 
Verrichtungen, welche ſich unmittelbar an Ackerbau und 
Viehzucht knuͤpfen, vermehrte es von einem Jahr zum an— 
dern die Mannichfaltigkeit ſeiner Gewerbe, und mit dieſer 
wuchs die Bevoͤlkerung. 

Die rein geiſtigen Beduͤrfniſſe ſtellten ſich ein, ſobald 
eine groͤßere Fuͤlle von materiellen Lebensguͤtern die Nah— 
rungsſorgen verdraͤngt hatte; und ſehr bald fuͤhrten wiſſen— 
ſchaftliche Beſtrebungen zu Erleichterungen im literariſchen 
Verkehr. Der Kurfuͤrſt ſelbſt eroͤffnete eine Bibliothek: 
dieſe genuͤgte jedoch nur Wenigen, weil die neueſten Pro— 
duktionen des Geiſterreichs vor allen gekannt ſeyn wollen. 
Nicht ohne Zeit- und Geldverluſt hatten ſich die Berlini— 
ſchen Gelehrten jene Werke des Auslandes, von welchen ſie 
Kenntniß erhielten, theils durch meſſenbereiſende Kaufleute, 
theils durch Buchdrucker und Buchhaͤndler verſchafft, als 
ſich im Jahre 1650 der erſte Buchhaͤndler in der Haupt— 
ſtadt niederließ. Sein Name war Rupert Völker. Auf 
die Errichtung der erſten Buchhandlung folgte bald die einer 
zweiten und dritten, waͤhrend, im Jahre 1679, der Leipzi— 
ger Buchhaͤndler Chriſtian Kirchner ſich das Recht ver— 
ſchaffte, feine Bücher auch in Berlin verkaufen zu dürfen, 
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Im Jahre 1661 erſchien in der Hauptſtadt die erſte Zei⸗ 
tung; ſie ſtand jedoch unter ſtrenger Aufſicht, damit fie nichts 
Auffaͤlliges enthalten möchte, und wer ſich die Muͤhe geben 
wollte, ihr Format und den Geiſt ihrer Abfaſſung mit de 
nen der gegenwaͤrtigen Allgemeinen Preußiſchen Staatszei⸗ 
tung zu vergleichen, der wuͤrde in dieſer Vergleichung leicht 
den ganzen Unterſchied entdecken, den eine fortgehende, die 
ganze europaͤiſche Welt umfaſſende Entwickelung zwiſchen 
damals und fetzt feſtgeſtellt hat. 

Mit den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſtanden die 
kuͤnſtleriſchen in Einklang. Noch konnte nichts ohne den 
beſondern Schutz des Fuͤrſten gedeihen. Gluͤcklicher Weiſe 
gehoͤrte Friedrich Wilhelm zu den Fuͤrſten, welche nichts 
zuruͤckweiſen, was das geſellſchaftliche Wohlſeyn vermehren 
und den Geiſtesſchwung der Unterthanen beleben kann. 
Von Bildhauerei iſt jedoch nicht die Rede; dieſer Zweig 
der bildenden Kuͤnſte erfordert Auslagen, fuͤr welche es dem 
Staate noch an Kraͤften fehlte. Beſſeres Gedeihen haͤtte 
man der Kupferſtecherei verſprechen moͤgen; doch ſo groß 
war in dieſen Zeiten noch die Amuſie — um nicht zu ſa⸗ 
gen: die Barbarei — daß ein Kupferſtecher, Namens Al; 
brecht Chriſtian Kalle, deſſen Geſchicklichkeit nie in Zweifel 
gezogen iſt, ſich, um zu leben, genoͤthigt ſah, einen Amts— 
und Kornſchreiber-Dienſt nachzuſuchen. Von allen bilden⸗ 
den Künften war die Malerei die einzige, welche zu den 
Beduͤrfniſſen des Hofes paßte. Auch gedieh fie ganz aus: 
ſchließend. Schon im Jahre 1647, alſo ſchon vor dem 
Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens, wurde der niederlaͤn⸗ 
diſche Maler Wilhelm Handforſt mit 1000 Thalern jaͤhrli⸗ 
chen Gehalts, freier Wohnung und der Zuſage eines feide⸗ 
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nen Kleides für jedes Jahr in dem Dienſt des Kurfuͤrſten 
angeſtellt. Dieſer Handforſt iſt alſo als der erſte Keim 
der gegenwaͤrtigen Akademie der Kuͤnſte zu betrachten, ob— 
gleich die Kuͤnſtlerwelt ſeinen Namen nur wenig kennt. 
Ihm folgten bald andere Kuͤnſtler ſeiner Gattung; und in— 
dem Baumeiſter und Bildhauer ſich an dieſe anſchloſſen, 
ließ ſich die Kunſt allmaͤhlig in Berlin nieder, ohne ſeit— 
dem jemals wieder ganz verdraͤngt zu werden. 

Indem ſich die geſellſchaftlichen Lücken je mehr und 
mehr ausfuͤllten, verſchwand der Druck, welchen der Kur— 
fürft zur Befriedigung ſeines Geldͤbeduͤrfniſſes anfaͤnglich 
auszuüben genoͤthigt geweſen war, je mehr und mehr. 
Neue Quellen des Einkommens wurden den alten hinzuge— 
fügt. Dahin gehörten, auſſer der Acciſe, die jetzt nicht 
mehr von den Staͤnden bewilligt wurde, die ſeit dem Jahre 
1650 eingefuͤhrten Poſtfahrten, welche ihre erſte Organiſa— 
tion durch den, in ſtaatswirthſchaftlichen Angelegenheiten 
fuͤr ſeine Zeit ſehr erfahrnen Michel Mathias erhielten. 
Einen laͤngeren Zeitraum hindurch beſchaͤftigte man ſich 
auch mit Entwuͤrfen zur Vermehrung des Netto-Ertrages 
der kurfuͤrſtlichen Domaͤnen-Aemter. Zwei Franzoſen, welche 
fuͤr geſchickte Finanzmaͤnner galten, ſollten dazu beitragen. 
Die Reiſen, welche ſie zu dieſem Endzweck anſtellten, ga— 
ben kein anderes Reſultat, als daß man die Frohndienſte 
abſchaffen und das Wild, vorzuͤglich aber die wilden 
Schweine, vertilgen muͤſſe. Jenes war unmoͤglich, weil 
die Frohnen, wenn ſie wegfallen ſollten, durch ein Be— 
triebs⸗-Kapital und durch Methoden erſetzt werden mußten, 
die nicht vorhanden waren; dieſes konnte nur ſehr allmaͤh— 
lig geſchehen. Der Kurfuͤrſt, welcher urſpruͤnglich nicht ab— 
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geneigt geweſen war, Kontrakte mit den Fremdlingen ab⸗ 
zuſchließen und ſogar ihren Nachkommen eine allgemeine 

Aufſicht über das kurfuͤrſtliche Einkommen zu ſichern, be— 
ſann ſich eines Beſſeren; und indem er die ackerbauliche 
Betriebſamkeit ſich ſelbſt, d. h. den Einwirkungen uͤberließ, 
welche von dem innern Verkehr und dem auswaͤrtigen 
Handel herruͤhrten, erntete er alle die Früchte, welche moͤg⸗ 
lich waren in einem Geſellſchafts⸗-Zuſtande, der ſich nur 
ſehr allmaͤhlig verbeſſern konnte.... 

Wir haben in dem Vorſtehenden die Fortſchritte ges 
ſchildert, welche der Kurſtaat in dem zwanzigjaͤhrigen Zeit 
raum von 1648 bis 1668 in ſeiner Entwickelung machte. 
Dabei darf jedoch nicht unbemerkt bleiben, daß ſelbſt der 
Zeitraum von dem Frieden von Oliva bis zum Jahre 1668, 
wo Friedrich Wilhelm gegen den jungen Koͤnig von Frank— 
reich Ludwig XIV. in die Schranken trat, nicht ein Zeit⸗ 
raum unbedingten Friedens fuͤr den Kurſtaat war. Die 
Miß gunſt des kaiſerlichen Hofes zu verföhnen, welcher „die 
Entſtehung eines neuen Koͤnigreichs am baltiſchen Meere! 
zu befürchten angefangen hatte, unterſtuͤtzte der Kurfuͤrſt den 
Kaiſer Leopold mit 2000 Mann Huͤlfstruppen in dem 
Kriege, welchen dieſer Fuͤrſt 1663 in Ungarn gegen die 
Türken zu führen hatte. Auf gleiche Weiſe ſtand er dem 
polniſchen Könige Michel Koribut gegen die Unglaͤubigen 
bei. Es hing nur von ihm ab, die Anfuͤhrung des ganzen 
Reichsheeres, das Deutſchlands Fuͤrſten dem Kaiſer bewil⸗ 
ligt hatten, zu uͤbernehmen; allein er verſtand ſeinen Vor⸗ 
theil allzu gut, um ſich mit einem Oberbefehl zu befaſ— 
ſen, der Abhaͤngigkeit von allen Seiten in ſich ſchloß. Mit 
gleichem Selbftgefühl verſagte er ſich dem Antrage des Kai⸗ 
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ſers, den Oberbefehl über die kaiſerlichen Truppen zu übers 
nehmen. Da hierauf die Brandenburger unter dem Gene⸗ 
ral Otto von Sparr in dem Tuͤrkenkriege ſehr gute Dienſte 
leiſteten, ſo begann Kaiſer Leopold eine neue Unterhandlung, 
wodurch er den Kurfuͤrſten zur Stellung von andern 2000 
Mann zu bewegen hoffte. Friedrich Wilhelm ließ ſich dazu 
bereit finden, wenn der Kaiſer ihm das Herzogthum Jaͤ⸗ 
gerndorf, dieſen ehemaligen Beſtandtheil ſeines Hauſes, zu⸗ 
ruͤckgeben wollte; doch die Unterhandlung wurde abgebro⸗ 
chen, weil es der franzoͤſiſchen Vermittelung gelang, zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und den Tuͤrken einen Frieden auf zwan⸗ 
zig Jahre zu Stande zu bringen. ... Zwei Jahre, darauf 
(1665) erhielt der Kurfürft die Huldigung des Erzbis⸗ 
thums Magdeburg, in deſſen Hauptſtadt er Beſatzung legte. 
Mit gleichem Erfolge vereinigte er mit dem Fuͤrſtenthum 
Halberſtadt die Grafſchaft Rheinſtein oder Regenſtein, die, 
ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden, zu einem Lehn des Kurfürs 
ſtenthums geworden war, und, als ein ſolches, 1671 eins 
eingezogen wurde, weil der Graf durch Theilnahme an ei— 
ner Verſchwoͤrung gegen den Kaiſer ſein Leben verwirkt 
hatte. Ein aͤhnliches Schickſal hatte (1688) die Herr 
ſchaft Derenburg, ein Lehn, in deſſen Beſitz ſich die 
graͤfliche Familie Veldheim befand, welche es durch Ver— 
gleich an den Kurfuͤrſten abtrat. Dies alles verdankte 
der Kurfuͤrſt dem guten Vernehmen, worin er mit dem 
kaiſerlichen Hofe ſtand. Inzwiſchen war eine neue Kriſis 
eingetreten.... N 

Ein Fuͤrſt, der, wenn die Noth es erforderte, mit ſei— 
ner Perſon bezahlte; ein Fuͤrſt, der in dem Wohlſeyn ſei— 
ner Unterthanen feine perſoͤnliche Größe wiederfand; ein 
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Fuͤrſt endlich, deſſen ſchoͤpferiſcher Geiſt jedes erreichte Ziel 
zur Grundlage neuer Beſtrebungen machte: ein ſolcher Fuͤrſt 
konnte nicht acht und zwanzig Jahre regieren, ohne ſich der 
Mit- und der Nachwelt als Vorbild aufzudraͤngen. Fried— 
rich Wilhelms Name war daher nicht bloß in Deutſchland, 
ſondern auch in der ganzen europäifchen Welt gefeiert, als 
er ein Alter von etwa 48 Jahren erreicht hatte. Nun hat 
zwar (ſo weit unſere Beleſenheit reicht) kein Geſchichtſchrei⸗ 
ber, welcher Nation er auch angehoͤren mochte, jemals 
ein Wort fallen laſſen uͤber die Einwirkung dieſes Namens 
auf den franzoͤſiſchen Hof während der letzten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts; allein verſteht ſich dieſe Einwir⸗ 
kung denn nicht ganz von ſelbſt? und war ſie nicht um 
ſo natürlicher, da, nach Richelieu's und Mazarin's Hintritt, 
Ludwig XIV. ſich in einer Lage befand, welche mit der 
des Kurfürften Friedrich Wilhelm, bei aller Verſchiedenheit, 
die auffallendſte Aehnlichkeit hatte? .. Mit einem Worte: 
ohne das von Friedrich Wilhelm gegebene Beiſpiel wuͤrde 
es ſchwerlich einen Ludwig XIV. gegeben haben; und beide 
geriethen zuletzt um ſo nothwendiger an einander, je mehr 
ſie ein und daſſelbe Ziel verfolgten. 

Die Fronde-Unruhen hatten auf Ludwigs XIV. ſtolzes 
Gemuͤth einen fo ſtarken Eindruck gemacht, daß er, nach 
feinem im Jahre 1661 erfolgten Regierungs-Antritt, nur 
darauf bedacht war, wie er die Wiederkehr derſelben in ir— 
gend einer Geſtalt verhindern wollte... Das wirkſamſte 
Mittel für dieſen Zweck aber war die Schöpfung eines ſte— 
henden Heeres, um unabhaͤngig zu werden von allen den 
Lehntraͤgern, welche, als Führer der Feudal-Miliz, die Su: 
veraͤnetaͤt in einem fo hohen Grade theilten, daß dem Koͤ— 
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nige kaum noch mehr übrig blieb, als der Schatten der Benen⸗ 
nung. Vorbereitet war diefe Schöpfung durch die Entwicke⸗ 
lung, welche, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, der 30jaͤhrige 
Krieg der europaͤiſchen Welt gegeben hatte. Im Großen kam 
es auf nichts weiter an, als ſich die bewaffnete Macht auf 
eine bleibende Weiſe unterzuordnen; und dies war ganz 
unfehlbar, wenn man ſich zum Condottiere derſelben mit 
der Verbindlichkeit aufwarf, Für ihren Beſtand in jeder Bez 
ziehung Sorge zu tragen. Was dem Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg gelungen war, konnte dem Koͤnige von Frankreich 
nicht mißlingen. .. Ludwig XIV. begann damit, daß er 
jene alten Soldaten, welche die Frechheit der buͤrgerlichen 
Zwietracht verderbt hatte, nach Kandia, Afrika und Ungarn 
entfernte, wo ſie im Elende verſchmachteten. An ihre Stelle 
trat ein junges Geſchlecht, das ſich leicht zu den harten 
Uebungen und allen den Anſtrengungen bequemte, welche 
die von Guſtav Adolph und von Waldſtein geſchaffene 
Kriegskunſt erforderte. Als Mittel der Mannszucht hatte 
die bei allen Korps eingeführte gleichförmige Bekleidung 
den Einfluß, den Zeichen auf die Menge ausuͤben; dabei 
vollendete ſie die Sonderung des Soldaten von dem Buͤr— 
gerſtande. Alle Ernennungen und Befoͤrderungen gingen 
in die Hand des Monarchen zuruͤck, der, indem er die ho— 
hen Aemter der Feudalitaͤt (z. B. die Connetable-Wuͤrde) 
unterdruͤckte, gewiſſenhaft dafuͤr ſorgte, daß Jeder, der in 
der Militär: Hierarchie eine Stelle einnahm, im Weſentlichen 
nur ihm diente, nur ihm gehorchte. Für Veteranen und Ver⸗ 
ſtuͤmmelte wurde ein praͤchtiges Aſyl eröffnet, und die Aus— 
dauer, wie die ausgezeichnete Tapferkeit, erhielt eine Dekoration, 
welche ſelbſt durch das Vorrecht der Geburt nicht verdunkelt 
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werben konnte. Alle Theile des Militaͤr-Dienſtes, vorzuͤg⸗ 
lich aber das Genie-Weſen, die Artillerie, die Verpflegung 
und Bewaffnung des Fußvolks und der Reiterei, wurden 
einer ſtrengen Controle unterworfen, welche ihre Wirkſam⸗ 
keit nicht bloß ſicherte, ſondern auch vervollkommnete. 

So verhielt es ſich mit dem Mittel, das Ludwig XIV. 
anwendete, um ſeinen Thron ſo hoch zu ſtellen, daß jede 
Vergleichung wegfiel, und daß alle Bewohner Frankreichs, 
fie. mochten angehören welcher Klaſſe ſie wollten, in die 
Kategorie der Unterthanen zuruͤcktraten. Auf allen ſchickli⸗ 
chen Punkten des Koͤnigreichs aufgeſtellt und zu jedem 
Dienſte, der gefordert werden konnte, gleichmaͤßig bereit, 
gaben die Truppen der koͤniglichen Autoritaͤt eine Ausdeh⸗ 
nung / welche früher nie empfunden war: in den Provinzen 
unterſtützten fie das Anſehn der Intendanten; in den Zitas 
dellen erzwangen ſie den Gehorſam der Staͤdte; in ſchwie⸗ 
rigen Zeiten beſchleunigten ſie die Einſammlung der Steuern 
durch den Schrecken, den ihre Annaͤherung einflößte. Gab 
es überhaupt einen Zweig der Verwaltung / auf welchen ein 
fo gelehriges Werkzeug nicht haͤtte angewendet werden koͤn⸗ 
nen? Vertraute ihm Ludwig XIV., von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an, nicht ſogar das auſſerordentliche Geſchaͤft, 
das Gewiſſen der Diſſidenten zur Einheit des Glaubens 
zuruͤckzufuͤhren? 

Das ſtehende Heer war im Grunde dieſes Königs 
einzige Schöpfung ; denn was ſeine Regierung ſonſt noch 
auszeichnete, kann immer nur in Betrachtung kommen als 
etwas, das ſich auf die Aufrechthaltung des Militaͤrs, als 
durchgreifenden Autoritaͤts-Mittels, bezog. Haͤtte der fran⸗ 
zöſiſche Monarch mit irgend einem Wohlwollen rechnen 
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wollen oder koͤnnen: fo würde er Bedenken getragen haben, 
die Erwerbfaͤhigkeit feiner Unterthanen auf eine ſo harte 
Probe zu ſtellen, wie die war, worauf er ſie durch ſeine 
Schoͤpfung brachte. Ein ſtehendes Heer von 80,000 bis 
100,000 Mann war eine Laſt, welche Frankreich nicht er— 
tragen konnte, ſo lange Ackerbau und Viehzucht die einzi— 
gen Quellen des oͤffentlichen Einkommens waren und die 
vornehmſten Klaſſen der Geſellſchaft — die Geiſtlichkeit 
und der Adel — ſteuerfrei blieben. Auch wurde dies nur 
allzu ſchmerzhaft empfunden. Dem betriebſamen Theile des 
Volks Erleichterung zu verſchaffen, gab es ein Hauptmittel: 
die Aufhebung der zahlreichen Ordensgeiſtlichkeit, womit 
Frankreichs Boden bedeckt war; und dieſe Aufhebung haͤtte 
ſchon deshalb erfolgen follen, weil, wenn die Ordens-Geiſt— 
lichkeit jemals einen geſellſchaftlichen Werth gehabt hatte, 
dieſer durch das ſtehende Heer aufs Vollſtaͤndigſte erſetzt 
war. Doch Ludwig XIV., wie revolutionaͤr er auch ſeyn 
mochte, dachte noch viel zu ſehr im Style alter Territorials 
Herrſchaft, als daß er es nicht haͤtte darauf anlegen ſollen, 
unvereinbare Dinge zu vereinigen: ein Eigenſinn, wodurch 
er feine Miniſter zwang, das auf Umwegen zu ſuchen, was 
vor der Hand lag. 

Unter dieſen Miniſtern hat Colbert den meiſten Ruhm 
erworben; und wer ſich in ſeine Lage zu ſetzen verſteht, 
begreift ohne Muͤhe, daß dieſer Ruhm nur von den Schwie⸗ 
rigkeiten herruͤhren kann, welche überwunden werden muß⸗ 
ten in einem Wirkungskreiſe, wo er, um in dem Sprach⸗ 
gebrauch der neueren Zeit zu reden, die Funktionen eines 
Miniſters des Innern mit denen eines Finanz-Miniſters 
zu vereinigen hatte. Er führte den Titel eines General 
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Controleurs; die vornehmſte Aufgabe ſeines öffentlichen Les 
bens aber war, To zu verwalten, daß die Hauptſtuͤtze des 
neuen Koͤnigthums, das ſtehende Heer, geſichert blieb. Soll⸗ 
ten nun, dem Verlangen des Königs gemäß, die Vorrechte 
der Geiſtlichkeit und des Adels ungeſchmaͤlert fortbeſtehen: 
ſo mußte vor allen Dingen jener Grundſatz Sully's, nach 
welchem neben Ackerbau und Viehzucht die uͤbrigin Verrich⸗ 
tungen der Geſellſchaft kaum in Betracht zu kommen ver— 
dienen, einmal für allemal aufgegeben werden. Es kam 
nämlich darauf an, Geld zu ſchaffen; und da das Geld 
ſich nur nach Maßgabe der Mannichfaltigkeit der geſell— 
ſchaftlichen Verrichtungen vermehrt: ſo war die Aufgabe 
fuͤr den Finanz-Miniſter feine andere, als Frankreich die 
Manufakturen und Fabriken zu geben, welche Sully's Ei- 
genſinn oder Kurzſichtigkeit zuruͤckgeſtoßen hatte. Was nun 
Colbert fuͤr dieſen Endzweck leiſtete, iſt nur bewunderns⸗ 
würdig; wenn man lieſet, daß in dem kurzen Zeitraum von 
etwa 20 Jahren, von den gemeinſten Stoffen bis zu den 
den kuͤnſtlichſten Geweben und Teppichen Aſiens, Fabriken 
aller Art nach Frankreich verpflanzt wurden. Dieſer plebe⸗ 
jiſche Miniſter — er war der Sohn eines Wein- und Tuch⸗ 
haͤndlers in Rheims — that alſo für Frankreichs hoͤhere 
Wohlfahrt mehr, als alle hochgebornen Gehuͤlfen franzoͤſiſcher 
Könige jemals gethan hatten. Nichts von Allem, was 
Frankreich bereichern und verherrlichen konnte, entging ſei⸗ 
nem Scharfblick, ſeiner Aufmerkſamkeit. Er war es, der 
die Tapeten-Fabrik der Gobelins in's Leben rief; er ſtif— 
tete aber zugleich die Akademien der Malerei und der Baur 
kunſt; und nicht dieſe allein, ſondern auch die Akademie 
der Wiſſenſchaften, durch welche die Literatur aus den 


128 


Kloͤſtern und Kloſterſchulen in die Mitte der Geſellſchaft 
verſetzt und ein neuer Adel gegründet wurde, der, zufrieden 
mit freiwilligen Huldigungen, jedem Vorrechte der Geburt 
entſagt und keine andere Herrſchaft übt, als die des uͤber⸗ 
legenen Geiſtes. Unter einem ſolchen Miniſter mußte Frank; 
reich aufhoͤren, ein Pachtgut zu ſeyn, welches in Ordnung 
erhalten zu haben, das groͤßte Verdienſt des Verwalters iſt. 
Durch Aufhebung der Binnenzoͤlle ſetzte er die noͤrdlichen 
Provinzen des franzoͤſiſchen Reichs in einen leichten Zuſam⸗ 
menhang mit den ſuͤdlichen. Das Mittellaͤndiſche Meer 
mit dem Ozean zu verbinden, ließ er den Kanal von Lan⸗ 
guedoc graben. In Nieder-Languedoc baute er den Hafen 
Cette; am Ausfluß der Charante den Hafen Rochefort. 
Unter ſeiner Leitung ging die franzöfifche Marine wie aus 
dem Nichts hervor. Er ſtiftete die indiſche Kompagnie, 
der er mehrere Millionen vorſchoß. Durch aͤhnliche Unter— 
ſtuͤtzungen munterte er den nordiſchen und den levantiſchen 
Handel auf. Er kaufte einen Theil der amerikaniſchen Ko⸗ 
lonien, welche Privat-Eigenthum geworden waren, zurück, 
und vertraute den Verkehr mit denſelben einer Kompagnie, 
deren Vorrechte er auf die afrifanifche Kuͤſte ausdehnte; 
und als die Erfahrung ihn gelehrt hatte, daß dieſe Kom⸗ 
pagnie ihrer Beſtimmung nicht entſpreche, loͤſete er fie wies 
der auf. Von allen Finanzminiſtern, welche Europa bis auf 
ſeine Zeit kennen gelernt hatte, uͤber allen Widerſpruch der 
größte, endigte er fo, daß er, bei feinem Tode, die Staats⸗ 
ſchuld um 27,487,483 Liv. vermindert und das Öffentliche 
Einkommen um 28,654,299 Liv. vermehrt hatte: der ſi— 
cherſte Beweis, daß es mit dem ſogenannten Colbertis— 
mus, ſo fern darunter das ſpaͤtere Merkantil⸗Syſtem ver; 
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ſtanden wird, nicht die Bewandniß hatte, die man ihm un⸗ 
terlegt, ob man gleich zugeben muß, daß Colberts Begriffe 
von einem freien Verkehr nicht ſo gereinigt und erweitert 
waren, als eine vollſtaͤndigere Theorie ſie in unſern Zeiten 
entfaltet hat. 

Die Beduͤrfniſſe des ſtehenden Heeres hatten Colberts 
Schoͤpferkraft geweckt. Sobald nun Frankreich Fabriken 
und Manufakturen — gleichviel, in welchem Grade von 
Vollkommenheit — hatte, handelte es ſich um Abſatz. Wo 
aber dieſen finden? Fruͤher war dies Reich durch ſeinen 
ſtarren Feudalismus, ſpaͤter durch anhaltende Buͤrgerkriege 
an unmittelbarer Theilnahme an dem Welthandel verhin— 
dert worden; die größten Loofe waren Spanien und Por» 
tugal, nicht unbedeutende England und Holland gefallen. 
Alle dieſe Staaten im Beſitz ihrer Eroberungen zu laſſen, 
hieß ſich zu bleibender Mittelmaͤßigkeit verdammen. Dazu 
kam, daß das ſtehende Heer Beſchaͤftigung heiſchte und 
ſolche finden mußte, wenn die zweite Hälfte feiner Beſtim— 
mung erfuͤllt werden ſollte. Nun hatte Ludwig XIV. zwar 
nicht die Eigenſchaften eines Feldherrn; allein, ſo wie er 
nichts verſchmaͤhete, was zur Erhoͤhung ſeines Anſehens 
beitragen konnte, fo lag auch in dem Waffenruhm nur An 
ziehendes fuͤr ihn; und des Erfolges im Voraus gewiß, 
wendete er feine Waffen dahin, wo das Meiſte zu gewin— 
nen war, ohne ſtreng zu erwaͤgen, daß jede ungerechte Hand— 
lung Verwickelungen nach ſich zieht, die man hinterher nicht 
zu beherrſchen vermag. 

Ludwigs XIV. erſter Krieg wurde im Jahre 1667 
gegen Spanien unternommen, um Anſpruͤche geltend zu 
machen, die er von wegen ſeiner Gemahlin Maria Thereſia 
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auf mehre Provinzen der fpanifchen Niederlande zu haben 
glaubte, namentlich auf die Herzogthuͤmer Brabant und 
Limburg, die Herrſchaft Mecheln, das Markgrafthum Ant⸗ 
werpen, Obergeldern, die Grafſchaften Namur, Hennegau 
und Artois, ingleichen auf Cambrai und den dazu gehoͤrigen 
Diſtrikt. Er forderte alle dieſe Laͤndertheile in Folge des 
ſogenannten Devolutions-Rechts, nach welchem, wenn 
der Vater oder die Mutter ſich zum zweiten Male verhei— 
ratheten, das Eigenthum der Guͤter an die Kinder erſter 
Ehe kam. Da nun Maria Thereſia, Königin von Frank 
reich, als Tochter Philipps IV., Koͤnigs von Spanien, aus 
der erſten Ehe, Karl II. aber, fein Nachfolger in der fpas 
niſchen Monarchie, aus der zweiten entſproſſen war: fo bes 
hauptete Ludwig XIV., daß alle die Laͤnder, in welchen 
das Devolutions-Recht gelte, nach dem im J. 1665 erfolgten 
Tode ihres Vaters auf ſeine Gemahlin uͤbergegangen waͤ— 
ren, und rechtfertigte den bevorſtehenden Krieg dadurch, daß 
der wirkliche Beſitz zu dem Eigenthumsrechte hinzukommen 
muͤſſe. Ob nun gleich die Spanier gegen dieſe Behaup— 
tung einwendeten, „daß das Devolutions-Recht nur Erb— 
ſchaften von Privat-Perſonen betreffe und den Grundgeſe— 
tzen der ſpaniſchen Monnrchie, welche Untheilbarkeit heiſch— 
ten, nicht entgegengeſtellt werden koͤnne“: ſo bemaͤchtigten 
ſich doch die Franzoſen, waͤhrend des Feldzugs von 1667, 
mehrerer Staͤdte in den Niederlanden, und in dem darauf 
folgenden Winter, der Franche-Comté. Von dem raſchen 
Fortgange der franzoͤſiſchen Waffen erſchreckt, boten mehre 
Fuͤrſten, den Papſt an ihrrr Spitze, ihre Vermittelung an; 
und da dieſe nicht ausgeſchlagen wurde, ſo wurde Aachen 
zum Kongreß» Orte erwaͤhlt. Doch der Hauptſitz der Un: 
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terhandlungen war der Haag, wohin Ludwig XIV. den 
Grafen von Eſtrades geſendet hatte, um daſelbſt mit den 
General-Staaten beſonders zu unterhandeln. Was den 
Erfolg dieſer Negotiationen am, meiſten beſchleunigte, war 
die zwiſchen Großbritannien, den General- Staaten und 
Schweden geſchloſſene Tripel- Allianz. Einer ſolchen Der: 
bündung nicht gewachſen, wenn nicht Alles aufs Spiel ge⸗ 
fest werden ſollte, begnuͤgte ſich Ludwig XIV. mit den 
Städten Charleroi, Binch, Ah, Douai, Tournai, Oude⸗ 
narde, Lille, Armentieres, Courtrai, Mons und Vourne, 
und gab das Uebrige an Spanien zuruͤck. Dies war der 
Inhalt des am 2. Mai 1668 zu Aachen unterzeichneten 
Friedens⸗Vertrages. 

Die Nachgiebigkeit, welche Ludwig in demſelben bewies, 
beruhete hauptſaͤchlich auf ſeinem Unvermoͤgen, den Krieg mit 
irgend einer Wahrſcheinlichkeit glücklichen Erfolges fortzus 
ſetzen. Seine Kaſſen waren erſchoͤpft; von dem zweiten 
Feldzuge an hatte er ſich genöthigt geſehen, das Silberge— 
raͤth feiner Palaͤſte in die Münze zu ſchicken, und ſeine 
Feinde durch dies Zeichen ſeiner Verlegenheit aufzumuntern. 

Indeß dauerten die Beweggruͤnde fort, welche den er⸗ 
ſten Krieg geboren hatten. Um Frankreich Handel, Schiff: 
fahrt und Kolonien zu verſchaffen , blieb nichts Anderes 
übrig, als die Seemaͤchte zu bekaͤmpfen; denn nur auf ihre 
Koſten konnten jene Vortheile erworben werden. Ludwig XIV. 
ließ ſich alſo vor allen Dingen die Aufloͤſung der Tripel⸗ 
Allianz angelegen ſeyn; und nachdem er Karl II., Koͤnig 
von England, und die ſchwediſche Regierung auf ſeine Seite 
gebracht hatte, erklaͤrte er den Hollaͤndern den Krieg unter 
dem Vorwande, daß ſie ihn durch ihren Spott beleidigt 
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hätten; naͤmlich durch zwei Denkmuͤnzen, von welchen die 
eine die vereinigten Provinzen unter dem Bilde einer weib— 
lichen Geſtalt zeigte, welche die Zwietracht mit einer prunk⸗ 
haften Umſchrift zu Boden trat, und von welchen die an⸗ 
dere den Herrn von Beuningen, hollaͤndiſchen Botſchafter 
am franzoͤſiſchen Hofe, unter dem Bilde eines Joſua dar— 
ſtellte, welcher der Sonne Stillſtand gebietet, mit der Um: 
ſchrift: Stetit itaque Sol. 

Der Krieg kam im Jahre 1672 zum Ausbruch. Um 
nicht die ſpaniſchen Niederlande zu berühren, hatte Lud— 
wig XIV. mit dem Kurfuͤrſten von Koͤln und mit dem 
Biſchof von Münfter Verträge geſchloſſen, die ihn berech— 
tigten, durch ihre Gebiete nach Holland vorzudringen. Auch 
den Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm hatte er zur Theilnahme 
an dem Buͤndniſſe eingeladen und durch das Verſprechen 
zu gewinnen geſucht, daß die Provinzen Geldern und Züt 
phen ihm zu Theil werden ſollten; allein der Kurfuͤrſt hatte 
den Antrag verworfen und die Hollaͤnder vor der ihnen dro— 
henden Gefahr gewarnt. 

Die erſten Fortſchritte der Franzoſen waren reißend; 
denn in einem einzigen Feldzuge bemaͤchtigten ſie ſich der 
Provinzen Geldern, Utrecht und Ober-Pſſel, nebſt einem 
Theile von Holland, und ſelbſt Amſterdam wuͤrde in ihre 
Hände gefallen ſeyn, hätten die Holländer nicht den kuͤhnen 
Entſchluß gefaßt, ihre Deiche zu durchſtechen und das Land 
zu uͤberſchwemmen. 

Dieſe Fortſchritte floͤßten die Befuͤrchtung ein, daß die 
Republik der Vereinigten Staaten ganz zertruͤmmert werden 
koͤnnte. Sie zu retten, verbuͤndete ſich der Kaiſer Leopold 
mit Spanien. Der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm, welcher 
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ſchon im Jahre 1672 die Parthei der Holländer ergriffen 
hatte, aber durch den Einfall der Franzoſen in ſeine weſt⸗ 
phaͤliſchen Staaten zur Unterzeichnung des Vertrages von 
Voſſem genoͤthigt worden war, trat, gleich anderen Reichs 
ſtaͤnden, dem gegen Frankreich gerichteten Buͤndniſſe bei. 
Nichts beguͤnſtigte die Verbündeten noch mehr, als daß das 
brittiſche Parliament, durch Verſagung der Subſidien, Karl II. 
zu einem Frieden mit den Hollaͤndern zwang. Funfzigtau⸗ 
ſend Mann ſtark ging das Reichs⸗Heer uͤber den Rhein. 
In ſeinem eigenen Machtgebiete bedroht, ſah Ludwig XIV. 
ſich gezwungen, alle Eroberungen in Holland aufzugeben 
und ſeine Kraͤfte hauptſaͤchlich gegen Spanien und die deut⸗ 
ſchen Maͤchte zu wenden. Im Fruͤhlinge des Jahres 1674 
eroberte er die Franche⸗Comtẽ / und im Laufe deſſelben 
Jahres gewann der Prinz von Conde die Schlacht bei 
Soeſt. Waͤre unter den deutſchen Generalen mehr Einheit 
geweſen, ſo haͤtte ihr Eindringen in das Elſaß, bei ihrer 
numeriſchen Ueberlegenheit, von ſehr wichtigen Folgen für 
Frankreich werden können. Allein die Kriegskunſt war in 
der zweiten Haͤlfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts nur we⸗ 
nig entwickelt; und indeu die Nebenbuhlerei der Generale 
den Ausſchlag gab uͤber die Regeln derſelben, geſchah es, 
daß Turenne im Winter 1674 die Quartiere der Reichs⸗ 
Armee im Elſaß angriff und ſie aus dieſer Provinz ver⸗ 
trieb: eine ganz natürliche Folge der Einwendungen, auf 
welche der Kurfürft, unterſtützt von Derflinger, ſtieß, ſo oft 
er die kaiſerlichen Generale zu einer entſcheidenden Schlacht 
zu bewegen ſuchte. 

Der Ruhm dieſes Fuͤrſten ſollte auf einem ganz an⸗ 
dern Wege erreicht werden. 


134 


Aufgereizt von Frankreich, waren die Schweden im 
Dezember des Jahres 1674 in die Mark Brandenburg. eins 
gerückt, um dem Kurfürften, als Generaliſſimus der Reichs⸗ 
Armee, eine Diverſion zu machen. Die Schriftſteller dieſer 
Zeit ſchildern ihren Zug von Hinterpommern durch die Neu- 
mark mit Farben, welche uns ſagen, daß die Ziviliſation 
ſeit hundert und funfzig Jahren ſehr weſentliche Fortſchritte 
gemacht hat, ſofern ein muthwilliges Zerſtoͤren auch im 
Kriege durch ſie verdraͤngt worden iſt. Wir verweilen nicht 
bei dieſen Greueln. Da die Unterhandlungen des branden— 
burgiſchen Statthalters (des Fuͤrſten von Anhalt) eben ſo 
vergeblich waren, als der Widerſtand der wenigen Truppen, 
welche ihm geblieben waren: ſo hatte der Kurfuͤrſt keine 
andere Wohl, als am Schluſſe des Mai 1675 aus ſeinen 
Winterquartieren aufzubrechen, um ſeine Unterthanen von 
einer unertraͤglichen Plage zu befreien. Waͤhrend die Schwe⸗ 
den ihn noch fern glaubten, langte er in Eilmaͤrſchen den 
11. Juni in Magdeburg an. Jene lagen in Brandenburg, 
Rathenow und Havelberg zerſtreut: ein Umſtand, der ſich 
leicht benutzen ließ zu einem Ueberfall. Schon am Abend 
des 12. Juni zog der Kurfuͤrſt mit feiner 5600 Mann 
ſtarken Reiterei und 10 dreipfuͤndigen Kanonen uͤber die 
Elbe; ihm folgten auf 146 Wagen, auf deren jedem ein 
Kahn lag, 1000 Mann Fußvolk. So langte er Abends 
am 14. Juni bei Rathenow an, und ließ in aller Stille 
die Stadt von allen Seiten einſchließen. Verkleidet ſprengte 
Derflinger mit einem Trupp Dragoner in der Morgendaͤm⸗ 
merung an's Stadtthor, wo er ſich für einen von Bauern 
verfolgten Schweden ausgab. Eingelaſſen, hieb er die Wache 
nieder und drang bis in die Mitte der Stadt, wo er unter 
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dem Beiſtande anderern Generale en een, was ſich 
nicht ergeben wollte. 2 i 
Nach dieſem 1 . re der Kurfürst das 
in Magdeburg zurückgebliebene Fußvolk zu ſich ſtoßenz doch 
ohne feine Ankunft abzuwarten, brach er mit ſeiner ganzen 
Reiterei auf, um die Vereinigung der beiden ſchwediſchen 
Korps zu verhindern, von welchen das eine in Havelberg, 
das andere in Brandenburg ſtand. Dies gelang ihm nicht; 
denn bei dem Dorfe Hackelberg, eine Stunde von Fehrbel⸗ 
lin, trat der ganze Ueberreſt des ſchwediſchen Heeres (10 Re⸗ 
gimenter Infanterie und 800 Reiter) mit einer ſehr guten 
Artillerie der brandenburgiſchen Reiterei gegenuͤber. 

Es entſtand die Frage, was unter dieſen Umſtaͤnden 
zu thun ſei? Im dem Kriegsrath, den der Kurfuͤrſt vers 
anſtaltete, waren die Generale der Meinung daß man die 
Ankunft des Fußvolks abwarten muͤſſe, — um ſo mehr, 
weil die Reiterei durch Eilmaͤrſche ermuͤdet ſei und die vor⸗ 
theilhafte Stellung des Feindes (deſſen Ruͤcken durch den 
Rhin und deſſen linker Fluͤgel durch einen Moraſt gedeckt 
war) keinen erfolgreichen Angriff geſtatte. Der Kurfuͤrſt 
machte dagegen den Umſtand geltend, daß der Feind auf 
der Flucht ſei und einen erfahrnen Anfuͤhrer entbehre. Dieſe 
Bemerkung entſchied. Den 18. Juli wurde der Kampf 
mit den Schweden durch einen Angriff eingeleitet, den der 
Prinz von Heſſen-Homburg auf den feindlichen Vortrab 
machte. Da jedoch dieſer von dem ganzen ſchwediſchen 
Heere unterſtuͤtzt wurde, ſo ſah der Prinz von Heſſen-Hom⸗ 
burg ſich zum Ruͤckzug auf den Kurfuͤrſten genoͤthigt, der, 
bald darauf, ſelbſt angegriffen wurde. Friedrich Wilhelm 
vertheidigte fich eine Zeitlang durch feine Artillerie, und 
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ſtellte ſich fodann an die Spitze feines linken Flügels, um 
Entſcheidung herbeizufuͤhren. Das Beiſpiel das er ſeinen 
Reitern gab, erfuͤllte dieſe mit Löwenmuth. .. Der Sieg 
war bald entſchieden. Ein ſieggewohntes Heer, das ſich 
den Deutſchen, wie den Polen und den Daͤnen, furchtbar 
gemacht hatte, ſah ſich in die Flucht geſchlagen und am 
folgenden Tage bis an die Grenze Mecklenburgs verfolgt. 
Fuͤr den Ruhm der Brandenburger konnte in dieſen Zeiten 
kein guͤnſtigeres Ereigniß eintreten. Ihr Name ertoͤnte von 
Aller Lippen, waͤhrend Kaiſer Leopold ein Dankfeſt halten 
ließ, die Schweden in den Reichsbann that und den Kur⸗ 
fürften durch Verſtaͤrkungen in den Stand ſetzte, noch im 
Laufe deſſelben Jahres die Stadt Wolgaſt und die Inſel 
Wollin zu erobern. Hierbei blieb es nicht; denn, in den 
folgenden Jahren von den Fuͤrſten des Hauſes Brauns 
ſchweig unterſtuͤtzt, ſo wie von dem Biſchof von Muͤnſter 
und dem Koͤnig von Daͤnemark, nahm er den Schweden 
faſt Alles, was ſie im deutſchen Reiche beſaßen, Stettin, 

Stralſund und die Inſel Ruͤgen nicht ausgenommen. 
Auf dieſe Weiſe wurde zuerſt die hohe Meinung zer— 
ſtoͤrt, die Europa bis zum Jahre 1660 von der unwider⸗ 

ſtehlichen Tapferkeit der Schweden genaͤhrt hatte. 

Inzwiſchen hatten am Rhein die Dinge eine ſolche 
Wendung genommen, daß ein Friede nicht länger ausbleis 
ben konnte. Turenne hatte bei Sasbach, in der Ortenau, 
ſeinen Tod durch eine Kanonenkugel in eben dem Augen— 
blick gefunden, wo er ſeinen Gegner, dem kaiſerlichen Ge— 
neraliſſimus Montecuculi, hatte eine Schlacht liefern wol— 
len; und da von feinen Untergeneralen keiner die Verant— 
wortlichkeit des Oberfeldherrn unberechtigt übernehmen konnte: 
ſo 
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fo hatte der General-Eieutenant de Lorges das franzöſiſche Heer 
zurückgeführt. Der franzoͤſiſche Hof zitterte unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den für das Elſaß. Die bedroheten Provinzen zu beſchuͤtzen, 
eilte Conde aus den ſpaniſchen Niederlanden herbei. Doch 
beſchloß auch er noch in dieſem Jahre ſeine Krieger-Lauf⸗ 
bahn durch ein freiwilliges Ausſcheiden, das ihn nach ſei⸗ 
nem geliebten Chantilli zuruͤckfuͤhrte. Merkwuͤrdig war, daß 
auch Montecuculi in eben dieſem Jahre den Dienſt des 
Kaiſers verließ, gerade als ob, nach Turenne's Tode und 
Conde's Rücktritt, die Laufbahn des Kriegers für ihn ge⸗ 
ſchloſſen ſei. An die Stelle der ausgeſchiedenen Generale 
der franzoͤſiſchen Heere traten Luxemburg und Catinat. Dem 
Frieden nicht abgeneigt, weil der Krieg Frankreichs Kraͤfte 
verzehrte, ſetzte Ludwig XIV. den Kampf nur fort, um die 
Friedensbedingungen mit beſſerem Erfolge vorſchreiben zu 
können. Darüber erlahmten bie Fortſchritte; und als die 
Vermaͤhlung Wilhelms von Oranien mit der aͤlteſten Toch⸗ 
ter des Herzogs von Vork im Gange war, geizte Karl II., 
Koͤnig von England, nach der Ehre, die kriegfuͤhrenden 
Mächte zu verföhnen. 

Nymwegen wurde zum Kongreß Orte beſtimmt. Doch 
ſehr allmählig verſammelte man ſich daſelbſt; und als end⸗ 
lich, um die Mitte des J. 1678, auch die franzoͤſiſchen Ab 
geordneten (der Marſchall d'Eſtrades, Colbert de Croiſſi 
und der Graf d'Avaux) erſchienen, gelang es Ludwig XIV., 
die Verbuͤndeten zu trennen. Er unterhandelte mit den 
Hollaͤndern beſonders, und gab ihnen in dem Frieden, den 
er am [Iten Auguſt 1678 mit ihnen ſchloß / die Feſtung 
Maeſtricht zuruͤck, die er noch in ſeiner Gewalt hatte. Das 
von den Hollaͤndern gegebene Beiſpiel wurde von Spa⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 28 Hft. K 
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nien befolgt, das am 17. Septbr. 1678 einen befonderen 
Frieden mit Frankreich unterzeichnete, durch welchen es 
die Franche-Comté und ſechszehn Städte in Flandern und 
Hennegau an Frankreich abtrat. Jetzt mußte ſich auch der 


Kaiſer zum Frieden bequemen. In dem Vertrage, welcher 


darüber am 5. Febr. 1679 geſchloſſen wurde, entſagte Frank— 
reich dem Rechte, eine Beſatzung in Philippsburg zu hal— 
ten, erhielt jedoch dafuͤr die Stadt Freiburg im Breisgau. 
Im Uebrigen wurde der Muͤnſterſche Friede erneuert. Karl V., 
Herzog von Lothringen, wollte lieber auf ſein Herzogthum 
Verzicht leiſten, als ſich durch den Tauſch Nancy's gegen 
Toul und durch die Annahme ähnlicher Bedingungen in 
eine bleibende Abhaͤngigkeit von Frankreich bringen laſſen. 
Der Kardinal von Fuͤrſtenberg, der ſich als Urheber des 
Krieges — denn dafuͤr galt er in dem Urtheil der Ver— 
buͤndeten — in oͤſterreichiſcher Gefangenſchaft befand, erhielt 
ſeine Freiheit zuruͤck, und der Biſchof von Straßburg wurde 
in feine Beſitzungen wieder hergeſtellt. 

Waͤhrend dies zu Nymwegen voraing, war der Kur— 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm, nach den Feldzuͤgen von 1677 und 
1678, in die Hauptſtadt feines Kurſtaats zuruͤckgekehrt, um 
auszuruhen von den Anſtrengungen, welche die Eroberung 
des ſchwediſchen Pommerns ihm verurſacht hatte. Unſtrei— 


tig rechnete er darauf, daß die Einverleibung der eroberten 


Provinz in ſein Machtgebiet keinen unuͤberwindlichen Schwie— 
rigkeiten unterliegen werde; denn, welche Genugthuung lag 
näher, als dieſe? Ploͤtzlich erſcholl die Nachricht, daß der 
ſchwediſche General Horn mit 16,000 Mann von Liefland 
her in Preußen eingefallen und bereits bis Inſterburg vor⸗ 
gedrungen ſei. Kein Augenblick durfte verloren gehen, wenn 
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diefer neuen Widerwaͤrtigkeit Einhalt geſchehen ſollte. Der 
Kurfuͤrſt ließ alſo ſeinen General Derflinger ohne Zeitver— 
luſt an der Spitze von 9000 Mann gegen die Schweden 
aufbrechen; und wiewohl ſeine Kraͤnklichkeit und eine ſtrenge 
Kaͤlte ihn an ſeinen Pallaſt haͤtten feſſeln ſollen, ſo folgte 
er doch am 30. Dezember dem Heere. Kaum nun war 
ſeine Ankunft in Marienwerder den Schweden bekannt ge— 
worden, als der Schrecken ſeines Namens den ſchwediſchen 
General zum Ruͤckzuge beſtimmte. Dieſer vollendete ſich, 
unter der Verfolgung der brandenburgiſchen Generale Goͤrzke 
und Treffenfeld, mit ſo bedeutendem Verluſte, daß Horn 
mit etwa zweitauſend Mann nach Riga zuruͤckkam. 
Schwediſch-Pommern würde für die ſchwediſche Krone 
unabtreiblich verloren geweſen ſeyn, und der Kurfuͤrſt einen 
feiner Lieblings wuͤnſche, den, in den Beſitz einer ausgedehnteren 
Kuͤſte zu gelangen, verwirklicht haben, wenn, auf der einen 
Seite, Ludwig XIV. minder ſeines Verbuͤndeten Sache zu 
ſeiner eigenen gemacht, und wenn, auf der andern, der Kai— 
fer die Vergrößerung des Hauſes Brandenburg weniger ge— 
fuͤrchtet haͤtte. Der Friede vom 5. Febr. 1679 kam alſo 
zu Stande, ohne daß des Kurfuͤrſten von Brandenburg da⸗ 
rin gedacht war. Die Folgen konnten nicht ausbleiben. 
Kaum waren die Schweden aus Preußen vertrieben, 
als vom Rhein her die Nachricht erſcholl, daß 30,000 Fran⸗ 
zoſen unter dem General Calvo in das Herzogthum Kleve 
eingeruͤckt waͤren. Dieſe Bewegung hatte keinen anderen 
Zweck, als den Kurfürften zur Zuruͤckgabe Pommerns zu 
bewegen; und welche Vorſchlaͤge auch die Geſandten „des 
Kurfuͤrſten auf die Bahn bringen mochten: Colbert de Croiſſy 
verwarf ſie mit einem Hochmuth, der nicht beſiegt werden 
K 2 
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konnte. Es wurde hierauf mit den Franzoſen ein Waffen: 
ſtillſtand auf vierzehn Tage geſchloſſen, während welcher der 
Kurfuͤrſt Himmel und Erde in Bewegung ſetzte, um den 
Beiſtand der Hollaͤnder und des Kaiſers in dieſer Angelegen— 
heit zu gewinnen. Doch weder jene, noch dieſer nahmen 
ſich feiner an. Und fo blieb denn nichts weiter übrig, als 
ſich mit dem franzöfifchen Hofe fo gut als möglich zu ver 
einbaren. Dies geſchah durch den Herrn von Meinders 
zu St. Germain en Laye, dem Aufenthaltsorte Ludwigs XIV.; 
und man kam, nach langen Eroͤrterungen, endlich dahin 
uͤberein, daß, mit Beibehaltung des weſtphaͤliſchen Friedens, 
der Kurfuͤrſt die Staͤdte Kamin, Garz, Greifenberg und 
Wildenbruͤck behalten, alle Eroberungen der letzten Jahre 
aber an die Schweden zurückgeben und in dem ausſchlie⸗ 
ßenden Beſitz der hinterpommerſchen Zoͤlle bleiben ſollte. 
Hierzu kam eine Entſchaͤdigung von 300,000 Kronenthalern, 
welche Frankreich zahlte. 

Daͤnemark mußte Alles herausgeben, was es von 
Schweden gewonnen hatte; und dieſer Friedensſchluß, wel⸗ 
cher am 2. Septbr. 1679 zu Stande kam, war der letzte 
in Bezug auf den bisher beſchriebenen Krieg. Da dieſer 
feinen letzten Grund in dem Beduͤrfniß des franzoͤſiſchen 
Staats nach Handel und auswaͤrtigen Beſitzungen hatte: 
ſo war der Wiederausbruch deſſelben fuͤr Jeden, der ihn 
nach ſeinen wahren Urſachen kannte, vorherzuſehen. In— 
zwiſchen war er die Veranlaſſung zum Emporkommen des 
Kurſtaats Brandenburg geworden; und ſo hatte ſich auch 
in dieſem Falle gezeigt, daß Staaten ſich unter einander 
erziehen, und daß der Antrieb zum Genie gehört. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 
* 


Auſſer den Privat- Ausgaben giebt es fuͤr jedes Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft öffentliche oder gemeinſchaftliche. 
Wohne ich in einer mit Moraͤſten umgebenen Stadt, welche 
nur dadurch zu einem geſunden Aufenthalts: Ort gemacht 
werden kann, daß Abzugs- Kanäle angelegt werden: ſo ſorge 
ich fuͤr mein eigenes Wohl, wenn ich mich bereit finden 
laffe, zu den Koften, welche eine ſolche Schoͤpfung verur⸗ 
ſacht / beizutragen. Nicht anders aber verhält es ſich, im 
Allgemeinen, mit jenen Beitraͤgen, die man Steuern nennt. 
Keine Geſellſchaft ohne Regierung! Dieſe nun kann keine 
andere Beſtimmung haben, als den geſellſchaftlichen Frieden, 
durch welchen die Arbeit mit ihren Produktionen allein ge⸗ 
deiht, aufrecht zu erhalten. Verflochten in materielle Ver- 
richtungen, wuͤrde ſie ihre Beſtimmung entweder gar nicht, 
oder nur ſchlecht erfüllen können. Was folgt hieraus? 
Unfehlbar dies, daß ihr gereicht werden muß, was noͤthig 
iſt, damit ſie ſich als Regierung ausbringe. Sie hoͤrt des⸗ 
halb nicht auf, produktiv zu ſeyn; allein fie iſt es, auf eine 
immaterielle Weiſe, als Produzent der öffentlichen Ordnung 
und als Beſchuͤtzerin derſelben in allen den Beziehungen, 
welche das geſellſchaftliche Intereſſe in ſich ſchließt. Was 
ich alſo entrichte, damit es eine Obrigkeit gebe, die durch 
anerkannt wirkſame Mittel für die innere und die aͤußere 
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Sicherheit der Geſellſchaft ſorgt, iſt keinesweges vergeudet; 
denn ich erkaufe dadurch ein Gut, ohne welches ſelbſt der 
groͤßte Reichthum mir nicht zu Statten kommen wuͤrde: 
ein Gut, das gar nicht fehlen darf, wenn nicht auf der 
Stelle Unſicherheit, Stillſtand der Arbeit, Aufloͤſung al— 
ler geſellſchaftlichen Bande, Anarchie eintreten ſoll. Kurz: 
die Geſellſchaft (deren Vorzuͤge kein Vernuͤnftiger in Zwei— 
fel zieht) erfordert, wie der menſchliche Koͤrper, gewiſſe 


Verbrauche, welche ihr nothwendig ſi ſind; und obgleich ſehr 


viel daran fehlt, daß dieſe Verbrauche für alle Geſellſchaf— 
ten gleich nothwendig ſeien: ſo iſt deshalb doch nicht min⸗ 
der ausgemacht, daß das Leben und die Geſundheit der 
Nationen um ſo bluͤhender ſind, je vollftändiger fie das ge; 
nießen, was ihnen noth thut. 

Die Aufgabe, welche die Staatswirthſchaft, als Wißs 
ſenſchaft, in dieſer Beziehung zu loͤſen hat, iſt keine andere, 
als den Voͤlkern das, was ihnen noth thut, um den billig: 
ſten Preis zu gewaͤhren. 


Sehr lange hat man in dem Wahn gelebt, daß die 
öffentlichen Ausgaben der Geſellſchaft nichts koſten, weil ſie 
ihr das zurückgeben, was fie ihr gekoſtet haben. Dieſer 
beklagenswerthe Irrthum, welcher bei Vielen noch fort⸗ 
dauert, iſt die Frucht einer unvollendeten Zergliederung des 
Weſens der Geſellſchaft. Denn was erheben die Regierun— 
gen von den Voͤlkern? Steuern in natura, oder Geld, 
Werden nun jene Produkte z. B. von den Truppen ver⸗ 


— 
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braucht, fo kehren ſie nicht zur Geſellſchaft zurück, gerade 
weil fie verbraucht werden. Wahr ift, daß die Sicherheit, 
welche aus dem Dienſte der Truppen entſpringt, fuͤr ein 
Gut gehalten werden muß; allein dieſes Gut geht hervor 
aus dem Dienſte / welchen ein Heer leiſtet, doch nicht aus 
dem Verbrauch, der von einem Heere bewirkt wird. Die 
Geſellſchaft hat fuͤr ihre Sicherheit den Dienſt der Truppen 
verbraucht; die Truppen haben fuͤr ihren Beſtand die von 
der Geſellſchaft gereichten Unterhaltsmittel verzehrt: doch 
nachdem der Zweck beider Verbrauche erreicht war-, iſt we— 
der von dem einen, noch von dem andern irgend etwas 
zuruͤckgeblieben. Iſt die Steuer in Geld erhoben worden, ſo 
iſt das Geld, ſofern es zum Ankauf von Mundvorraͤthen 
und Kleidungsſtüͤcken fuͤr die Truppen verwendet worden, 
allerdings zur Geſellſchaft zuruͤckgekehrt; allein ſein von dem 
Steuerpflichtigen entnommener Werth iſt daheim geblieben. 
Indem man die Kaufleute bezahlte, welche die Lebensmit⸗ 
del und Kleidungsſtuͤcke des Militairs lieferten, hat man 
dafuͤr Produkte empfangen, welche, wenn fie dem Werthe 
des Geldes nicht gleich kamen, doch als ihm gleichkom⸗ 
mend betrachtet wurden. Man hat alſo der Nation nicht. 
unentgeltlich zurückgegeben, was man von ihr erhoben hatte. 
In dieſem, wie im obigen Falle, haben die Truppen Pro- 
dutte verbraucht; und obgleich die Nation eine koſtbare Si⸗ 
cherheit erhalten hat, ſo iſt von dem Betrage doch nichts 
uͤbrig geblieben; in der That eben ſo wenig, als von einem 
Mittagseſſen, wodurch man feine Kräfte anfriſcht. 

Werden die Steuern verwendet zur Beſoldung eines 
Verwalters, welcher den Vortheil Aller beſorgt, ober zum 
Unterhalt eines Geiſtlichen, welcher den Frieden predigt und 
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Troſt und Beruhigung ſpendet: ſo iſt die Wirkung noch 
immer dieſelbe. Es kann fuͤr ein Volk ſehr vortheilhaft 
ſeyn, wenn es ein reelles Wohlſeyn empfaͤngt fuͤr das 
Opfer, das es dargebracht hat; weiter aber wird dadurch 
nichts gewonnen. Die Erſparung iſt für den Staat, was 
ſie fuͤr Privat-Perſonen iſt; und ſo wie die Geſetze der 
Mechanik und der Phyſik, von welchen Staat und Privat: 
Perſonen im Nothfall große Dienſte erhalten, fuͤr beide 
dieſelben ſind, ſo hat auch die Staatswirthſchaftslehre ihre 
Geſetze, die, weil ſie in dem Weſen der Dinge gegruͤndet 
ſind, nothwendig fuͤr Alle zu denſelben werden. Man be— 
greift dies, je weniger man ſich von dem gefunden Men; 
ſchenverſtand entfernt. Eine zur Verſchwendung aufgereizte 
Familie verarmt; zwei Familien, die ſich in demſelben 
Falle befinden, verarmen nicht weniger; eben ſo drei und 
hundert und die ganze Zahl derer, aus welchen der Staat 
beſteht. Die Zahl wirkt nur dahin, daß das Uebel größere 
Ausdehnung gewinnt. 


Bei dem allen hat der Graf Deſtutt de Tracy die 
Wahrheit nicht auf ſeiner Seite, wenn er behauptet: 
„daß die Totalitaͤt der offentlichen Ausgaben in die Klaſſe 
derjenigen Ausgaben geſetzt werden muͤſſe, die man mit 


gutem Rechte unfruchtbare und improduktive genannt 
habe.“ *) 


*) Seite 364 der Ausgabe in 8. 
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Die für Rechnung des Publikums gemachten Ausga— 
ben fönnen, wie die Ausgaben, welche Privat-Perſonen 
machen, improduktiv und reproduktiv ſeyn. Wird, bei ir⸗ 
gend einer Feierlichkeit, dem Volk ein Feuerwerk oder irgend 
ein anderes Schauſpiel gegeben, das 10,000 Thaler koſtet, 
ſo iſt dies eine improduktive Ausgabe. Hat man dagegen 
für dieſelbe oder für eine noch größere Summe einen Sa: 
nal gegraben, der das Waſſer in eine trockne Gegend fuͤhrt 
und dieſe ſo befruchtet, daß ſie der Beſtellung faͤhig wird 
und ſich mit Wohnungen und Betriebſamen fuͤllt: ſo wird 
man eine reproduktive Ausgabe gemacht haben. Ein Glei⸗ 
ches gilt von angelegten Chauſſeen, Meereshaͤfen, oͤffentlichen 
Gebaͤuden, Denkmaͤlern u. ſ. w. Dinge dieſer Art ſind 
wahre Kapitalien, deren Rente in dem Dienſte oder in dem 
Genuß beftcht, den fie dem Publikum gewaͤhren. Selbſt 
der Aufwand, welcher gemacht wird, um ſie in baulichem 
Zuſtande zu erhalten, iſt nicht improdukiv, weil er dazu 
dient, dieſen Theil des National-Kapitals in feiner Unver— 
ſehrtheit zu erhalten. Ueberhaupt duͤrfte der Unterſchied 
zwiſchen Reproduktivitaͤt und Improduktivitaͤt der oͤffentli⸗ 
chen Ausgaben darauf hinauslaufen, daß jene ſich in die 
Anhaͤufung eines Theiles des Einkommens auflöfet, um 
daraus ein Kapital zu machen, oder das gemachte Kapital 
in ſeiner Unverſehrtheit zu erhalten, waͤhrend dieſe daraus 
hervorgeht, daß mit ihr eins von den gewöhnlichen Ber 
dürfniffen des geſellſchaftlichen Körpers befriedigt wird. 

Von den Betriebſamkeits-Unternehmungen, welche für 
Rechnung einer Nation benutzt werden, laͤßt ſich nichts 
weiter ſagen, als daß es ſich damit nicht anders verhaͤlt, 
als mit denjenigen, welche für Rechnung von Privat: Per: 
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fonen betrieben werden; nur mit dem Unterſchiede, daß / 
waͤhrend dieſe in der Regel Gewinn bringen, jene gewoͤhn⸗ 
lich mit Verluſt verknuͤpft ſind, es ſei denn, daß die letzte— 
ren ein Monopol in ſich ſchließen. Dieſer Art iſt die Brief— 
poſt in England und in Frankreich. Vermoͤge eines auf 
ſchließenden Privilegiums zur Fortſchaffung der Briefe be— 
ſtimmt, kann die Poſtverwaltung, unterſtuͤtzt vom Gefege, den 
Preis des von ihr geleiſteten Dienſtes bei weitem uͤber deſ— 
ſen Werth erheben, und auf dieſe Weiſe nicht bloß die Ko— 
ſten einer ſehr koſtſpieligen Einrichtung decken, ſondern auch 
ein ſtarkes Einkommen bereiten, welches ſodann ſich in eine 
Steuer verwandelt. a 

Die zur Bezahlung eines auf der Stelle verbrauchten 
Dienſtes, wie der eines öffentlichen Beamten iſt, gemachten 
Ausgaben, find zwar improduktiv, koͤnnen jedoch ſehr ver— 
ſtaͤndig und ſehr nuͤtzlich ſeyn. Es hat damit keine andere 
Bewandniß, als mit allen den Ausgaben, welche in den 
Familien zu deren Unterhalt gemacht werden. Ueberhaupt 
heißt improduktiv nicht fo viel als: eitel und vergeblich. 
Man bezeichnet durch „improduktive Ausgaben“ nur ſolche, 
die nicht ein zweites Produkt oder einen zweiten Dienſt er— 
zeugen koͤnnen. Was ſie hervorgerufen haben, kann wuͤn— 
ſchenswerth, kann nothwendig geweſen ſeyn; weiter aber 
reicht ihre Kraft nicht. Soll der geleiſtete, Dienſt wieder— 
holt werden, ſo bedarf er einer neuen Ausgabe. 

Wenn nun behauptet wird, daß die Dienſte der Beam: 
ten⸗Welt nicht improduktiv ſeien, weil fie der Geſellſchaft 
Vortheile gewaͤhren, welche ſo wichtig ſind, daß dieſe ohne 
dieſelben gar nicht fortbeſtehen koͤnnte: ſo laͤßt ſich dagegen 
nichts einwenden. Bei dem allen bleiben die Dienſte der 
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Beamtenwelt immaterieller Art. Sie zu erhalten, macht 
die Geſellſchaft einen improduktiven Aufwand, d. h. einen 
Verbrauch, aus welchem fuͤr ſie zwar ein großer Vortheil, 
doch nicht ein ſichtbares und bleibendes Produkt hervor⸗ 
geht. Improduktiv verbraucht man ſelbſt materielle Produkte, 
wenn man ſie zu ſeinem Lebensunterhalt verwendet. Was 
iſt materieller, als die Nahrung, die man zu ſich nimmt? 
Gleichwohl iſt das, was dadurch bewirkt wird, ein impro— 
duktiver Verbrauch. 


Sparſamkeit in den öffentlichen Ausgaben beſteht nicht 
darin, daß man wenig ausgiebt, wohl aber darin, daß man 
nicht mehr aufwendet, als was gerade noͤthig iſt, und daß 

man die Dinge nicht über ihren Werth hinaus bezahlt. 
Man darf annehmen, daß, von dem maͤchtigſten Monar⸗ 
chen an bis herab zu dem einfachſten Bürger, Niemand ſich 
weigern werde, dieſe beiden Maximen als Regel fuͤr die 
Ausgaben einer Nation anzuerkennen. Dabei iſt man je— 
doch weit davon entfernt, zu wiſſen, was die Folge davon 
iſt, beſonders in der Anwendung. { 

Die öffentlichen Ausgaben geſchehen, zum wenigſten in 
neueren Zeiten, auf Koſten der Voͤlker. Zahlreichere Heere, 
ein großes Kriegsgepraͤnge, eine kompaktere Bevoͤlkerung, 
ausgedehntere Grenzen, zuſammengeſetztere Intereſſen, erlau— 
ben den Königen nicht mehr, die Ausgaben, welche dies 
Alles erfordert, von den Einkuͤnften zu beſtreiten, die ihre 
Domaͤnen gewaͤhren. Der Adel fuͤhrt nicht mehr Krieg 
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auf eigene Koſten; und ſelbſt im Mittelalter war der Ge— 
werbsmann, auch wenn er keine regelmaͤßigen Steuern 
zahlte, weit verderblicheren Bedruͤckungen ausgeſetzt, als er 
es gegenwaͤrtig iſt, wo er ſeinen Beitrag zu Steuern giebt, 
die, der Summe nach, zwar unendlich betraͤchtlicher, dafuͤr 
viel allgemeiner und billiger vertheilt ſind. 

Doch die Art und Weiſe, die Steuer zu erheben, iſt 
nicht das, was uns in dieſem Augenblick beſchaͤftigt. Wir 
bemerken alſo bloß, daß ſie von der Geſellſchaft, d. h. von 
dem Volke bezahlt wird, und daß, ſo oft das ihm aufge— 
legte Opfer nicht zu ſeinem Vortheil ausſchlaͤgt, nicht zur 
Befriedigung des einen oder des andern ſeiner Beduͤrfniſſe 
verwendet wird, eine Verletzung des Eigenthums-Rechtes 
Statt findet; denn man beraubt den Eigenthuͤmer, wenn 
man ihm etwas nimmt, das nicht zu ſeinem, ſondern zu 
einem fremden Vortheil verwendet wird. 

Iſt nur von Privat-Ausgaben die Rede, ſo kann ein 
ſolches Ungluͤck nicht leicht vorkommen; denn da der, wel— 
cher das Opfer zu bringen hat, identiſch iſt mit dem, wel— 
cher die Koſten traͤgt, ſo ſorgt er, vorausgeſetzt, daß es 
ihm nicht an richtiger Beurtheilung fehlt, gewiſſenhaft da— 
fuͤr, daß keine andere Ausgabe gemacht wird, als die, welche 
eine Entſchaͤdigung mit ſich fuͤhrt. Anders verhaͤlt es ſich 
mit den oͤffentlichen Abgaben. Der Steuerpflichtige, wel— 
cher die Laſt der Ausgabe traͤgt, wird dabei nicht gefragt, 
welche Ausgaben diejenigen find, für die er hinreichend ent— 
ſchaͤdigt werden wird. Der Haushalt der neuern Nationen 
verlangt indeß, daß die Kraft und die Zeit der Buͤrger dem 
Unterhalt der Familien gewidmet ſeien. Der Muͤſſiggang, 
ſelbſt der großen Grundbeſitzer und Kapitaliſten, iſt ein Un— 
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gluͤck; die bloße Verwaltung ihrer liegenden oder fahrenden 
Habe iſt eine Angelegenheit. Jeder iſt mit der ſeinigen be⸗ 
ſchaͤftigt / und die Theilung der Arbeit, dieſe einzig durch⸗ 
fuͤhrbare Organiſation fuͤr große, in der Ziviliſation vorge— 
ſchrittene Geſellſchaften, bringt es mit ſich, daß die Sorge 
fur die verwickelter gewordenen Angelegenheiten des Staats 
eine beſondere Klaſſe von Menſchen beſchaͤftige. Was man 
wohl Repraͤſentativ⸗Regierung nennt, iſt ein Kind, das 
noch in der Wiege liegt: allein dies Kind iſt nicht von 
der Willkuͤr erzeugt; es iſt vielmehr die nothwendige Frucht 
der wirthſchaftlichen Fortſchritte der neuern Geſellſchaften. 
Am auffallendſten wird ſich dies zeigen, ſobald man zu der 
Einſicht gelangt ſeyn wird / daß, um dieſe Fortſchritte zu 
leiten, Studien erforderlich ſind, welche von denen, die jetzt 
noch Repraͤſentanten genannt werden/ nie gemacht ſind: 


Studien, welche alle Faͤhigkeiten eines Menſchen in Ans 


ſpruch nehmen. Der wahre Repraͤſentant muß die Beduͤrf⸗ 
niſſe des geſellſchaftlichen Koͤrpers zu wuͤrdigen verſtehen, 
und die beſten Mittel zur Befriedigung derſelben kennen; 
auch muß er wiſſen, was jedes dieſer Mittel dem Publikum 
koſtet und welchen Vortheil es davon zieht. Dies alles 
ſetzt Kenntniſſe voraus, die nur, in wenigen Mitgliedern 
einer Deputirtenkammer anzutreffen find; und fuͤhrt ſehr 
nothwendig auf den Gedanken, daß die Staatswirthſchafts⸗ 
lehre in ihrer Vollendung das ganze Studium der geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſation umfaſſen werde. 0 \ 


a em 

*) Es iſt fall kindiſch zu nennen, wenn man es darauf an⸗ 
legt, moderne Nationen zu den Principen der früheren Völker zu 
rück zu führen, welche in ihrer Kleinheit nur dadurch ein Daſeyn 
gewannen, daß fie ſich unaufboͤrlich bekriegten und ihre Kriegsgefan⸗ 
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Um mit Erfolg Voͤlker zu regieren, find viele geſon— 
derte Verrichtungen erforderlich. Allein die Grenzen dieſer 
Verrichtungen fließen in einander. Die Funktionen derer, 
von welchen die Geſetze ausgehen, und die Funktionen de— 
rer, welche dieſe Geſetze vollziehen, werden zwar, alten Vor— 
urtheilen gemaͤß, als verſchiedene Gewalten bezeichnet; 
allein die Aehnlichkeit beider iſt ſo groß, daß es zu allen 
Zeiten unmoͤglich geweſen iſt, die Attributionen des Geſetz⸗ 
gebers von denen des Verwalters klar zu ſondern. Geſetze, 
Verordnungen, miniſterielle Verfügungen mögen ihrer Wich- 
tigkeit nach verſchieden ſeyn; in allen findet ſich jedoch die 
vorgeſchriebene Regel wieder, welche Gehorſam finden 
ſoll, und demgemaͤß ſind ſie ihrem Weſen nach gar nicht 
verſchieden. Der Geſetzgeber verwaltet, wenn er uͤber einen 
Tauſch ſtatuirt, und der Verwalter wird zum Geſetzgeber, 
wenn er es fuͤr noͤthig erachtet, zum Vortheil des Volks 
eine Ausgabe anzuordnen, deren Genehmigung nicht verwei— 
gert werden kann. Aus dieſem Grunde muß man die Be— 
nennung der „Regierung“ jener Totalitaͤt der Behoͤrden 
geben, deren Entſcheidungen (welche ganz verſchiedene Funk— 
tionen ihnen auch durch die Staats verfaſſung N ſeyn 
mögen) Gehorſam finden ſollen. 

In Folge der den Geſellſchaften nothwendigen Orga— 
niſation, ſind die, welche zu den oͤffentlichen Ausgaben bei— 
tragen, und die, welche daruͤber entſcheiden, zu welchem 
Zweck ſie verwendet werden ſollen, verſchiedene Perſonen. 
Ohne Zweifel traͤgt der, welcher in der Legislatur Sitz und 


genen zu Sklaven machten; zu Sklaven, welche fie in den Stand 
ſetzen, auf öffentlichen Plaͤtzen über Staatsangelegenheiten zu urthei⸗ 
len und ihre Stimmen zu verkaufen 
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Stimme hat, fo wie auch der, welcher in dem Bureau ei⸗ 
nes Miniſters arbeitet, in ſeiner Eigenſchaft als Steuer⸗ 
pflichtiger ſeinen Theil zu der allgemeinen Steuerlaſt bei. 
Allein dieſer Theil iſt in Vergleich mit den Summen, uͤber 
welche Beide verfuͤgen, ſo gering, daß ſi ſie, indem ſie als 
Geſetzgeber oder als Verwalter thaͤtig ſind, eine Ausgabe 
anordnen konnen, welche ihren Charakter weniger in dem 
Vortheil, der daraus fuͤr den Staat entſpringen ſoll, als 
in demjenigen hat, der daraus fuͤr ſie ſelbſt entſpringt; ſie 
koͤnnen die zur Beſtreitung der Beduͤrfniſſe des geſellſchaft⸗ 
lichen Körpers beſtimmten Gelder zur Vermehrung ihres 
eigenen Einkommens verwenden, oder es gebrauchen, um 
ſich Freunde zu machen und Beſchuͤtzer zu erwerbtn. Hat 
es wohl je ein Land gegeben, worin dies ganz unterblie— 
ben waͤre? 

In Wahrheit, man muß von einem tiefen Pflichtge⸗ 
fuͤhl belebt ſeyn, wenn man unter allen Umſtaͤnden den 
Gedanken feſthalten will, daß Gelder, welche von dem Volke 
herruͤhren, nur fuͤr das Volk verwendet werden muͤſſen. 
Nicht ſelten iſt dazu erforderlich, daß man dem Antrieb 
einer natuͤrlichen Großmuth und vor Allem den Launen der 
Maͤchtigen widerſtehe. Sully vertheidigte ſeinen Sparſam⸗ 
keitsgeiſt dadurch, daß er, als Heinrich der Vierte ein Ge— 
ſchenk machen wollte, das er, als Finanzminiſter, nicht bil- 
ligen konnte, die ganze Summe in klingender Münze auf 
zählen ließ, damit der König zu einer klaren Anſicht von 


57 dem Geſchenk, das er zu machen gedachte, gelangen moͤchte. 


Aehnliches wird von Necker erzählt. Denn als ein Günft- 
ling des Hofes ihm vorſtellte, daß die tauſend Thaler Pen⸗ 
ſion, die ihm geſchenkt worden waren, eine Bagatelle fuͤr ei⸗ 
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nen fo großen Fuͤrſten, wie der König von Frankreich, ſeien, 
erwiederte der Finanzminiſter: „Wiſſen Sie denn wohl, 
mein Herr, daß Sie die Steuer eines ganzen Dorfs von 
mir verlangen?“ Am Tage liegt, daß, wenn man uͤber 
Steuern nach Principen der Großmuth und der Freigebig— 
keit verfügen will, ihr wahrer Zweck durchaus voͤrloren geht; 
und daraus folgt, daß man in jedem gut geordneten Staate 
auf feiner Hut ſeyn muß, nicht bloß gegen die Einfluͤſte— 
rungen des Privat-Vortheils, ſondern auch gegen die Sorg— 
loſigkeit und den Leichtſinn derer, welche die Ausgaben ans 
ordnen. Wenn, Tag fuͤr Tag, Privat-Perſonen ſich unſin— 
niger Verſchwendung hingeben: um wie viel mehr muß 
man gegen dergleichen gewappnet ſeyn, wenn die Mittel 
dazu in den Taſchen der Steuerpflichtigen gefunden ters 
den ....2 


Anlangend das zweite Sparſamkeits-Princip bei öͤf— 
fentlichen Verausgabungen, dasjenige nämlich, nach welchem 
gefordert wird, daß die fuͤr noͤthig erachteten Verbrauche 
um den moͤglich-billigſten Preis angeſchafft werden: — ſo 
beweiſet die Erfahrung, daß es ungemein ſchwer iſt, ſich 
demſelben in der Ausuͤbung anzubequemen ; woraus denn 
die vornehmſten Mißbraͤuche entfpringen, die man in gro— 
ßen Geſellſchaften wahrnimmt. 

Privat-Perſonen bezahlen das, was ſie fuͤr ſich ge⸗ 
brauchen, faſt niemals über feinen reellen Werth; denn der 
laufende Preis der Gegenſtaͤnde, die ſie bedürfen, erhebt ſich 

faſt 
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faſt nie uͤber die Produktions ⸗Koſten, indem die Konkurrenz 
der Produzenten eintritt, ſobald ein Produkt einen Gewinn 
abwirft, der uͤber die Produktions⸗Koſten hoch hinausgeht. 
Der Konſument ſucht den beſten Markt auf; und was er 
hier nicht findet, das weiß er anderwaͤrts anzutreffen. Die⸗ 
jenigen dagegen, welche über öffentliche Ausgaben entſchei⸗ 
den, haben nicht denſelben Antrieb, ſich das fuͤr die Kon⸗ 
ſumtion des Publikums Erforderliche nach ſeinem reellen 
Werthe zu verſchaffen. Es iſt ja nicht ihr Geld, was ſie 
ausgeben; wie hoch der von ihnen bezahlte Preis auch 
ſeyn moͤge, ihr Gehalt wird dadurch um keinen Deut ver⸗ 
ringert. Vorurtheile kommen hinzu, den Mißbrauch zu 
verſtaͤrken: Vorurtheile aller Art, unter welchen das oben 
an ſteht, daß man dahin trachten muͤſſe, das Geld im 
Lande zu behalten. Der Staat bedarf des Salpeters; und 
der Handel wuͤrde ihn zu einem ſehr billigen Preiſe liefern. 
Man ſollte ihn alſo kaufen. Was geſchieht dagegen, z. B. 
in Frankreich? Man will lieber eine Pulver- und Salpeter⸗ 
Direktion haben, welche Beamte, Aufſeher, Werkleute ers 
nennt und bezahlt. Der Salpeter kommt hieruͤber auf das 
Dreifache zu ſtehen. Was ſchadet's? Wer verliert da⸗ 
bei? Man hat wohl Mitleid mit Hinz und Kunz, doch 
nicht mit dem Publikum, das die Waare mit dem Drei— 
fachen bezahlen, ſich uͤberdem aber auch noch gefallen laſ— 
ſen muß, daß man, um den rohen Stoff zu erhalten, in 
feine Keller und Ställe einbricht. Entſchuldigt wird dies 
alles zuletzt mit der Behauptung daß Frankreich, hinſicht⸗ 
lich eines fuͤr die Vertheidigung des Landes ſo weſentlichen 
Artikels, nicht vom Auslande abhangen dürfe, gerade, als 
ob es bei dieſer Abhängigkeit irgend. etwas verlöre, So 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 28 Hft. L 
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in vielen Fällen, welche aufzuzaͤhlen allzu weit führen 
wuͤrde. 5 

Ohne perſoͤnliche Dienſte kann keine Geſellſchaft bes 
ſtehen; allein gerade dieſe Dienſte fuͤhren die meiſten Miß— 
braͤuche dadurch herbei, daß ſie eine Waare bilden, welche 
die Voͤlker bei weitem uͤber ihren Werth bezahlen. Die, 
denen die Beſetzung der Aemter anvertraut iſt, koͤnnen un— 
möglich die Fähigkeit; die Arbeitſamkeit und die Nechtſchaf- 
fenheit der von ihnen Gewaͤhlten kennen; auch das Volk 
wuͤrde ſich bei dieſem Geſchaͤfte irren, vielleicht ſogar in 
einem noch hoͤheren Grade. Staͤrke und Gewandtheit ha— 
ben ſich zu allen Zeiten der Ernennung zu Aemtern be— 
maͤchtigt, welche mit großen Gewinnen verbunden find, fo 
wie auch der Mittel, Einfluß und Gewalt zu uͤben. Wer— 
den die offentlichen Aemter ſehr vervielfältigt, und die Er— 
nennung zu denſelben einer kleinen Anzahl von Beamten 
übertragen — vielleicht ſogar einem Einzigen, fo find dieſe 
noch weit weniger im Stande, den Werth der Perſonen 
zu ſchaͤtzen, die ihrer Wahl anheim gegeben ſind. Haben 
fie nicht Lieblinge, fo werden mächtige Empfehlungen über 
Anſtellungen entſcheiden, waͤhrend der allgemeine Vortheil 
dabei ſo gut als ganz aus dem Spiele bleibt. Ernennende 
und Ernannte haben ſodann ein gleiches Intereſſe ihr Ein— 
kommen zu vergroͤßern: jene um ſich dienſtwillige Kreatu— 
ren zu verſchaffen; dieſe, um ihre Arbeit um den hoͤchſten 
Preis zu verkaufen. Aus demſelben Grunde iſt man nun 
darauf bedacht, mehre Aemter zu vereinigen. Was in der 
Regel die Folge hat, daß man keinem einzigen vorzuſtehen 
im Stande iſt; denn, wie waͤre es wohl moͤglich — ein 
Fall, der im neueren Frankreich haͤufig vorgekommen iſt — 
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zugleich Richter, Profeſſor an der Univerſitaͤt, Staatsrath, 
Akademiker und Deputirter mit Erfolg zu ſeyn? Wenn 
die eine Verrichtung ſo beſchaffen iſt, daß ſie der anderen 
Abbruch thut: ſo entſtehen, auf die natuͤrlichſte Weiſe von 
der Welt, Sinekuren, bei welchen das damit verknuͤpfte 
Einkommen alles, die Arbeit aber gar nichts iſt; denn Si⸗ 
nekuren ſetzen eine Beſchaͤftigung voraus, die gar nicht Statt 
findet, und nur zum Vorwande der Vortheile dient, die 
man den Sinekuriſten zuwenden will. Das Schlimmſte 
in der Sache iſt, daß große Emolumente, welche von of⸗ 
fentlichen Aemtern herruͤhren, den Ehrgeiz und die Begehr— 
lichkeit übermäßig anregen, und einen heftigen Kampf zwi⸗ 
ſchen denen, die im Beſitz der Aemter ſind, und denen, 
die danach ſtreben, in Gang bringen. Auf dieſem Wege 
kommen Länder; die ſich einer Repraͤſentativ- Regierung ruͤh— 
men, zu denſelben Intriguen und Umwaͤlzungen, welche in 
despotiſchen Staaten aus der allzu weit getriebenen Macht 
des Fuͤrſten, und aus dem Verlangen, an ſeine Stelle zu 
treten, hervorgehen. 

Zu den übrigen Nachtheilen einer allzu zahlreichen und 
allzu vortheilhaft ausgeſtatteten Beamtenwelt muß auch der 
gerechnet werden, daß Freunde der Wahrheit und der oͤf— 
fentlichen Wohlfahrt die Mißgriffe der Verwaltung nicht 
aufdecken koͤnnen, ohne für neidiſch, eiferfüchtig oder wohl 
gar für revolutionaͤr erklaͤrt zu werden; denn nur allzu tief 
liegt es in den Anſchauungen und Gewohnheiten einer fol- 
chen Beamtenwelt, vorzuͤglich aber ihrer Vorgeſetzten, an— 
zunehmen, daß man von keinem beſſeren Beweggrunde ge— 
leitet werden konne, als von demjenigen, dem fie ſelbſt ihr 
Wohlſeyn verdanken. Seit mehr als drei Jahrhunderten, 
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d. h. ſeit der Reformation, hat die Wahrheitsliebe das 
Schickſal gehabt, verkannt zu werden von Denen, die im 
Beſitze großer geſellſchaftlichen Vorzüge waren. Dabei muß 
man freilich eingeſtehen, daß nichts ſchwieriger iſt / als im 
Allgemeinen etwas darüber feſtſtellen zu wollen, welche 
Auszweigung die Beamtenwelt in der Geſellſchaft erhalten 
muß. Dieſer Theil der praktiſchen Staatswiſſenſchaft iſt 
vielleicht von allen der dornigſte; aus keinem anderen 
Grunde, als weil dabei nicht bloß der Gebietsumfang, 
ſondern auch der Kultur-Grad einer Geſellſchaft ſtreng zu 
beruͤckſichtigen iſt. Was nun den letzteren betrifft, ſo iſt 
er in der Regel von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er 
Nachſichten aller Art nothwendig macht. Selbſt die aus⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe eines Staats wollen in Betrachtung 
gezogen ſeyn, ſo oft es ſich um weſentliche Erleichterungen 
der Steuerpflichtigen handelt; denn wie koͤnnten wohl die 
Ausgaben fuͤr die oͤffentliche Sicherheit vermindert werden, 
fo lange die Idee des Krieges, d. h. die Idee einer Aus⸗ 
gleichung aller Vorkommniſſe durch die Gewalt der Waf- 
fen vorherrſcht? Im Allgemeinen muß man ſich dahin 
erklaͤren, daß, bei jeder Ueberſpannung der geſellſchaftli— 
chen Kraͤfte die Rettung im Uebermaße derſelben enthalten 
iſt. Wo es dahin gekommen iſt, daß die arbeitende Klaſſe 
60 Prozent von ihrem Erwerb abgeben muß, wenn der 
Staat fortdauern fol, da kann man mit der hoͤchſten Si— 
cherheit annehmen, daß eine Umwaͤlzung nicht fern ſei, und 
daß aus ihr alle die Erleichterungen hervorgehen werden, 
die der freie Entſchluß nicht zu geben vermochte. 

Sollte es für alle dieſe Bemerkungen einer Entſchul⸗ 
digung oder Rechtfertigung bedürfen; fo wuͤrden wir dieſe 
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nur dahin abgeben konnen, daß wir mit Herrn Ch. Comte, 
in ſeiner Abhandlung von der Geſetzgebung ſagten: 
„Die Macht des Mannes, der eine Wiſſenſchaft dar⸗ 
legt, beſchraͤnkt ſich darauf, zu zeigen, was die 
„Dinge ſind, und was ſie hervorbringen.“ 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


die Unſchaͤdlichkeit und den Werth arbei— 
tender Maſchinen. 


Maſchinen ſind die fleißigſten und gehorſamſten, alſo 
zuverlaͤſſigſten Gehuͤlfen der Menſchen, und beduͤrfen dabei 
keines Lohnes und keiner Ernaͤhrung, ſondern nur einer 
ſorgſamen guten Behandlung und einer nicht zu ſchwierigen 
Unterhaltung ihrer Benutzbarkeit; ſie ſind daher der menſch— 
lichen Geſellſchaft vom hoͤchſten Werthe, und werden gewiß 
in dem Maße, als die menſchlichen Kenntniſſe und die 
Einſichten von den in der Natur Statt habenden Wirkun— 
gen und ihren Einfluͤſſen auf einander, ſich ausdehnen und 
ein Gemeingut aller derer werden, die, bei unbeſchraͤnkter 
guter Unterrichtsertheilung, deren Werth zu ſchaͤtzen gelernt 
haben, in immer groͤßer werdender Ausdehnung und in 
ſtets wachſender Zweckmaͤßigkeit, der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zu Gute kommen. Maſchinen ſind eigentlich auch nichts 
Anderes als verbeſſerte Werkzeuge, und in dieſer Art jetzt 
den Menſchen nicht minder ſchaͤtzbar, als die erſten Pfluͤge 
und Spaten, Zangen und Feilen, Meißel und Hobel ꝛc. 
ihren Vorfahren zur Erleichterung ihres Wirkens werth 
ſeyn mußten. 

Je weiter das Maſchinenweſen vervollkommnet wird, 
um ſo mehr werden die Menſchen aller ſolchen Arbeiten 
überhoben werden, welche mit roher Muskelkraft, d. h. 
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ohne beſonders geſchickt gemachte Haͤnde bewirkt werden 
koͤnnen. 

Durch Maſchinen laſſen ſich aber ſolche Haͤnde, die, 

geleitet von einem eigenen, nur wenigen Menſchen gewaͤhr— 
ten Werkthaͤtigkeitsgeiſte mehr leiſten, als alles Nachdenken 
uͤber den Gebrauch der Haͤnde ꝛc. jemals zu vermitteln 
vermag nicht erſetzen, und beſonders nicht in allen denen 
Verrichtungen, welche einem ſolchen Stoffe und ſolchen Zu⸗ 
thaten gewidmet werden, die, wie es meiſtens der Fall iſt, 
großen inneren Ungleichheiten, und vielen zufaͤlligen, alſo 
nicht zu berechnenden Einflüffen unterliegen, ſo daß alſo 
dieſe Stoffe deßhalb nicht nach feſten, ſich ſtets gleich blei⸗ 
benden Regeln behandelt werden koͤnnen. 
ö Hieraus ergiebt ſich, daß nur der kleinere und dabei 
gröbere, wenigſtens keine Achtſamkeit für eine klug zu tref⸗ 
fende Wahl erfordernde, und noch weniger einige Geniali: 
tät in der Behandlung der zu verarbeitenden Stoffe in An— 
ſpruch nehmende Theil von Verrichtungen den Maſchinen 
übergeben werden kann, daß dagegen aber der groͤßere und 
edler zu nennende Theil menſchlicher Verrichtungen gaͤnz— 
lich den menſchlichen Haͤnden und Köpfen überlaffen blei— 
ben muß. . 

Hierzu kommt noch, daß keine Maſchine ohne menſch⸗ 
liche Aufſicht, Leitung und Huͤlfe thaͤtig werden kann. 

Und endlich darf, wenn uͤber den Einfluß der Ma⸗ 
ſchinen auf Waarenbereitung geurtheilt werden ſoll, dieje⸗ 
nige Eigenheit des Menſchen nicht unbeachtet bleiben, in 
welcher derſelbe, bei aller Huͤlfe, die ihm werden mag, bei 
allem, was ihm für fein Beduͤrfniß geliefert oder ihm ſchaͤtz⸗ 
bares gefertiget werden, und ihm noch ſonſt zu Gute kommen 
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mag, doch nie aufhören wird, feine Wuͤnſche auf etwas 
noch Beſſeres, Bequemeres, Schoͤneres und Erfreuenderes 
zu richten, welche Eigenheit ihren Grund darin hat, daß 
mit dem Genuſſe auch die Ausbildung des Sinnes fuͤr das 
Benutzbare, Bequeme, Schoͤne und Erfreuliche geſteigert 
wird, und daß dann neue Ideen zu noch Beſſerem und 
Vollkommenerem durch die Sehnſucht nach den der Seele 
vorſchwebenden Ahnungen von dem darin Erreichbaren, und 
nach Erweiterung der Graͤnzen feines Genuſſes erzeugt werden; 
daß alſo endlos immer neue in Begehr tretende Arbeitsge— 
genſtaͤnde die Werkthaͤtigkeit der Menſchen in ſtets zuneh— 
menden Anſpruch ſetzen werden, und daß Maſchinen hierbei 
die wirkſamſten Foͤrderungsmittel zur Bedienung der Men— 
ſchen in dieſem ihren fuͤr unbegraͤnzt zu haltenden Streben 
nach Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe und nach Erreichung 
ihrer Wuͤnſche ſeyn, und immer mehr und mehr wer— 
den muͤſſen. 

In dieſem Gange der menſchlichen Entwickelung wer— 
den aber diejenigen Voͤlker ſtets die wohlhabendſten ſeyn 
und bleiben, welche, um den beſten und ausgedehnteſten 
Gebrauch von gut konſtruirten Maſchinen machen zu koͤn— 
nen, den dazu gehörenden Fleiß, ſammt den erforderlichen 
Talenten und den unentbehrlichen Kenntniſſen und reellen 
Mitteln im guten Vereine beſitzen und benutzen. 

Das ſolchergeſtalt ganz entſchieden fuͤr allgemein vor— 
theilhaft zu haltende Erfinden und Aufſtellen viel leiſtender 
Maſchinen wuͤrde auch nie fuͤr ſchaͤdlich gehalten worden 
ſeyn, und die Mafchinen würden, in dieſer Verkennung, nie 
haben der Gegenſtand des Haſſes der Arbeiter werden koͤn— 
nen, wenn nicht an manchen Orten die für gewiſſe Waa: 
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renbereitungen ausgelernten Hände in größerer Menge 
zugezogen worden waͤren, als fie zur Befriedigung des 
Begehrs nach dieſen Waarengattungen erforderlich wa— 
ren; denn der dadurch entſtehende Ueberfluß an ſolchen 
Waaren, hat dann ſchon vor Eintritt des Gebrauchs der 
Maſchinen die Preiſe der betreffenden Waare bis zur Lohn⸗ 
loſigkeit gefenft, und es ſchon dahin gebracht gehabt daß 
ohne Huͤlfe der die Koſtbarkeit der Waarenverfertigung, 
mindernden Maſchinen die Verfertigung dieſer Waaren fuͤr 
einen betraͤchtlichen Zeitraum ganz hätte muͤſſen aufge⸗ 
geben werdenz wohingegen mit Huͤlfe der Maſchi⸗ 
nen der verlorengegangene Vortheilsgewinn derjenigen Fa⸗ 
brikation, die darüber in Stillſtand gerathen iſt, ſelbſt dann 
wieder zu gewinnen ſeyn wird, wenn ſogar die be⸗ 
treffende Waare in ihrem Preiſe noch tiefer ſinken ſollte. 
Ja! es lehrt die Erfahrung und es ergiebt ſich aus der Na⸗ 
tur der Sache ganz klar, daß durch die Wohlfeilma⸗ 
chung ſolcher Waaren, die wegen ihrer Theuerung nur 
von wenigen Vermoͤgenden gekauft und verbraucht wurden, 
die Nachfrage nach ſelbigen maͤchtig vermehrt wird, 
und daß nicht ſelten dieſe Verbrauchsvermehrung ſo weit 
geht daß die ſonſt unmittelbar mit der Waarenbereitung 
beſchaͤftigt geweſenen Haͤnde bei der Maſchinen-Bedie— 
nung in noch groͤßerer Anzahl verlangt werden, 
und dann einen noch beſſeren Erwerb vermitteln; und 
daß uͤber dieſen ſtaͤrkeren Fabrikations⸗Betrieb und uͤber 
die Arbeit, welche die Aufſtellung und Erhaltung der Ma: 
ſchinen erzeugt / der Wohlſtand, nicht bloß der Beſitzer der 
in Benutzung der Maſchinen emporkommenden Fabriken, 
ſondern der Verkehr des ganzen Fabrik-Orts derge— 
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ftalt gehoben wird, daß auch die wegen Mangels an 
Einſicht und Geſchick bei der Bedienung der Maſchinen 
nicht zu benutzen geweſenen Arbeiter, zu anderen Dienſten 
von dem in ſeiner Wohlhabenheit der Arbeiter beduͤrftiger 
gewordenen Orte haben benutzt werden koͤnnen. 

Es ſind jedoch nicht alle neu erfundene Maſchinen 
der Verfertigung ſolcher Waaren beſtimmt, die durch eine 
Preisverminderung in eine ſo vergroͤßerte Nachfrage kom— 
men koͤnnten, daß daruͤber die ganze Maſſe der vorher un— 
mittelbar auf dieſe Waarenfabrikation verwendet geweſenen 
Haͤnde bei ihrer Verfertigung durch die Maſchinen ſofort 
wieder in naͤhrende Beſchaͤftigung gebracht werden koͤnnten. 
Auch vergeht ſtets uͤber die Erlangung des auf dieſem 
Wege wieder zu beſchaffenden Nahrungserwerbs derjenigen 
Arbeiter, die beim Eintritt des Maſchinen-Gebrauchs ha— 
ben muͤſſen entlaſſen werden, zu viel Zeit. Es ergiebt ſich 
alfo hieraus ganz unbeſtreitbar die Nothwendigkeit der Worz 
ſorge der Landes-Regierung für die durch Einfuͤh— 
rung neuer Maſchinen augenblicklich auſſer Brod kom⸗ 
menden Arbeiter in dem Falle, wenn die Anzahl der 
erwerblos werdenden Arbeiter zu bedeutend fuͤr die von 
ihnen ſelbſt aufzufindende anderweitige Beſchaͤftigung wer— 
den ſollte. Dieſe Vorſorge kann aber nur dann von einer 
Regierung helfend geuͤbt werden, wenn dieſe Regierung 
jede beabſichtigte Einführung fabrizirender oder ſonſt viel 
Haͤnde auſſer Begehr ſetzender Maſchinen fruͤh genug ange— 
zeigt erhaͤlt. Es ſcheint daher ein dieſe Anzeige erfordern— 
des Geſetz ganz nothwendig zu ſeyn. 

Die Schwierigkeit, welche den Landes-Regierungen in 
Erreichung des Zwecks, die brodlos werdenden Arbeiter 
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raſch genug in anderweitig fie ernährende Beſchaͤftigung zu 
ſetzen entgegen ſtehet, kann hier oder da groß ſcheinen; ſie 
wird aber dann nie unuͤberwindlich ſeyn, wenn die Landes⸗ 
Regierung zureichend von den Gewerbsbetrieben ihres Staats 
unterrichtet iſt, und auch darüber vollſtaͤndig ſich in Kennt 
niß befindet: welche Gewerbsbetriebe in ihrem Lande noch 
ruhen, und wo die Gewerbthaͤtigkeit, es ſei in welchem 
Fache es wolle, noch zuruͤckſtehend geblieben iſt. 

Selbſt Ackerbau und Viehzucht koͤnnen durch Kolonie⸗ 
Anlagen, wozu im preußiſchen Staate noch lange Gelegen— 
heiten zu finden ſeyn werden, und in wohl uͤberlegter Art 
durch das Schaffen eines eigenen laͤndlichen Gewerbsbe⸗ 
triebes gehoben werden. Auch laſſen ſich Torfſtiche, Holz⸗ 
ſchlaͤge, Ziegelei» Anlagen, Kunſtſtraßen und Kanalbauten, 
Uferdeckungen und Hafen: Anlagen überall raſch genug ber 
nutzen, um eine bedeutende Anzahl brodlos gewordener Ars 
beiter in naͤhrende Beſchaͤftigung zu ſetzen. Ueberdem 
braucht ja aber auch keine Regierung die Anwendung 
ſolcher Maſchinen, die viel Menſchen auſſer Nahrung ſetzen, 
fruͤher zu geſtatten, als bis ſie fuͤr anderweitige Beſchaͤf⸗ 
tigung der dadurch auſſer Benutzung kommenden Arbeiter 
hat ſorgen koͤnnen. 

Die zu dieſem Zwecke von den Landes-Regierungen 
zu uͤbende Sorgfalt muß aber, wenn wirklich die Nah⸗ 
rungsloſigkeit der im Fabriken⸗ Betriebe beſchaͤftigten Mens 
ſchen vermieden werden ſoll, auch auf Verhinderung 
jeder Gefahr drohenden Uebertreibung einer oder 
der anderen Waarenbereitung gerichtet ſeyn, welche 
zufällig mit einem Male in ſehr ſtarkes Begehr getreten 
ſeyn kann, ohne daß dafuͤr Ausdauer zu hoffen waͤre. 


164 

Es iſt nämlich ſtets derjenige Gewinn, welcher reich— 
lich im Fabriziren und Vertreiben irgend einer Waaren— 
gattung gemacht wird, verleitend zu Uebertreibungen, welche 
die Landes-Regierungen zur rechten Zeit, das iſt vor Eins 
tritt der ſchon abzuſehen geweſenen Stockung des Abſatzes 
zu verhuͤten ſuchen muͤſſen. Aber nur mittelbarer Weiſe 
wird dahin zu wirken moͤglich ſeyn, daß das Anfertigen 
und Ausbieten jeder Waaren-Art, im Maße des zu erwar⸗ 
tenden Begehrs zuruͤckgehalten werde; und dieſes Behufs 
wird es noͤthig ſeyn, die Anhaͤufung der Waarenlager mit 
ſo großen Waarenvorraͤthen einer und derſelben Gattung zu 
verhindern, welche die Groͤße des nach Wahrſcheinlichkeit 
zu erwartenden Abſatzes uͤberſteigen dürfte; denn in dieſem 
Falle ſteht zu erwarten, daß der Fabrikant oder Kaufmann 
aus der Unmoͤglichkeit laͤngerer Entbehrung des in den 
Waaren ſteckenden Kapitals ſich gezwungen ſehen werde, 
die angehaͤuften Waarenbeſtaͤnde lohnlos, ja wohl gar 
unter dem Koſtenbetrage zu verkaufen, oder, was das 
Schlimmſte iſt, ſelbige, unter Unbeſchraͤnktheit des entſte⸗ 
henden Verluſtes, durch gerichtlichen Zwang fuͤr jedes noch, 
ſo unzureichend erfolgende Meiſtgebot verſchleudern zu laſſen. 

Solche Zwangsverkaͤufe verderben, wenn fie am un— 
rechten Orte und zur Unzeit in Betreff großer Waarenmaf- 
ſen Statt haben, den denſelben unterliegenden Waarengat— 
tungen den Preis ſo gewaltig, daß dadurch die ſaͤmmtli⸗ 
chen Bereiter dieſer Waaren in Elend verſinken muͤſſen. 

Nun findet eine leichtſinnig gewagte zu große Aus⸗ 
dehnung einer Fabrikation, und die dadurch entſtehende zu 
große Anhaͤufung einer Art von Waaren leider nur zu oft 
in der Welt Statt; indem theils Prahlſucht, theils das 
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Streben nach Erlangung eines ausgedehnteren Kredits, und 
theils die Ausſicht auf Gunſt und Huͤlfe der Staatsverwal⸗ 
tung diejenigen verfuͤhren, die leichtſinnigerweiſe ſich gern 
bloßen Hoffnungen uͤberlaſſen. 

Die Staatsverwaltung hat daher genug berechtigende 
Veranlaſſung zur Verfuͤgung genauer und ganz zuverlaͤſſiger 
Aufnahme der durch Fabrikation fortwaͤhrend neu entſtehen⸗ 
der Waaren, und der bei den Fabrikanten und Kaufleuten 
lagernden Waaren, ſo wie des Statt habenden und ver⸗ 
gleichend damit zuſammenzuſtellenden Abſatzes dieſer Waa⸗ 
ren. Die Staatsverwaltung wird naͤmlich dann nicht bloß 
die Kaufleute und Fabrikanten, ſondern ſelbſt diejenigen 
Arbeiter warnen konnen, die einer Waarenbereitung dienen, 
welche deßhalb lohnlos zu werden beginnt, und dann bald 
in Stockung kommen muß, weil fie in größerer Menge be⸗ 
reitet als geſucht wird. N 

Moͤchte dagegen eine Staatsverwaltung unter Verwer⸗ 
fung dieſes Raths die als nothwendig ſich ergebende Ver⸗ 
minderung einer Waaren⸗Fabrikation dadurch bewirken wol⸗ 
len, daß ſie dieſer Fabrikation den Gebrauch der Maſchinen 
entzoͤge, fo wuͤrde daruͤber die nothwendige Ableitung der 
werkthaͤtigen Haͤnde auf lohnendere Arbeit verſaͤumt , und 
die Waarenbereitung zur Vollendung der Vernichtung des 
Abſatzes vertheuert werden. f 

Das Verſchwinden eines fruͤher ſehr nahrhaſt geweſe⸗ 
nen Abſatzes kann Statt haben, entweder 

a) weil das Wohlgefallen an der betreffenden Waare ver⸗ 
ſchwunden ift, oder 

p) weil der Kaufmann anderwaͤrts beſſere oder wohl⸗ 
feilere Waaren gefunden hat, oder 
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c) weil der Waaren » Transport unficher und beſchwerlich 
geworden iſt, woran fchlechte Wege, fehlender Schuß 
und druͤckende Abgaben und Vexationen Schuld ſeyn 
koͤnnen, oder 

d) weil ein beſſerer Stoff gefunden und zu den betref— 
fenden Waaren verwendet worden iſt, und die Waa— 
ren aus beſſerem Stoffe diejenigen vom Markte ver; 
draͤngen, welche aus ſchlechteren Stoffen verfertigt 
worden ſind, oder 

e) weil der Bereitungsfleiß in denen Voͤlkern, die ſonſt 
nur die Produktions-Kraͤfte der Natur pflegten oder 
wild benutzten, ſich zu regen angefangen hat. 

Alle dieſe Verhaͤltniſſe kann eine aufmerkſame, ſorgſam 
für das Beſte des Verkehrs thaͤtige Regierung, beſſer noch 
als der Kaufmann, bei Zeiten in Erfahrung bringen, und 
muß ſie dann zu den zuvor gedachten Warnungen der 
Kaufleute, Fabrikanten und Fabrik-Arbeiter benutzen. 

Auch wird zur Erhaltung des naͤhrenden Abſatzes Man⸗ 
ches ſich dann thun laſſen, wenn nur erſt erkannt worden 
ſeyn wird, welche der vorgedachten Verhaͤltniſſe den Abſatz 
der betreffenden Waaren vermindert haben. 

Das wirkſamſte Mittel hierzu werden aber ſtets die 
beſtens erdachten Maſchinen gewaͤhren. 

Verſchonung der lohnlos arbeitenden Hände mit Ab- 
gaben, Staats- oder Gemeine-Laſten wird ſchon von der 
Nothwendigkeit geboten; dieſes geſchieht aber erſt dann, 
wenn bereits eine Verarmung eingetreten, und alſo das zu 
vermeidende Uebel ſchon vorwaltend geworden iſt. Eine vor 
Eintritt der Nahrungsloſigkeit eines Gewerbes demſelben zu 
gewaͤhrende Abgabenverſchonung, das iſt ein Erlaß der 


167 


gewährbaren Steuer  Entrichtung wuͤrde aber unzuläffig, 
naͤmlich ungerecht begünftigend ſeyn, und eben ſo verhaͤlt 
es ſich mit ſolchen Geld- Unterſtuͤtzungen, die für den Be 
trieb lohnlos werdender Beſchaͤftigungen aus dem, nur zur 
Foͤrderung des Gemeinwohls zu verwendenden Meliorations— 
und Unterſtuͤtzungs-Fonds des Staats mit Unrecht gewaͤhrt 
zu werden pflegen. Viel beſſer iſt es, zu verſuchen, ob die 
Wiedererlangung des geſchwundenen Abſatzes durch Erleich⸗ 
terung, Beſchleunigung und Verbeſſerung der Waarenver— 
fertigung ſich ſchaffen laſſe. Das dieſen Zweck am beſten 
erreichbar machende Mittel werden aber immer gut erdachte 
Maſchinen bleiben; denn alles, was auſſer der Maſchinen⸗ 
Benutzung zur Erleichterung und Beſchleunigung des Han— 
delsverkehrs geſchehen mag, es ſei durch Kunſtſtraßen -und 
Kanalbauten, durch Vervollkommnung und Pflegung des 
Schiffbaues und der Rhederei oder durch Beſchleunigung, 
Sichererſtellung und Koſtenminderung der Geld-Einziehun⸗ 
gen und Geldverſendungen; dies Alles, ſo groß auch ſein 
Werth iſt, wird dennoch in der Regel hinter dem Dienſte 
guter Maſchinen zuruͤckbleiben. 

Zeigt es ſich aber ganz unmoͤglich, den ſchwindenden 
Abſatz zu erhalten oder ihn wieder ins Steigen zu bringen, 
ſo wird nichts weiter zu thun uͤbrig bleiben, als ſchnell 
genug der lohnlos gewordenen Waarenbereitung die Hände 
zu entziehen, die, bei Unkenntniß von der Lage der auf die 
Größe des Abſatzes wirkenden Verhaͤltniſſe, in zu großer 
Menge ſich einer Fabrikation gewidmet, und, bei Erzwin⸗ 
gung des Abſatzes durch zu tiefe Herabſetzung der Preiſe, 
den in Verfertigung ſolcher Waaren ſonſt gehabten Brod⸗ 
erwerb verloren haben; denn, wenn dieſe Haͤnde nicht ſollten 
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anderen Verrichtungen zugewendet werden (welches dann 
nicht ſchwer werden wird, wenn ſie von Jugend auf durch 
zweifache Auslernung zum Wechſeln ihrer Beſchaͤftigung ge— 
ſchickt gemacht worden ſind): ſo wuͤrde die Urſache der 
entſtandenen Lohnloſigkeit der betreffenden Waare zur Ver— 
laͤngerung und Steigerung des in Rede ſtehenden Uebels 
fortwirken. Durch das Hinüberzichen der in der lohnlos 
gewordenen Bereitung beſchaͤftigt geweſenen Haͤnde in die 
Bereitung einer anderen Waaren-Art kann nun zwar der 
Staat einen Tauſch-Artikel für die ihm benoͤthigten aus 
laͤndiſchen Waaren auf längere Zeit oder auch wohl fuͤr 
immer verlieren; es wird aber dieſes Uebel ſtets ein gerin— 
geres bleiben, als dasjenige, welches im Waarenverkaufe 
zu lohnloſen oder wohl gar zu Verluſt erzeugenden Preiſen 
unabwendbar liegt. 

Leider wird jedoch dieſe Wahrheit zu oft verkannt; 
denn es verleitet das gebraͤuchlich gewordene Beſtreben der 
Landes-Regierung, ihren Ländern einen moͤglichſt großen 
Waarenvertrieb in das Ausland zu verſchaffen, zur Nicht⸗ i 
beachtung der eintretenden Lohnloſigkeit der Preiſe, und es 
wird leider gewoͤhnlich zu wenig an die Moͤglichkeit des 
Erwerbs von Wohlhabenheit und ſelbſt von Reichthum aus 
einer guten Verwendung aller benutzbaren National-Kraͤfte 
auf das Bedienen des moͤglichſt zu foͤrdernden eigenen in— 
laͤndiſchen Begehrs geglaubt oder wohl gar in Ueberſchaͤß— 
zung des vom Auslande zu erlangenden Geldes die Be 
hauptung verlacht, daß in der Pflegung der Werfthätige 
keit für den inneren Begehr des Landes das ſicherſte Mit 
tel zur Belebung der Gewerbe und zur Erhöhung des ins 
neren Wohlſtandes liege. 

Doch, 
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Doch die Bekehrung zu dieſem Glauben kann hier 
nicht weiter zu erſtreben verſucht werden, ſo wichtig ſie auch 
deßhalb iſt, weil ohne den Uebertritt zu dieſem Glauben 
(man verzeihe den Gebrauch dieſes uneigentlichen Ausdrucks) 
ganz freiſinnige Grundſatze fuͤr die Leitung des Handels und 
fuͤr die Beſtimmung der Ein- und Ausgangszollſaͤtze nicht 
werden angenommen, und noch weniger werden ausgeführt 
werden, obgleich fie die heilſamſten find. Es ſoll naͤm⸗ 
lich hier nur der Gebrauch der Maſchinen als das beſte 
Mittel empfohlen werden, die Arbeit zu mindern oder das 
Leben zu erleichtern, und die Annehmlichkeiten des Lebens 
zu mehren oder das Leben ſelbſt zu heben, und ſogar den 
Landmann auf dieſem Wege der Werkthaͤtigkeit zuzufuͤhren. 
In Betreff des letztgedachten Zwecks muß jetzt hier auch 
noch der fuͤr den Landbau beſtimmten Maſchinen gedacht 
werden, wie ſolches auch ſchon deßhalb beſonders noͤthig 
ſeyn wird, weil gerade jetzt die den Landbau bedienenden 
Maſchinen, und vor allen die Dreſch-Maſchinen angefeins 
det werden, und weil es den Flachs und Hanf-Spinn⸗ 
Maſchinen nicht beſſer ergehen wuͤrde, fo wie auch den 
Flachs⸗ und Hanf-Brech- und Schwingel⸗Maſchinen, und 
ſelbſt den Haͤckſel-Schneide⸗Maſchinen, wenn dieſe alle die 
ihnen zu wuͤnſchende Wohlfeilheit und Vollkommenheit und 
eine dieſer Vollkommenheit angemeſſene Benutzung ſchon 
erlangt haͤtten. 
N Alle dieſe Maſchinen ſind aber gewiß nicht fuͤr etwas 

Anderes, als fuͤr die ſicherſten Mittel zur Erweckung der 
Landleute aus ihrer jetzigen Gleichguͤltigkeit und Schlaͤf⸗ 
rigkeit zu halten, welche letztere ihren Grund hat: 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 28 Hft. M 
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a) in der Genuß: und Pflegebeſchraͤnkung, zu welcher 
jetzt der Landmann ſich genöthige ſieht, 

b) in dem bisher vornehmlich feiner bloß rohen Koͤrper— 
kraft zu Gute kommenden Begehr ſolcher Arbeiten, die 
kein Nachdenken erfordern, 

e) in dem Mangel an Gelegenheit zum Wahrnehmen 
und zum Ueberdenken ſolcher Leiſtungen, die Einfi icht, 
Klugheit und Geſchicklichkeit erfordern, 

d) in den jetzt zu gebraͤuchlich gewordenen Arbeiten auf 
Tagelohn. (Statt deſſen das Arbeiten auf Werklohn 
gebraͤuchlicher werden ſollte; indem das Arbeiten auf 
Tagelohn beinahe unwiderſtehlich den Arbeiter auf 
Erfparung der ihm bezahlten Kräfte und auf Zeit 
verbringung treibt, zugleich aber auch moͤglichſt gleich— 
guͤltig gegen den Werth der Leiſtung, oder mit an— 
deren Worten geſagt: gegen den nuͤtzenden Erfolg 
ſeiner Verrichtung macht.) Und 

e) in der Mangelhaftigkeit und Beſchraͤnkung des Un— 
terrichts, welchen die Landſchulen ertheilen. 

Werden nun mittelſt der Einfuͤhrung der vorgedachten, 
Maſchinen, die gemeinen Landleute zuruͤckgehalten von dem 
roheſten Kraftgebrauch, und werden ſtatt deſſen die gemei— 
nen Landleute durch Bedienung der Maſchinen aufmerkſam 
gemacht auf das Spiel der in dieſen Maſchinen wirkſam 
gemachten Kräfte: fo wird ihr Nachdenken auf die Zweck 
maͤßigkeit der Konſtruktion und auf die Huͤlfsmittel der 
Mechanik geleitet, und es wird dann jeder ihnen dargebo— 
tene Unterricht beſſer als jetzt benutzt werden; auch wird 
bei möglichfter Ausdehnung des Maſchinen-Gebrauchs ders 
jenige jetzt erſt zu ſchaffende laͤndliche Gewerbverkehr Ein- 
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gang und Fortgang finden, welcher nach Inhalt des daruͤ⸗ 
ber gelieferten beſonderen Aufſatzes *) beſtens benutzt wer⸗ 
den muß, wenn Wohlſeyn, Vermoͤgenheit und ſelbſt Reich⸗ 
thum über einen ganzen Staat ſich verbreiten ſollen, und 
wenn hiermit in unzertrennlicher Verbindung ſtehend, alle 
Menſchen im Staate den Werth ihrer Kraͤfte und ihrer 
Zeit gehörig kennen lernen, und beide dazu mit Klugheit 
benutzen ſollen, auf redlichem Wege und im Gefuͤhle ihres 
moraliſchen Werthes ſich dasjenige zu erwerben, deſſen ſie 
bedürfen, oder welches fie zu erlangen oder zu genießen 
wuͤnſchen, aber nur durch ihre Andern gewaͤhrte Arbeit er⸗ 
werben oder erlangen koͤnnen. b 

Das ungluͤckliche Ereigniß, welches in Irland und 
ſelbſt in England dahin Statt findet, daß die nahrloſen 
ländlichen Tageloͤhner, von Hungersnoth zur Verzweife⸗ 
lung gebracht, die Dreſch-Maſchinen zerſtoͤren, hat ſeinen 
Grund nicht in einer Erwerbverminderung, welche die Drefch- 
Maſchinen deßhalb den laͤndlichen Tageloͤhnern nicht zuzie⸗ 
hen koͤnnen, weil ſie die Kraͤfte dieſer Leute nicht laͤhmen; 
ſondern es liegt, da die Kraft der Menſchen ihren Werth 
für die Menſchheit nie verlieren kann, nur in der unſchwer 
abhelflichen Ungeſchicklichkeit des gemeinen Landvolks, irgend 
etwas Anderes, als den Landbau treiben, verrichten oder 
bereiten zu konnen, und demnaͤchſt wenigſtens in England 
und Irland ganz beſonders darin, daß auf dem Lande der 
Boden zu ausſchließlich den dort herrſchenden Ariſtokraten 
zugehört, und nicht vielmehr ein frei zertheilbares Eigen⸗ 
thum derjenigen iſt und werden kann, die ihr erworbenes 


*) S. das Xpril- Heft der Neuen Monatsſchr. f. Deutſchland, 
Bd. XXXI. S. 385. 
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geringes Vermögen zur Erlangung eines Grund: Eigen: 
thums verwenden wollen; vorzüglich aber auch darin, daß 
wenn aus den kleinen Paͤchtern, nach zufaͤlligem Eintritt 
ihrer Verarmung, eigenthumsloſe Tagelöhner werden, die 
Anzahl derſelben — die ſich ohnehin ſtark vermehrt — ſo 
raſch anwaͤchſt, daß bald die Menge derjenigen Menſchen, 
welche zur Erlangung ihrer Nahrung nur uneingeuͤbte rohe 
Kraͤfte anzubieten vermögen, die Größe der Nachfrage nach 
dieſen rohen Kraͤften uͤberſteigen muß. Es kann aber auch 
noch naͤher das Entſtehen derjenigen Noth nachgewieſen 
werden, welche jetzt in England und mehr noch in Irland 
das gemeinſte Landvolk druͤckt; und es mag dieſer Nach— 
weis ſeine Stelle hier um ſo mehr finden, weil derſelbe 
auch den preußiſchen Gutsbeſitzern Aufſchluß uͤber die Wen⸗ 
dung geben wird, welche in manchen Gegenden des preuſ— 
ſiſchen Staats das Verhalten der laͤndlichen Tageloͤhner 
ſeit 30 Jahren nach und nach genommen hat. 

Bei der vorgedachtermaßen in England und Irland 
zweifach Statt gefundenen Vermehrung der laͤndlichen Ta— 
geloͤhner-Familien, mußte — ſo lange der Schein Statt 
habender Ueberbevoͤlkerung obwalten, als dieſe Tageloͤhner 
nur allein feldwirthſchaftliche Arbeiten verrichten koͤnnen, und 
Nichts von demjenigen fuͤr einander zu verfertigen und zu 
bereiten verſtehen, was jetzt entweder jeder Einzelne ganz 
entbehrt, oder es für feinen Haus-Ge- und Verbrauch ſich 
ſelbſt macht, letzteres jedoch nur ſehr ſchlecht und mit be— 
deutendem Verluſt an zu viel verbrauchter Zeit und Mate— 
rial — die Beſchraͤnkung der Lebensweiſe der laͤndlichen 
Tageloͤhner, über dieſes Ungeſchick und die daraus entſte— 
hende Verdienſt-Entbehrung, bis zur Unertraͤglichkeit ſtei— 
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gen, und den höchften Grad deßhalb erlangen, weil bei 
dem durch dieſe Lage hervorgebrachten Gedraͤnge um den 
in der alleinigen Verrichtung landwirthſchaftlicher Arbeiten 
zu erlangenden Verdienſt, der Preis des Lohns für dieſe 
Arbeiten nicht ſteigen konnte, ſondern gegentheils von kargen 
Wirthſchaftsfuͤhrern, wo nicht unmittelbar, fo doch mittel⸗ 
bar gekuͤrzt wurde, naͤmlich durch Erſchwerung der Be⸗ 
dingungen, unter welchen ſie den ſich zudraͤngenden Ar⸗ 
beitsleuten Aufnahme gewaͤhrten; dagegen aber ſtieg waͤh⸗ 
rend deſſen der Preis aller Lebensbeduͤrfniſſe ſtets ganz be> 
deutend, und iſt beſonders im brittiſchen Reiche deßwegen 
zu einer vierfach größeren Höhe, als in der öftlichen Haͤlfte 
des preußiſchen Staats geſtiegen, weil dort die papierenen 
Zahlungsmittel weit uͤber ihre Erforderlichkeit vermehrt wor⸗ 
den ſind *). 

In der ſolchergeſtalt den ländlichen Tagelöhnern Groß⸗ 
britanniens zur Nothwendigkeit gewordenen hoͤchſten Be⸗ 
ſchraͤnkung ihrer gebensbeduͤrfniſſe mußten fie, eben ſo wie 
die in aͤhnlicher Noth ſteckenden dortigen Fabrik- Arbeiter, 
mehr noch als in anderen Laͤndern ſich an Lumpen und 
Schmutz und an die elendeſte Koſt gewoͤhnen, und es 
mußte dieſe Noth ſie dahin bringen, Sättigung und Ruhe 


„) Die Einziehung der Ein⸗Pfund⸗Noten hat dieſen Ueber⸗ 
fluß der im kleinen Verkehr umlaufenden papierenen Zahlungsmittel 
mindern follen; allein es iſt auch auf dieſem Wege ſehr ſchwer, 
einem Lande diejenige Woblfeilheit zu vermitteln, die feinem Berei⸗ 
tungsfleiße den Waaren-Abſatz im Auslande allein ſichern kann; und 
möchte dies wirklich gelingen, fo wurde dieſe Preisſenkung deßwegen 
eine ganz allgemeine Unzufriedenheit und Muthloſigkeit erzeugen, weil 
in den Preiſen der Dinge der Lohn aller der Arbeit liegt, welche auf 
die Waaren⸗Erzielung und Bereitung hat muͤſſen verwendet werden. 
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zu Hauptwuͤnſchen ihres Lebens zu machen. Als nun aber, 
in dieſer Herabſerkung der Forderungen der laͤndlichen Ta— 
gelöhner, für die Friſtung ihres Lebens die Erdtoffeln in 
Großbritannien, wie uͤberall in Europa, eine Lieblingsſpeiſe 
geworden waren, und von dem Tageloͤhner dieſe Frucht — 
welche anerkannt die meiſten Nahrungsſtoffe dem Menſchen 
aus dem damit beſtellten Boden zufuͤhrt — aus wenigem 
Lande ohne andere Huͤlfe als ihm der Spaten und die 
Hacke gewaͤhrten, in großer Menge gewonnen ward, ſo 
wirkte dieſes in England wie uͤberall, wo die Menſchen 
auf dem Lande nur nach Saͤttigung und Ruhe ſtreben, 
dahin, daß die ſo lebende unterſte Volksklaſſe traͤger ward, 
ſich fruͤher und vielfaͤltiger, als ſonſt, zu Verehelichungen 
entſchloß und durch Fortpflanzung ſich noch ſtaͤrker als ſonſt 
vermehrte. 

Die Gutsherren und deren Paͤchter mußten hieruͤber 
da, wo, wie in England, keine Erbunterthaͤnigkeit und kein 
Dienſtzwang beſtehet, in eine ſehr bedeutende Verlegenheit 
gerathen, und mußten in dieſer durch Dreſch⸗Maſchinen 
und andere kuͤnſtliche Arbeits-Erleichterungen ſich zu helfen 
ſuchen; ja es werden die Gutsbeſitzer auch wohl das Gar⸗ 
tenland vermindert haben, welches ihren Arbeitsleuten mehr 
Fruͤchte brachte, als es die erſteren, wegen der dadurch ſich 
geminderten Arbeitsluſt gern ſehen konnten. In nicht langer 
Zeit mußte es aber auf dieſem Wege dahin kommen, daß fuͤr 
die zu raſch angewachſene Menge von Tageloͤhnern auch die 
Erdtoffeln nicht mehr zureichende Saͤttigung gewaͤhrten, ſo 
daß alſo die Arbeiter wiederum in größerer Anzahl ſich zum 
Arbeiten anboten, als ſie dieſe Arbeit in der zu ihrer Er— 
haltung erforderlichen Menge erhalten konnten, und daß ſie 
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bei erfolgter Zuruckweiſung des Angebots ihrer Kraͤfte mit 
Wuth diejenigen Maſchinen zerſtörten / welche zu erbauen, 
ihre vorgedachte durch das Naͤhren von zu wohlfeilen Erd⸗ 
toffeln erzeugte Traͤgheit, die Gutsbeſitzer oder Paͤchter ge— 
noͤthigt hatte. 

Den Englaͤndern ſagen zu wollen, wie es zugegangen 
fei, daß ihr Landvolk ſo in Noth gebracht und zu ſo fuͤrch⸗ 
terlichen Gewaltthaten getrieben wurde, und dabei ihnen 
Mittel nachzuweiſen, wie ſie dieſem Uebel abhelfen koͤnnen, 
das konnte hier nicht beabſichtigt werden; und wuͤrde von 
feinem Erfolge ſeyn. Der Abfaſſung dieſes Aufſatzes liegt 
alſo keine andere Abſicht zum Grunde, als die Vernichtung 
derjenigen Beſorgniſſe, welche aus dem vorgedachten Be⸗ 
nehmen der laͤndlichen Tageloͤhner Englands und Irlands, 
in Betreff des Gebrauchs hergeleitet werden duͤrfte, der ſich 
im preußiſchen Staate mit groͤßtem Nutzen von Dreſch⸗ 
und anderen Maſchinen für laͤndliche Arbeitsverrichtungen 
dann wird ziehen laſſen, wenn im preußiſchen Staate durch 
Erzeugung und Pflegung einer eigenen laͤndlichen Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit das Landvolk dahin gebracht werden möchte, im 
Winter, wie im Sommer, ſeine ganze Zeit und Kraft in den 
fuͤr einander zu fertigenden Arbeiten ſich gewinnbringend zu 
machen; denn ſofort als dieſes geſchiehet, werden auch die 
kleinſten Landwirthe ſich Dreſch⸗Maſchinen/ Haͤckſel⸗Bruk⸗ 
fen: und Kohlſchneider-, Hanf— und Flachs⸗„ Brech⸗ und 
Schwingel-Maſchinen, Pferde- Hacken und Saatpfluͤge an⸗ 
ſchaffen, um dadurch Kraft und Zeit fuͤr die Uebung des 
Bereitungsfleißes zu gewinnen. 

So aber, wie noch zur Zeit im preußiſchen Staate, 
und beſonders in dem menſchenleerſten nord ⸗oͤſtlichen Theil 
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deffelben, die Bauern und die Kleinen Leute oder Haͤusler 
leben, und fuͤr ihren Erwerb thaͤtig zu ſeyn vermoͤgen, 
moͤchte allerdings ein allgemeiner Gebrauch der Dreſch⸗ 
Maſchinen aͤhnliche Unzufriedenheit, und vielleicht auch aͤhn⸗ 
liche Gewaltthaͤtigkeiten, wie im reichlichſt bevölkerten Eng⸗ 
land und Irland hervorbringen; allein eine allmaͤhlige 
Aufſtellung und Benutzung von Dreſch⸗Maſchinen wird 
keinen Nachtheil erzeugen, ſondern gegentheils hoͤchſt vor⸗ 
theilhaft ſeyn. Allmaͤhlig wird aber auch nur die Benuz⸗ 
zung der Dreſch-Maſchinen deßhalb im preußiſchen Staate 
ſich verbreiten, weil dieſe Maſchinen nur da gewüͤnſcht 
werden koͤnnen, wo große neue Vorwerks-Anlagen in be 
deutender Entfernung von Doͤrfern, das Dreſchen durch 
Menſchen zu koſtbar und zu ſchwierig machen, und wo 
Maſchiniſten zu finden ſind, welche dergleichen Maſchinen 
zu verfertigen vermoͤgen; und an dergleichen zureichend ge: 
ſchickten und dabei auch nicht zu theuer werdenden Arbei— 
tern fehlt es im nord ⸗oͤſtlichen Theile des preußiſchen Staats 
noch gar ſehr. Moͤchte aber im preußiſchen Staate ohne 
Saͤumniß und mit Eifer die Erzeugung und Pflegung eines 
eigenen ländlichen Gewerbbetriebes beſchloſſen und kraͤftig et— 
was dafuͤr gethan werden, ſo wuͤrde das Beduͤrfniß an hel⸗ 
fenden Maſchinen, und die Moͤglichkeit ſie aufzuſtellen und 
brauchbar zu erhalten, gleichzeitig beſchafft werden. 


v. Knobloch. 
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Nachtrag 


zu den 


freiſinnigen Betrachtungen eines Er » Bolen, 


Die freiſinnigen Betrachtungen eines Ex⸗ 
Polen, im Februar- und Maͤrz⸗Stuͤck dieſer Monatsſchrift, 
haben vermoͤge ihres örtlichen Intereſſe oͤrtliche Aeuſſerun⸗ 
gen veranlaßt. 

Die vormaligen Polen finden ſich dadurch 1) heraus- 
gefordert, und ſehen 2) vermoͤge der Ideen-Aſſoziation, in 
dem Ex⸗Polen einen Ueberlaͤufer. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo verſichert der Ver⸗ 
faſſer, daß er ſich nicht fürchtet, und bloß wuͤnſcht, daß 
die Ausforderung verſchoben bleibe, bis der heutige Nach⸗ 
trag geleſen iſt; denn, aller Polemik feind, will er dies 
ſein letztes Wort zur Sache ſeyn laſſen. 

Den zweiten Punkt anlangend, erſucht er den Heraus⸗ 
geber der Monatsſchrift, mit wenigen Worten zu bezeugen, 
daß der Titel, ohne von ihm herzuruͤhren, nur von ihm 
genehmigt iſt. Er ſelbſt fügt hinzu , daß er ein Deutſcher 
iſt, und nicht begreift, wie man ihn, der ſich fremder Na⸗ 
tionalitaͤt fo zugänglich bewieſen, nicht gleich als Deutſchen 
hat erkennen koͤnnen *). 


) Mit Vergnügen erfüllt der Herausgeber den Wunſch des 
Urhebers dieſes Aufſatzes in dem Bekenntniß, daß jener Titel von 
ihm (dem Herausgeber) herrührt. Daß der Ausdruck „Ex⸗Pole“ ges 
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Mögen Engländer und Franzoſen — ich nenne die Po— 
len darum nicht, weil fie die erfolgte Ausbildung einer volks—⸗ 
thuͤmlichen Praxis in Polen nicht zu beweiſen vermögen — 
ihrer Praxis den Vorzug vor der Theorie der Deutſchen 
geben, und Pflegma nennen, was ſich im Mittel-Alter, 
in dieſer Zeit der Praxis, als Verſtand bewaͤhrte und ſich 
wieder als Verſtand zeigte, als es Widerſtand gegen den 
Revolutionsgeiſt fuͤr die Verbreitung der Demokratie galt: — 
der Deutſche iſt nun einmal ſinnig, und, vermoͤge dieſer 
feiner geiſtigen Natur, eben fo zum Prüfen, als zum Nach⸗ 
ahmen geneigt und geeignet, gluͤcklich genug damit davonge— 
kommen, daß er in den Hauptſachen dem Kitzel der Nach⸗ 
ahmerei durch Pruͤfung ſeinen verfuͤhreriſchen Reitz nahm, 
daß er Kosmopolit bleiben, d. h. das Menſchliche lieben 
und ſich aneignen konnte, einerlei, bei welcher Nation er 
es wahrnehmen moͤchte. Darum iſt der Deutſche auch, 
ſo ausgezeichnet politiſch-tolerant, im Beſitz einer Tu— 
gend, die von Regierungen und Regierten nicht genug ge— 
ſchaͤtzt werden kann. 

Vermoͤge dieſes ruhigen Verſtandes iſt 95 Deutſche 
ſo zum Verſoͤhnen geneigt; und wieder bedauert der Ver— 
faſſer nur, daß an ihm dieſe Tendenz nicht erkannt wor— 
den iſt. Denn, gelobt hat er die Theilung Polens nicht, 


mißdeutet werden koͤnne, leuchtete ihm zwar auf der Stelle ein; al— 
lein er dachte dabei nichts weiter, als einen Geiſt, der, welcher Na— 
tion er auch angehören möchte, in feiner Ausbildung fo weit vorge— 
ſchritten ſei, daß er den Polen Aufſchluͤſſe geben koͤnnte, ſowohl uͤber 
ihre Eigenthuͤmlichkeit, als uͤber ihre bisherige Schickſale; wobei die 
Vorausſetzung keine andere war, als daß ſie, ohne ſich beleidigt zu 
fühlen, dieſe Aufſchluͤſſe mit einigem Dank annehmen würden. Wie 
es ſcheint, hat ſich der Herausgeber uͤber dieſen Punkt geirrt. B. 
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nur gemeint, daß, weil es nun einmal ekraſirt ſei, die⸗ 
jenige Nationalität zu empfehlen wäre, die ſich mit kei⸗ 
ner Nationalität auschließlich und unzertrennlich verbindet, 
und Ruhe genug laͤßt, der Zukunft die Gegenwart nicht zu 
opfern. Nicht wahr? „an dieſer kalten Ueberlegung er 
kennt man den Deutſchen!“ Ja, und, fuͤgt der Verfaſſer 
hinzu, er, wahrlich kein Troglodyt, der, es falle ein Schie⸗ 
ferdecker vom Dache, oder Napoleon vom Throne, die 
Naſe wieder ins Buch ſteckt, hoͤchſtens mit der Unterbre⸗ 
chung: ei, ei! ſo, ſo 2! er will gleich wirklich uͤbertreten, 
wenn die vormaligen Polen den Beweis davon fuͤhren 
können, daß das Schickſal fie minifteriellen Soͤldlingen hin⸗ 
warf, die ihre Kuͤchen und Keller kontrolliren. Iſt denn 
etwa ein Netz uͤber ſie gezogen, ſo fein, daß auch die Fliege 
nicht durchſchluͤpfen kann? Bilden denn, mit unſerem ge⸗ 
nialen Menzel zu ſprechen, Preußens Miniſterien periphe⸗ 
riſche Punkte an der Sphaͤre des Throns, von denen ſich 
faͤcherartig die Buͤreaukratie der Staatsdiener bis zum Ho⸗ 
rizonte des Volks ausbreitet, paternofterförmig gegliedert, 
und durch Kontrollen und ſtrenge Subordination in maſchi⸗ 
nenmaͤßigem Gange gehalten? Wird denn Alles, Mann 
und Maus, einregiſtrirt — von den Provinzial⸗Regierungen 
und Steuer⸗Direktionen das Hab und Gut, der Leib vom 
Kriegs⸗Miniſterio, die Handlungen von der Juſtiz, die 
Worte vom Miniſterio des Kultus, und von der Polizei 
die Gedanken? — Das wäre ſehr traurig, und begründete 
die Furcht, daß wir in dem Verdacht der Sehnſucht nach 
einer Veränderung ſtehen, für die wir nicht reif ſind. 

Die Servilen muͤſſen nie an ſich ſelbſt verzweifeln; 
denn der vernünftige Servilismus verträgt ſich nicht nur 
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mit der Virtuoſtitaͤt der Autokratie, ſondern fördert fie auch. 
Die Liberalen aber, in ſelbſt geſchaffener und erhaltener 
Unvertraͤglichkeit mit der Autokratie, der ſie keine nachhal— 
tige Tugend zutrauen koͤnnen, weil ihr Duͤnkel ſie nicht 
will, muͤſſen ſo lange an ſich ſelbſt verzweifeln, als die 
Maſſe noch nicht von derjenigen Vernunft und Bildung 
durchdrungen iſt, ohne die der Liberalismus nothwendig in 
Despotismus untergeht, moͤge dieſer auch lang oder kurz 
mit Charten und Konſtitutionen ſein Gaukelſpiel treiben. Der 
Vereinzelte kann ſich nicht halten: die Anzuͤndung des Lichts 
kann von ihm ausgehen; aber hell und warm in ſeinen 
Wirkungen bleibt es nur, ſo weit eine Menge es in ſich 
aufnimmt und pflegt. Das aber iſt der große, grelle Un— 
terſchied zwiſchen religioͤſen und politiſchen Revolutionen, 
daß, ſollen ſie ſich erhalten, die letzteren Verſtand verlan— 
gen und Vernunft, waͤhrend die erſteren vom Gefuͤhle le— 
ben und an der Phantaſie genug haben. 

Der vernünftige Servilismus hat in ſich des Libera— 
lismus ſo viel, als noͤthig iſt, den Regierten die Achtung 
der Regierung zu erhalten, und nicht ſo viel, daß die Mi— 
niſterien der Majeſtaͤt ſich bewogen finden koͤnnten oder 
muͤßten, ihn im Netze zu fangen, wozu ſie, aus den na— 
tuͤrlichſten Gründen von der Welt, in dem Augenblick 
ſchreiten, mit welchem ſie ein Uebergewicht der Liberalen 
fürchten, Dann fallen dieſe und muͤſſen an ihrem Charak⸗ 
ter fallen. 

„Du ſollſt,“ wird es in der Ausforderung heißen, 
„du ſollſt nicht von vormaligen Polen ſprechen,“ und ich 
erwidere darauf: Glaubt nur, ich thue das nicht aus Ran— 
kuͤne, mich an das biwszy (Geweſener) erinnernd, mit 


181 


denen fo häufig in den polniſchen Komparationen die vor- 
maligen preußiſchen Beamten aufgefuͤhrt wurden; denn 
ich weiß daß nur die einfaͤltige geringe Minderzahl der 
neuen polniſchen Beamten ſich daran ergoͤtzte. Aber ſeid 
ihr nicht vormalige Polen? „Nein! Europa hat wieder 
ein Polen in ſeiner Geographie und Statiſtik!“ Nun ja, 
wenn Euch die Form genuͤgt und der Name beruhigt, ſo 
bitte ich nicht weiter um's Wort, weil man im Kampfe 
mit der Oberflaͤchlichkeit am rathſamſten ſchweigt , und ſich 
nicht auch noch um den Vortheil bringt, den uns die 
Vorſicht immer zufuͤhrt. Unter ſolchen Umſtaͤnden hat nie 
ein Menſch vom Adel beſſer geſprochen, als einer der er— 
ſten Proſektoren des inneren Menſchen, unſer Tieck, dem 
er als eine merkwuͤrdige Anſtalt erſcheint, ein ganzes, groſ— 
ſes Inſtitut, unzaͤhlige Menſchen, die an einer fixen Idee 
leiden und die doch eben nicht gefährlich werden, oder in 
das eigentliche Nafen verfallen, weil die Geſunden ſo halb 
und halb in ihre Ideen einzugehen ſcheinen, ja ſich zuwei⸗ 
len Dieſer und Jener mit freiem Entſchluſſe in die naͤm⸗ 
liche Anſtalt aufnehmen läßt. Nur, weil ich uͤberzeugt bin, 
daß Ihr Euch mit Eurer Erfahrung und Geſchichtskennt— 
niß im Bereich Eurer Phantaſie nicht ſo leicht abfertigen 
laßt, füge ich hinzu, daß das aus dem Frieden von Paris 
entſtandene Polen, weder das von Euch gewuͤnſchte und 
erwartete, noch Rußland gewilligt iſt, Euch dies zu ge— 
ben. Alſo ſelbſt angenommen, Ihr waͤret nicht preußiſche 
Staatsbuͤrger im Großherzogthum Poſen, ſondern Vaſallen 
im Koͤnigreich Polen, ſeid Ihr nicht auf dem Felde, auf 
welchem wir ſtehen, vormalige Polen? Und nun im 
Großherzogthum Poſen; — war ich nicht berechtigt, zu 
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fragen: was fol hier polnifche Nationalität heißen, und 
wozu ſoll ſie fuͤhren? 

Kaum laͤßt ſich mehr und weniger zugleich ſagen, als: 
„Wir wollen uns nicht ſelbſt aufgeben, wir wollen 
„uns ſelbſt erhalten und beweiſen, daß uns die 
„Fremdherrſchaft durch Theilung wohl uͤberwaͤltigen, 
aber uns nicht um uns ſelbſt, um unſere Wuͤrde 
„bringen konnte! Wir wollen uns nicht um die 
„Faͤhigkeit gebracht wiſſen, durch uns oder unſere 
„Nachkommen unſere Selbſtſtaͤndigkeit und unſer Va⸗ 
„terland wieder herſtellen zu helfen!“ 

Zunaͤchſt duͤrfte zugeſtanden werden muͤſſen, daß damit 
der verlangten Rechtfertigung der edelſte Anſtrich gegeben 
ward, und dann der Regierung dafuͤr zu danken ſeyn, daß 
ſie uns nicht Pinſel und Farben nimmt, und ſanguiniſche 
Hoffnungen nicht verbietet. Das wuͤrde auch vergebens 
und darum nicht anzurathen ſeyn, weil, wenn eine Regie— 
rung ſich nicht von der Wahrheit des in vetitum nitimur 
uͤberzeugt haͤlt und danach handelt, ſo weit es moͤglich iſt, 
fie ſich ſehr viel ver-, und zu erkennen giebt, daß fie den 
Spiegel zur Auffaſſung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
nicht beſitzt, d. h. ſich um das ſicherſte Mittel ihrer Erhal⸗ 
tung gebracht hat. 

Aber was ſoll für ein Polen erhalten oder geſchaffen 
werden? Das alte, oder ein neues? 

Was vorſtehend rechtfertigend geſagt worden, iſt 
einem vormaligen Polen vom Adel, der Gutsbeſitzer iſt, 
werden will, oder vom Gutsbeſitz ſeine Subſiſtenz mit hat, 
in den Mund gelegt, auch denjenigen vormaligen Polen, 
die unter polniſcher Regierung ein beſſeres Beamtengluͤck 
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machen zu konnen hoffen, als unter preußiſcher Hoheit. 
Denn der Buͤrger- und Bauernſtand beſchaͤftigt ſich, wenn 
er nicht aufgeregt wird, was freilich leicht und theilweiſe 
ſehr wohlfeil iſt / mit Wuͤnſchen, Ideen und Beſtrebungen 
fuͤr die Reſtauration eigentlich gar nicht: ſo ganz und 
rein haben ſie den Menſchen in ſich aufgenommen; ſo viel 
mehr werth iſt ihren Mitgliedern das Leben in den Fami⸗ 
lien, als in den Salons; ſo wenig Anregungen finden ſie 
in ihren Schaͤnken; ſo viel ruhiger ſind die gebildeten des 
Buͤrgerſtandes, weil ſie nicht glauben können, daß mit der 
Reſtauration nicht auch die Ariſtokratie zugleich wieder auf 
leben wuͤrde; ſo viel lieber gehen fie dem Erwerb, als po— 
litiſchem Raiſonniren nach; ſo gewiß iſt der Mediat⸗Buͤr⸗ 
ger und Bauer uͤberzeugt, daß ſie unter polniſcher Regie⸗ 
rung nicht hatten, was ihnen die preußifche doch wenig⸗ 
ſtens zum Theil ſchon gewaͤhrt; ſo feſt ſind ihre Erin⸗ 
nerungen an die Vorzeit gewurzelt: eine Zeit, die fie ſelbſt 
haſſen wuͤrden, wenn nicht das Abgabenweſen der neuern, 
der Vorzeit noch Gefallen ſchenkte, und wenn ſie nicht 
fürchteten, daß ihre vollſtaͤndige Emanzipation ihrer heuti⸗ 
gen Regierung ſchwer wird, und dieſe ſich mit halben Maß⸗ 
regeln begnuͤgt, als ob es nicht endlich doch entweder zu 
dem Ganzen kommen, oder auch das Halbe wieder genom— 
men werden muͤßte. Was hier die Politik zu einer Zeit 
befiehlt, zu der ſie ſich mit Gewalt nicht lebendig erhalten 
kann, das liegt auf flacher Hand, und es iſt nur nicht zu 
vergeſſen, daß die Betheiligten entweder zufriedengeſtellt 
werden muͤſſen, oder nicht erſt ahnen duͤrfen daß man ſie 
zufriedenſtellen will. . 
Beim Adel müffen wir, wie überall im Allgemeinen, 
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ſo, zur Sache, insbeſondere im Großherzogthum Poſen die 
Alten von den Jungen unterſcheiden. Der Bund der 
Alten, dieſe geweſene Augenblicks-Erſcheinung in Deutſch— 
land, haͤlt uns nicht ab, anzunehmen, daß das geſetzte Al— 
ter die Gegenwart faßt, ſich von excentriſchen Erwartungen 
frei hält, und auf Staatsveraͤnderungen nur entweder ges 


zwungen, oder freiwillig nur dann eingeht, wenn es die 


Zukunft geprüft und ſich von der Wahrſcheinlichkeit günftis 
gen Erfolges uͤberzeugt hat. Von dieſer Regel — freilich 
mehr die des Willens, als der Geſinnungen — machen 
nur die Alten Ausnahme, die alles verloren haben, es 
auf dem bisherigen Wege nicht wieder erlangen koͤnnen und 
darum einen neuen einſchlagen; ihnen kommt es nament— 
lich auch auf den Austauſch des Servilismus gegen den 
Liberalismus nicht an. Angewoͤhnten, ich möchte fagen 
angeborenen Servilismus muͤſſen wir bei den Alten des 
Adels im Großherzogthum Poſen nicht ſuchen. Sie waren 
ſich des innern Werths und der Wirkſamkeit der Ariſto— 
kratie ſo bewußt, daß ihnen fuͤr dieſe der Thron durchaus 
nicht als nothwendige Stuͤtze erſchien; auch der Eitelkeit 
konnten ſie auf ihren Schloͤſſern froͤhnen. Aber dennoch 
bedenken auch ſie im Großherzogthum Poſen mehr, und 
find nicht frei von dem Egoismus, der ſich mit den Jah— 


ren findet. Ruhe in den letztern geht uͤber alles, wenn 
ſich nicht berechnen laͤßt, ob man groß die Stuͤrme der 


Zukunft uͤberleben und in den Hafen der Ruhe einlaufen 
wird. Wie ich von Hoͤrenſagen weiß, daß ein Maͤdchen, 
die ihren Stolz beichtete, von dem Pfarrer gefragt ward: 
ob ſie Geld habe? nachdem ſie das verneinet, zur Antwort 
erhielt — „der Stolz wird ſich legen“; ſo bin ich Augen— 

und 
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und Ohrenzeuge davon, daß ein alter Gutsbeſitzer, deſſen 
Bauern auf Ablöfung provociret, ihnen die guͤnſtigſten Be 
dingungen offerirte, wenn ſie nur noch ſo lange, wie er 
leben wuͤrde, dienen wollten. Die Ruhe war ihm mehr 
werth, als der Vortheil ſeiner Kinder. So wird der Menſch 
im Alter: „die Gewohnheit ſeine Amme.“ Mag es unter 
ſolchen Umſtaͤnden viele oder wenige alte Polen geben, die 
Polen zuruͤckwuͤnſchen: wenigſtens wuͤnſchen fie doch gewiß 
nur das alte zuruck. Und dann find fie und der angeb— 
liche Ex⸗Pole gleich fertig mit einander; denn die Ruͤck⸗ 
kehr hat gar keine Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich. 

Alſo ein neues Polen: entweder eine demokratiſche 
Republik, oder eine ariſtokratiſche, oder die unbeſchraͤnkte 
Monarchie, oder konſtitutionelles Koͤnigthum. 

Die demokratiſche Republik werden die Alten 
und Jungen nicht wollen, und ſelbſt die Ultra⸗Liberalen 
der letzteren uns die Bemerkung erlauben, daß ſie damit 
nach einem Phantom ſtreben wuͤrden, mit dem ſie ſelbſt 
dem gewiſſen Untergange in die Maſſe ihres Volks entge⸗ 
gen gingen. Das wuͤnſchen, iſt Tollheit: das nicht beſor⸗ 
gen, verraͤth Mangel an Ueberlegung. 

Nach Charakter, Erziehung und Gewohnheit — He⸗ 
bel, deren Wirkſamkeit die unverkennbarſte iſt — zu ſchlieſ— 
ſen, wurden Alte und Junge die ariſtokratiſche Repu— 
blik waͤhlen, und nur vergeſſen, daß, wie nahe Dieſem 
und Jenem auch die Hoffnung unmittelbarer Theilnahme 
an die Regierung liegen moͤge, doch die nahen wie die 
fernen Hoffnungen aus zwei Gruͤnden nothwendig vergeb⸗ 
lich ſind: einmal, weil ſich ganz Europa und deſſen 
Staaten zugleich mit regeneriren müßten; zweitens, weil 
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der Burger und Bauernſtand nicht mehr find, was fie 
waren, wenn ich als dritten Grund nicht anfuͤhren ſoll, 
daß zum Regieren der Wille nicht mehr hinreicht, vielmehr 
Eigenſchaften erforderlich find, die dokumentirt werden koͤn— 
nen, als Früchte des Wiſſens, der Anſtrengung, der Ne 
ſignation und des Gemeingeiſtes. 

Von unbeſchraͤnkter Monarchie darf die Rede 
gar nicht erſt ſeyn; fuͤr ſie wollen wir hier — leider mir 
gefällt es in Daͤnemark beſſer — nicht erſt ein Wort ver—⸗ 
lieren, und ſo bleibt denn nur noch das erbliche kon— 
ſtitutionelle Koͤnigthum uͤbrig. Dafuͤr, weil das 
Wahlreich doch ſo ſeine eigenen, immer unuͤberwindlicher 
werdenden Schwierigkeiten hat, würden am Ende Alle ftim> 
men; verſteht ſich, was ihnen gar nicht zu verdenken iſt, 
am liebſten mit einem Polen auf dem Throne. 

Gut! — Preußen, Rußland und Oeſterreich follen Ja 
ſagen. — Daß ſie es freiwillig nie ſagen werden, darauf 
kommt hier darum nichts an, weil wir, die wir nicht 
etwa bloß Luftſchloͤſſer bauen, fie entweder ſelbſt und al- 
lein zwingen werden, Ja zu fagen, oder politiſche Eifer- 
ſucht uns guten Wind bringen kann, oder ein noch beſſerer 
Erlöfer aufſteht, oder, weil überhaupt nur von Erhaltung 
und Pflege polniſcher Nationalitaͤt fuͤr eine Zukunft die Rede 
ift, die uns die liebſte ſeyn wird, wenn fie keinen Sturm 
bei ſich hat, und ohne Blutvergießen und Ruin eintritt. — 
Alſo, Preußen, Rußland und Oeſterreich ſollen Ja ſagen, 
Euer Vaterland wieder hergeſtellt, Euch die Wahl Eures 
erblichen konſtitutionellen Königs und die Konſtitution felbft 
überlaffen werden, Ihr den feſten Willen haben, kein Vor— 
zugsrecht gegen den Bürger» und Bauernſtand geltend zu 
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machen; mit Einem Worte: den Himmel auf Erden zu 
ſchaffen! — Es ſoll doch kein polniſcher werden, in den 
man nur mit polniſcher Nationalitaͤt kommen kann? Ihr 
wollt doch nicht beſtreiten, daß die Vernunft Haupt, die 
Nationalitaͤt Nebenſache iſt? 

Entweder, Vaterland und Selbſtſtaͤndigkeit haben 
den Werth, daß ſie uns ewig heilig bleiben muͤſſen: ſo 
bedarf es dazu keiner, namentlich Eurer Vorbereitung nicht; 
auch, wer an die Unſterblichkeit ſeiner Seele nicht glaubt, 
wird ſich, getaͤuſcht, unendlich gluͤcklich und felig finden, 
und, nur einmal den Tod mit Bewußtſeyn uͤberſtanden, 
zum zweitenmal nicht mehr zweifeln. Oder, Vaterland 
und Selbſtſtaͤndigkeit laſſen ſich vergeſſen: fo ſind ſie der 
Muͤhe nicht werth, mit der wir das Denken an ſie un⸗ 
terhalten. ; 

Die Griechen, von den Römern unterdrückt, pflegten 
nun erſt recht Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, von praktiſcher 
Theilnahme am Staatshaushalt verdrängt; durch ihn nicht 
mehr abgezogen. Lange waͤhrte die roͤmiſche Herrſchaft; 
Jahrhunderte die tuͤrkiſche. Die Griechen haben ihre Sprache 
behalten; die Tuͤrken haben, ihnen zu gefallen, nicht Grie⸗ 
chiſch, die Griechen aber, ſich zum Nutzen, Tuͤrkiſch gelernt, 
und die griechiſche Nationalität, diejenige, deren Werth wir 
geſchichtlich abwaͤgen konnen, ſelbſt im Traume nicht mehr, 
um ihrentwillen iſt kein Fuß von den Bergen gekom⸗ 
men. Aber wer wird ihnen jetzt noch ganz abſprechen Va⸗ 
terland und Selbſtſtaͤndigkeit, insbeſondere die von ihnen 
entfaltete Kraft-Entwickelung? Bis dazu der rechte Zeit⸗ 
punkt gekommen, fiel es ihnen nicht ein; bis dahin und 
darum nur Griechiſch ſprechen zu wollen, lernten fie viel⸗ 
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mehr gerne Türfifch, und nun diefer Zeitpunkt gekommen, 
wird es Keiner, der Tuͤrkiſch gelernt hat, bedauern; denn 
es kann allenfalls von einer Akademie zur Preis-Aufgabe 
gemacht werden: wovon man den meiſten Nutzen haben 
würde, von dem Beſitze aller todten und lebenden Epra> 
chen, oder von dem aller übrigen Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten? Die griechiſche Sprache hat zur Benutzung des rich⸗ 
tigen Zeitpunkts nichts beigetragen, wenigſtens iſt das Neu— 
Griechiſche von dem Alt-Griechiſchen ſo verſchieden, daß 
man in der Erhaltung der Sprache kein Mittel, keine Ver— 
anlaſſung der in der neueſten Zeit entwickelten Kraft: Ans 
ſtrengung finden kann. Jahrhunderte der Knechtſchaft ha— 
ben das Joch nicht bis zum Verzweifeln an der Befreiung 
davon altern laſſen; und an die Spitze der Revolution ſtell— 
ten ſich auch Maͤnner, denen die Tuͤrken reines und unbe— 
dingtes Vertrauen geſchenkt haben wuͤrden, wenn ſie einem 
Chriſten überhaupt reines und unbedingtes Vertrauen fchen- 
ken koͤnnten. Zuverlaͤſſig fanden die roͤmiſchen Eroberer 
noch einige wirkliche alte Griechen; aber ſie waren es 
eben, die nun, die einen in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
ihren Troſt ſuchten, die andern in ruhiger Ergebung das 
unvermeidliche Schickſal walten ließen. Alle waren geiſtig 
zu gebildet, als daß ſie unter dem roͤmiſchen Adler und 
unter dem tuͤrkiſchen Halbmond an die Kultivirung griechi— 
ſcher Nationalitaͤt gedacht und ſich fuͤr ſie bemuͤht hätten. 
Solche Menſchen gewinnen die Ueberzeugung, daß, wer im 
Kerker ſitzt, den Willen nicht verlieren darf, ſich daraus zu 
befreien, aber die Zeit benutzen muß, ſich fuͤr dieſe Befreiung 
zu befähigen. Das iſt der Faͤhigſte, dem keine fteife Ein— 
ſeitigkeit anklebt, der unter dem Pole, wie unter dem 
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Aequator frei ſeyn kann, weil er mit ſich und ſeinen Ge⸗ 
noſſen einig iſt und bleibt, was ſie wollen und moͤgen. 
Waren oder ſind ſich das die Griechen untereinander noch 
nicht, ſo ſtrebten ſelbſt ſie, die bis zur Zugrunderichtung 
Gedruͤckten, zu früh nach Veränderung. Und was iſt es 
am Ende doch nur, das den Aufſtand der Griechen vor 
dem Richterſtuhle der Vernunft rechtfertigt? Nicht die In⸗ 
tention, das alte Griechenland wieder herzuſtellen; denn 
an dieſe Wiederherſtellung kann kein vernünftiger Menſch 
glauben. Nicht der Wunſch, wieder bloß Griechiſch ſpre⸗ 
chen zu fönnen; denn das alte Griechiſch war nicht mehr 
ihre Sprache, und das neue ſo unverboten, als nichts ſie 
zwang Tuͤrkiſch zu lernen. Nicht die Abſicht, die Fremd⸗ 
herrſchaft abzuſchuͤtteln, ſondern der Wunſch, die ty 
ranniſche Fremdherrſchaft los zu werden, vor der ſich 
Fleiß, Spekulation und Wohlhabenheit hinter die Berge 
verſtecken mußten. 

Man muß über das Streben nach Vaterland und 
Selbſtſtaͤndigkeit nicht ungereimt werden und ſich mit Ein⸗ 
bildungen unterhalten / wie es offenbare Einbildung iſt / 
polniſche Nationalität im preußiſchen Großherzogthum Po⸗ 
ſen: eine Einbildung, der es vor dem Richterſtuhl der Ver— 
nunft an aller Obfſektivitaͤt fehlt. Mit den Griechen ſpielte 
das Schickſal, bis ſie Sklaven der Tuͤrken wurden. Iſt ver⸗ 
nünftigerweiſe auch nur daran zu denken, daß die Poſener— 
Preußen Sklaven werden koͤnnten? Oder iſt es nicht wahr / 
daß — die Juden ausgenommen, für deren Emanzipation 
die Landſtaͤnde nicht ſtimmten — im Militaͤr und Zivil 
die ganze Rennbahn im ganzen Staate auch ihnen offen 
ſteht? Wer die Negative behauptet / was leider ſo haͤufig 
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geſchieht, muß fie darum beweiſen, weil Thatſachen und 
Erfahrungen gegen ihn ſprechen. Laͤßt ſich beſtreiten, daß 
ſehr viele Individuen zur ſuͤd-⸗preußiſchen Zeit in einigen 
Jahren mehr fuͤr den Staatsdienſt ausgebildet werden, als 
es in Polen in Jahrhunderten geſchah? Uebrigens iſt es 
leicht zu erklaren, daß ſich zur ſuͤd⸗preußiſchen Zeit die 
Vindikatoren der polniſchen Nationalitaͤt aus einem ganz 
andern Tone vernehmen ließen. Geben wir einander auf 
Recht und Wahrheit die Hand und geſtehen: 

„daß die Provinz im neunzigen Jahrzehnt des acht⸗ 

„zehnten Jahrhunderts nicht die Zöglinge des Zeitgei— 

„ ſtes hatte, deſſen Liberalitaͤt die Träume von Freiheit 

„und Gleichheit unterhält. u 

In Deutſchland wandten ſich, von ihm bewegt, Alte 
an Junge, in Poſen verſuchen die Jungen die Alten. Die 
Alten ſchicken ſich ſonſt in die Zeit, und begreifen, daß 
polniſche Nationalität unter preußiſcher Hoheit ein Ding 
der Unmoͤglichkeit iſt. Die Jungen wollen uͤber die Zeit 
hinaus, und ſie, die gerade am beſten Deutſch koͤnnen, die, 
was ſie Gutes gelernt haben, auf deutſchen Schulen und 
Univerſitaͤten in deutſcher Sprache lernten, wollen, nach 
Poſen zuruͤckgekehrt, nur polniſch ſprechen, um, ſo weit es 
nur irgend moͤglich iſt, ſich nicht erinnern zu laſſen, daß ſie 
preußiſche Unterthanen find. Jahn's Sieg über Steffens 
iſt, ſo kurze Zeit er dauerte, doch zu beklagen — zu bedauern 
die Verruͤckung der Jugend aus ihrer natuͤrlichen Stellung, 
und ſehr zu wuͤnſchen, daß unſere Kinder nicht an ihren 
Kindern erleben, wie ſie den Alten uͤber den Kopf wachſen 
und Laͤrm machen, weil Lehrer einfaͤltig genug waren, in 
die Kinder alle Hoffnung auf alles Heil zu ſetzen. Auf 
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Kathedern und Baͤllen kokettirende Kinder, Inhaber des 
großen Worts in der Familie, ſahen wir Kinder als Hoch⸗ 
verraͤther und Demagogen arretirt. Sind bei ſolchen Tons 
angebern die Alten zu ſchwach oder zu indolent: ſo muß 
die Regierung in ein Rad greifen, deſſen Schwungkraft 
das Zeitalter mit unreifen Ideen fuͤttert / und uͤber die 
Mittel dazu keinen Augenblick mit ſich uneinig ſeyn. 

Vergißt Poſens Jugend das Deutſche, ſo iſt die Re⸗ 
gierung Schuld daran. Erzwingt nur die Noth Annahme 
preußiſcher Dienſte, ſo iſt Preußens Regierung Schuld an 
dieſen Ausnahmen im Entziehen von der Pflicht. Es iſt 
nicht erklaͤrt daß die Provinz Poſen der Stapelort der 
Exemtionen ſeyn kann. Laͤßt man ſie das ſtillſchweigend 
ſeyn / ſo verlaͤugnet man ſich und naͤhrt die Eitelkeit, die 
ſich am ſcheinbaren Siegen uͤber die Regierung ergoͤtzt. 
Moͤchten ſich immerhin jetzt ein Paar hundert Engländer 
oder Franzoſen in Wien, Berlin oder Breslau ankaufen: 
man wird ihnen Verkehr und Gottesdienſt in ihrer Sprache 
geſtatten, dieſe aber deßhalb den Kanzeleien nicht auf⸗ 
dringen. Mag im Großherzogthum Poſen kein deutſcher 
Buchſtaben mehr das Licht der Welt erblicken: deßhalb 
wird Keiner preußiſch geſinnt. Der uͤberwiegenden Mehr: 
zahl kommt es auf die Sprache gar nicht an; ſie ſind 
Analphabeten / und die es nicht ſind, uͤben oft krittelnden 
Witz am polniſchen Germanismus. Von welcher Seite 
man die Sache betrachten mag: immer kommt es vernuͤnf⸗ 
tigerweiſe nur dahinaus, daß, wer nicht Deutſch kann / 
Polniſch gehört, verſtanden und beſchieden werden muß. 
Wie viele Verhandlungen werden nicht in deutſcher Sprache 
aufgenommen, deren Beiheiligte, Bürger und Bauern, 
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ihrer. oft ganze Gemeinen, nur der polniſchen mächtig find! 
fie bleiben gültig und ihre Erkenntniſſe werden rechtskraͤf. 
tig, am Ende alle mit dem Bewe iſe davon, daß die In⸗ 
ſtruenten die Erflärungen der Betheiligten über das gegen⸗ 
ſeitige Sach- und Rechtsverhaͤltniß verſtanden. Man be⸗ 
merkt an der Regierung keine Aengſtlichkeit, an den Regier⸗ 
ten kein anderes Mißtrauen, als das des gemeinen Mannes 
uͤberhaupt, vermoͤge deſſen er ſeine Unterſchrift ſo haͤufig 
verweigert. Das macht er in Schleſien, in der Mark und 
a. a. O. eben ſo; fuͤr dieſe Faͤlle hat ſich die Regierung 
Rath ſchaffen muͤſſen und Rath zu ſchaffen gewußt; es iſt 
das Gegentheil fuͤr die Verhandlungen mit denen, die die 
polniſche Sprache erzwingen wollen, nicht anzunehmen, und 
vielleicht war es am beſten, im Landtags⸗Abſchiede zu ſa⸗ 
gen; „Welcher meiner Beamten polniſch kann, wird gerne 
polniſch mit Euch ſprechen; uͤbrigens ſoll es an Dollmet⸗ 
ſchern nicht fehlen.“ 

So wenig ſich der Verfaſſer zu den Troglodyten zählt, 
ſo wenig rechnet er ſich zu den Titanen, die der Fechtkunſt 
nicht beduͤrfen, weil ſie doch die ganze Parade durchſchla⸗ 
gen. Er erklaͤrt alſo wiederholentlich, daß mit dem, der 
nicht Deutſch kann, polniſch verhandelt werden muß, wenn 
er's verlangt. Die preußiſche Regierung aber muß nicht 
poloniſiret, lieber die Provinz gegen Fixation hingegeben 
und ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden. Vielleicht erleben wir 
dann in Poſen, was unter dem letzten Könige in War 
ſchau erlebt ward; die deutſche Sprache geliebt in den Sa⸗ 
lons. Im tiefen Frieden, wo wir kein Waffengeklirr ver⸗ 
nehmen, deſto mehr Meffer: und Gabelgeraͤuſch, ift wenig, 
vielleicht nichts Natur, und doch der tiefe Friede das Ziel, 
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die Freude und der Genuß der Vernunft. Wollen wir ein⸗ 
mal nicht wieder nackend gehen, ſo muͤſſen wir ſchon 
Knechte der Mode bleiben, und uns in jeder Hinſicht in 
die Zeit ſchicken. Es giebt keinen groͤßeren Irrthum, als 
den, daß uns dieſer Zuſtand im Seyn, Weſen und Cha⸗ 
rakter zuruͤckſetzt. Den reift die Zeit, er entwickelt ſich in 
der Zeit: Paganini, an die Galeere geſchmiedet, blieb ein 
großer Violinſpieler. Die Menſchheit hat der Genien ſehr 
wenige; das wiſſen wir daher, daß es noch fo viel Göt⸗ 
ter und Sprachen giebt. Dieſe Inkonvenienz einzuſehen, 
dazu „gehört fo wenig Verſtand, und doch iſt es wieder 
dieſer Verſtand, der uns von der Unmöglichkeit ihrer Be: 
ſeitigung uͤberzeugt. Kann die Menſchheit nicht einmal 
uͤber die Anbetung Gottes einig werden, wie will man von 
ihr politiſche Einigkeit verlangen?! Der Menſch beſteht 
aus zwei Haͤlften, ihre Vereinigung will dem Purismus 
nicht gelingen, und — der Menſch bleibt unreif fuͤr den 
Deismus, wie fuͤr die Konſtitution. 

Das iſt ein hiſtoriſches Ergebniß, und dieſe Anſicht 
der Sache allein im Stande, uns billig und ruhig zu ma⸗ 
chen; weil wir doch am Ende Alle nur unſerer eigenen 
Suͤnden Schuld buͤßen. 

„Der vermeinte Ex-Pole ſcheint nie ein Vaterland 
gehabt, alſo keins verloren zu haben: er ſpricht, wie der 
Blinde von der Farbe.“ 

Dieſe Bemerkung ertheilt die Erlaubniß, der Sache 
auf den Grund zu gehen; und da ſcheint zunaͤchſt das Wort 
„Vaterland“ einen Begriff auszudrücken, deſſen Definition 
zu den ſchwierigen gehört, ſofern der „Verluſt des Vater⸗ 
landes“ zu den groͤßten Leiden gezaͤhlt wird. 
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Wer in Boſton geboren, an der Mutterbruſt geſaͤugt, 
dann aber gleich nach Frankreich zuruͤckgekommen und dort 
geblieben iſt, kann Amerika ſein Vaterland nennen, wird 
ſich aber durch, oder für dies Vaterland, weil er dort ges 
boren, nicht aufgeregt finden. Die Geburt entſcheidet alſo 
uͤber das bezuͤgliche Vaterland nicht; die Geburt iſt nicht 
die Mutter der Vaterlandsliebe. Ueber ſie hinaus, und weil 
wir das Land, wo unſere Vaͤter geboren wurden, darum noch 
weniger unſer Vaterland nennen koͤnnen, verliert der Begriff 
ſeine erſte Erklaͤrung: die woͤrtliche. Wir werden uns 
nach einer zweiten umſehen, und Vaterland nennen müß 
ſen, wo wir ſelbſtſtaͤndig zu ſeyn angefangen haben und 
geblieben ſind; wo unſer Selbſtbewußtſeyn anfing, wo wir 
in bleibenden Umgebungen uns an dieſe gewohnten, und 
nun das Land lieben, an das dieſe Gewohnheit uns feſ— 
ſelt. Das iſt es, was wir nicht verlieren wollen, und, 
wenn wir es verloren haben, ſo unendlich bedauern. Wir 
verlieren es zwar nicht mit dem Wechſel der Regierung, 
wir behalten vielmehr das mehrſte; aber es kommt ſo viel 
Neues hinzu, daß uns das ganze Alte in all' das Neue 
untergegangen zu ſeyn ſcheint. Eine neue regierende Spra⸗ 
che, neue Vorgeſetzte — — — das und dergleichen iſt ſo 
abſchreckend, daß es mir nicht einfallen kann, Erfahrungen 
dieſer Art zu den freundlichen, zu den willkommnen, und 
nicht vielmehr zu den feindſeligen zu zaͤhlen. Aber ſind ſie, 
das laͤnger, als die Ungewohnheit dauert? kann man ſich 
an fie nie gewoͤhnen? muß man das vernuͤnftigerweiſe 
nicht, ſofern man nicht den Beweis davon zu fuͤhren ver— 
mag, daß es uns darum ſchlecht geht, weil nicht von uns 
und in unſerer Sprache regiert wird? muß uns ſo ein 
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29 ſter Juli auch nur einen Augenblick aus dem Gleichge⸗ 
wicht bringen? 

„Was das fuͤr ein verwuͤnſchter Gleichmuth if!“ 
Doch nur derjenige, der uns zum gelaͤuterten Urtheil uͤber 
fo einen 29 ſten Juli befaͤhigt. Sein Inhaber ſagt 
Karl dem Zehnten und ſeinen Miniſtern Dank, daß ſie 
Erinnerungen an die Voͤlker und deren Rechte veranlaßten; 
er kann ihnen die Einfalt nicht vergeben, mit der ſie es 
darauf ankommen ließen, daß ſich das Volk ſein Recht 
mit Gewalt nahm. Er meint, daß Regierungen und Re⸗ 
gierte beſondere Pflichten haben: erſtere ihre Achtung fuͤr 
die Rechte der Regierten keinen Augenblick zu vergeſſen, 
und das allgemeine Wohlſeyn nicht nach dem der naͤchſten 
Umgebung zu berechnen und zu beurtheilen; letztere, zu 
bedenken, daß der Strom in ſeine Ufer zuruͤcktreten muß, 
wenn er die Felder befruchtet hat. Reichen ſich beide ein⸗ 
ander die Hand nicht mit Ruhe und Vernunft, halten die 
Regierungen es noch fuͤr moͤglich, daß ihre Willkuͤhr ver⸗ 
letzen darf, und ungeſtraft verletzen kann, und die Regier⸗ 
ten, daß es nur ihres Willens beduͤrfe, dem Panier der 
Volksregierung dauernde Herrſchaft zu ſichern: ſo werden 
über kurz oder lang die erſtern ihr Ende, die letztern ihr 
Verderben finden, und erfahren, daß es Einzelnen gelingt, 
reich zu werden, waͤhrend Millionen an den Bettelſtab Font- 
men, und bald um die Nückkehr einer Regierung bitten, 
unter deren Schutz ſie wieder ihr Brodt haben. 

Er iſt des Dafuͤrhaltens, daß an Revolutionen — dieſe 
von voruͤbergehenden Aufſtaͤnden unterſchieden — an Re⸗ 
volutionen, die den Charakter der Begebenheiten annehmen, 
Beide, die Regierungen, wie die Negierten, Schuld ſind: 
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erſtere, daß fie es auf den Eintritt einer Zeit ankommen 
laſſen, mit der ſie nachgeben muͤſſen; letztere, daß ſie 
nicht zur rechten Zeit aufzuhoͤren verſtehen. Unſer Gleich» 
muth kann ſich nicht von der Nothwendigkeit uͤberzeugen, 
daß die An- und Einſichten, die Wuͤnſche und Beſtrebun⸗ 
gen der Voͤlker den Kulminations-Punkt des Freiheits- 
ſchwindels erreichen muͤſſen, weil daraus folgen wuͤrde, daß 
die Menſchheit erſt von Grund aus umgedreht, verdorben, 
eine Generation mindeſtens ausgerottet ſeyn muß, ehe ſich 
hoffen laͤßt, daß ſie geſcheut iſt. Die Natur des Menſchen 
macht die republikaniſche Verfaſſung keinesweges zur noth⸗ 
wendigen Bedingung ſeines Wohlſeyns; die patriarchaliſche 
iſt es allein, von der ſich das ausſagen laͤßt. Iſt nach 
erfolgter Vergrößerung der Geſellſchaften weder die Nück- 
kehr einer Tugend moͤglich, ohne die die Patriarchie nicht 
beſtehen kann, noch die Aufſicht, die ſie verlangt und durch 
die ſie bedingt wird: ſo findet die Vernunft ihre Vertrete— 
rin nur in weiſer Monarchie, und das ſo gewiß, daß ſie 
ſich hingezogen fühlen darf zu dem Schluß, daß die Mo; 
narchie weiſe zu ſeyn aufgehoͤrt hat, wenn der Aufſtand 
gegen ſie irgend einige vor dem Richterſtuhl der Vernunft 
zu rechtfertigende Wurzeln faßt; hingezogen zu der Meinung, 
daß der Regel nach die Regierungen haͤufiger an Revolu⸗ 
tionen Schuld find, als die Regierten, überzeugt davon, 
daß den Revolutionen oͤfter vorgebeugt werden kann, als 
ſelbſt an ihre Unaufhaltſamkeit geglaubt werden muß. Un: 
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ter hundert Revolutionen, von denen uns die Geſchichte er- 


zaͤhlt, wird nicht eine ſeyn, deren Entſtehen ſie uns als 
das Ergebniß reinen Uebermuths darſtellen muͤßte. 
Mit unſerer ruhigen Ueberlegung glauben wir 
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zu wiſſen, daß ſeit dem letzten Zehntheil des abgelaufenen 
Jahrhunderts das Regieren ſchwerer geworden, verlangen 
aber doch eigentlich von den Regierern weiter nichts, 
als daß fie ſich für das Auffaffen der geſellſchaftlichen Er 
ſcheinungen nicht ſelbſt unfaͤhig machen, mit der Zeit fort⸗ 
ſchreiten und auf jede Gewalt verzichten moͤchten, außer 
auf die, die das Geſetz verlangt, das Geſetz, das den Re— 
gierten die unverwerfliche Richtſchnur ihrer Handlungsweiſe 
bleiben kann: eine Gewalt, gegen die An- und Uebermuth 
vergebens ſtreben werden; und — von den Regierten, 
daß ſie ſich doch ja in der gewonnenen geiſtigen Bildung 
nicht uͤbernehmen, doch ja nicht glauben mögen, daß das 
Patriciat hinreicht, den Plebs am Zuͤgel feſtzuhalten, oder / 
daß viele unter ihnen find, die noch mehrere zu regieren 
verftehen, und daß fie als Ausnahmen in der Geſchichte 
daſtehen werden, deren Blätter die Strafen der Ausſchwei⸗ 
fung auf unzaͤhlige Seiten erkennen laſſen. 

Der Ex-Pole haͤlt es nicht fuͤr unmoͤglich, daß die 
Regierer ſich über den Geiſt und die Zufriedenheit der Res 
gierten nicht ſo leicht taͤuſchen laſſen und troͤſten, vielmehr 
Kenntniß nehmen von der Lage aller Stände, die Werk 
zeuge pruͤfen und wuͤrdigen, mit denen ſie helfen, beſtra⸗ 
fen, in Ordnung erhalten, ob fie die zuverläffigen find, 
und — für ſchwach den Regenten, dem unerwartet Ba⸗ 
taillone und Regimenter die Fahne verlaſſen, auch, was 
„wer konnte das denken!“ für eine durchaus unzulaͤſſige Ent⸗ 
ſchuldigung, wenigſtens für einen Beweis, daß die Komman⸗ 
direnden ſehr ſchwach, oder auffallend dumm, und ſo zuruͤck 
ſind, daß ſie den Geiſt ihrer Inſpektion nicht einmal kennen. 
Er verlangt von demjenigen, dem ein dergleichen Regieren 
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zu ſchwer wird, daß er ſich auf alles gefaßt hält und die 
Regierten machen läßt, was fie wollen. 

Er iſt der Meinung, daß, wer Verſtand hat, und 
ihn nicht aus irgend einer unverantwortlichen Abſicht miß⸗ 
braucht, einſehen muß, daß es viel beſſer in der Welt war, 
als Konſtitutionen auf uns nicht anders einwirkten, wie 
die Erinnerung an die ſpartaniſche Suppe, und daß wir 
der Konſtitutionen zur Pruͤfung der Regierung nicht, ſon— 
dern nur der Tugend beduͤrfen, der Bosheit, Haͤrte, An— 
reiz und Fatuitaͤt die freie Stirn zu bieten. Er hat nichts 
dagegen, wenn die Regierungen denen Regierten eine Kon— 
ſtitution geben, oder, was am beſten iſt, daß beide fich über 
die zu gebende vereinigen; aber alles gegen den Wahn, 
daß die Sache damit abgemacht iſt. Entweder ward eine 
Konſtitution beliebt, unter deren Aegide der Regent nichts 
iſt: ſo gilt es ſeine Indolenz, ob er nichts bleiben, oder 
etwas, je mehr je beſſer, werden, und von ſeinen Mitteln 
der Bethoͤrung und Beſtechung Gebrauch machen will. Oder 
er ward nicht zum Nichts gemacht: ſo entſcheidet ſein und 
der Regierten Tugend doch, und, fehlt es an einer, ſo 
hilft die Konſtitution nicht fo viel, daß jene Kraft ſich vers 
geſſen ließe, oder je gleichgültig ſeyn koͤnnte. 

Er findet es ſehr erklaͤrlich, wenn Karl der Zehnte in 
Folge der Juli-Ereigniſſe nicht mehr zuruͤckkommt, wird 
aber feine etwanige Ruͤckkehr auch erklaͤrlich finden, und nur 
nicht glauben, daß ſich in Frankreich eine Republik nach— 
haltig durchfuͤhren laͤßt. Sie ennuyirt den Franzoſen auf 
die Laͤnge; es geht den Franzoſen, wie den Polen: es 
fehlt beiden, ſobald die Konvulſionen aufgehört haben, an 
Einigkeit. 
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Er findet in den Juli Ereigniſſen zu Paris nicht einen 
Beweis der Stadt⸗Paris⸗Virtuoſitaͤt, ſondern nur aus fruͤ⸗ 
heren Jahren her den Weg zur Entwickelung der Volks⸗ 
kraft noch gebahnt, erwieſen die Einfalt der Miniſter, in 
der ſie jenen Weg ſchon barrikadirt, oder abgeſchnitten Der 
meinten, und ſichtbar als glücklichen Zufall, daß ſich der 
Koͤnig mit ſeiner Familie gleich entfernte, und eben ſobald 
ein Anderer da war, gegen den ſich im Augenblick nichts 
einwenden ließ. 

Er haßt den Ariſtokraten und verachtet den Despoten; 
Land und Volk, Alle müffen begluͤckt werden, Keinem ir⸗ 
gend eine Gelegenheit, ſich verdient, und fein Verdienſt 
belohnt zu machen, beſchraͤnkt ſeyn, und das Volk eher 
nicht haſſen oder verachten, bis irgendwo bewieſen, daß ein 
Stand bevorrechtet iſt. 

Er findet es unbegreiflich, daß ſo Viele leſen, ſo We⸗ 
nige behalten, was ſie geleſen haben, es rein vergeffen 
ſelbſt die eigenen Erfahrungen. Um zu behalten, was Er 
behalten wiſſen will, muß man freilich auf der Stufe feſt 
ſtehen, auf welcher man nicht von irgend einer Leidenſchaft 
geleitet wird, oder dumm geblieben iſt. Dummheit wuͤrde 
es ſeyn, wenn irgend ein Thronbewerber oder Thronkandi⸗ 
dat glaubte, daß er ſich auf die Beſtaͤndigkeit irgend eines 
Prinzips der Staaten» Politik verlaſſen konnte. Interven⸗ 
tion, Nicht Intervention z. B. — entſcheidet, welche er⸗ 
griffen werden ſoll, ein feſter Grundſatz; oder Lage, Augen— 
blick, Verhaͤltniß, Egoismus? weiß die Geſchichte die 
Staaten frei von Leidenſchaften, von Rachbegierde, Eifer⸗ 
ſucht, Schadenfreude? Die Regierten aber ſollen ſich be⸗ 
halten, daß die Revolution das Narrenſeil iſt, an welchem 
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der Eigennutz oder Schwaͤrmerei fie gängeln, bis der erſte 
geſaͤttigt, die letztere erkaltet: der rothe Faden, in dem der 
Poͤbel feine Mord» und Brennknoten verſchlingt. 

Es iſt, wie man wahrnehmen kann, um den Gleich, 
muth eine vortreffliche Sache. Er macht uns ſtatt dumm — 
kluger; ſtatt unentſchloſſen — entſchloſſener; ſtatt weichlich — 
hart; ſtatt kriechend — ſtolz; nur — alles zur rechten Zeit! 

Er laͤßt uns auch bei den Betrachtungen uͤber Nord— 
Amerika ruhig bleiben und das Schickſal dieſer Freiſtaaten 
nicht beneiden. Es ſoll immerhin die Einfuͤhrung einer 
monarchiſchen Verfaſſung unmoͤglich, und das ein Glück 
ſeyn — es koͤnnen doch nun einmal Europa's Staaten dieſes 
Gluͤcks aus denſelben Gruͤnden nicht theilhaftig werden, 
aus welchen Nord-Amerika es nicht verliert. Uebrigens hat 
der Verfaſſer mit denkenden Maͤnnern geſprochen, die lange 
dort lebten, und ihm verſicherten, daß man da eben ſo 
viel Laſter und nur weniger Laͤnder-Eitelkeit finde, daß es 
mit den gewuͤnſchten Maͤßigkeits-⸗Aſſoziationen keinen rechten 
Fortgang gewinnen wolle, Wenigen von ſtaatswegen genug 
geſchehe, über druͤckende Abgaben auch geklagt werde, und 
viele Wände, wenn fie ſprechen konnten, ſchauderhafte Schwa- 
chen, Bosheiten, Lügen und Verrathe bezeugen wuͤrden. 
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Waͤhrend der letzten vierzehn Jahre faſt ununterbro⸗ 
chenen Friedens, fü nd die aͤrmſten, fo wie die maͤchtigſten 
der europaͤiſchen Staaten eifrig bemuͤht geweſen, die Kuͤnſte 
des Friedens zu heben. Die Ruͤckkehr des Schwertes in 
ſeine Scheide ſcheint das Zeichen einer allgemeinen Beſtre⸗ 
bung geweſen zu ſeyn, welche darauf abzweckte, erſchoͤpfte 
Huͤlfsquellen wieder anzufüͤllen, Betriebſamkeit und Zivili⸗ 
ſation zu beleben, und Genie und Talent, welche der Krieg 
entweder in ſeinem Dienſte abgemattet oder durch ſeine 
Zerftörungen gelaͤhmt hatte, zu ihren eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
richtungen zurückzuführen. Nur England hat keinen Antheil 
genommen an dieſer Nebenbulerei der Geſchicklichkeit. Ge: 
hoben durch ſeine kriegeriſchen Triumphe, ſcheint es mit 
Verachtung auf die minder blendenden Thaten ſeiner Phi— 
loſophen herabgeblickt, und, im Bewußtſeyn ſeines fruͤheren 
Vorranges in den Kuͤnſten, mit allzu viel Vertrauen auf 
die Fortdauer deſſelben gerechnet zu haben. Verfuͤhrt durch 
das Gold des Auslandes, geſchmeichelt durch die Hoͤflich⸗ 
keit der Fremden, haben ſeine Kuͤnſtler den vaterlaͤndiſchen 
Dienſt verlaſſen; ſeine Maſchinen ſind nach entfernten 
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Märkten ausgeführt worden — die Erfindungen feiner 
Philoſophen, daheim verachtet, find ausgewandert in die 
Fremde — ſeine wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen ſiud ent— 
muthigt, oder wohl gar aufgehoben — die Artikel, womit 
es ſonſt andere Staaten verſah, werden von dieſen allmaͤh— 
lig ſelbſt hervorgebracht, und von den beſten Kuͤnſten Eng— 
lands iſt, eine nach der anderen, auf andere Voͤlker über 
tragen worden. 

Dieſe ſchaͤdlichen Wirkungen, obwohl nicht allgemein 
wahrgenommen und anerkannt, regten die Aufmerkſamkeit 
mehrer Individuen an, welche in der Ehre des Vaterlan— 
des ſtark betheiligt waren. Ihre Stimme ließ ſich bald 
als rathgebend, bald als warnend wahrnehmen; allein es 
war nur die Stimme der Vernunft, und im Getuͤmmel 
der Faktionen erreichte ſie weder das Kabinet, noch den 
Thron. Wahrheit kann jedoch nicht lange unterdrückt wer 
den. Wiederholte Angriffe auf die Wiſſenſchaften verur— 
ſachten ſtaͤrkeren Aufſchrei, und die Abſchaffung des Längen: 
Bureau's, des einzigen wiſſenſchaftlichen Bureau's in Eng⸗ 
land, verkuͤndigte zuletzt die mehr als betruͤbende Nachricht, 
daß dies Koͤnigreich, vermoͤge eines Parliaments-Beſchluſſes, 
Verzicht geleiſtet habe auf die Beſchuͤtzung ſelbſt derjenigen 
Wiſſenſchaften, welche mit der Groͤße ſeiner Seemacht in 
der engſten Verbindung ſtehen. 

Um unſeren Leſern eine angemeſſene Vorſtellung von 
dem Zuſtande der Meinungen unter den kompetenteſten 
Richtern, hinſichtlich der gegenwaͤrtigen Lage brittiſcher 
Wiſſenſchaft, zu geben, wollen wir einige Auszuͤge aus 
den Werken liefern, worin ſie ihre Anſchauungen darge— 
legt haben; beginnen aber wollen wir mit einer Stelle 


203 


aus dem Leben Frauenhofers, das im Jahre 1827 bekannt 
gemacht wurde. Sie lautet alſo: 

Baiern hat demnach einen ſeiner ausgezeichnetſten Un⸗ 
terthanen verloren, und Jahrhunderte koͤnnen vergehen, ehe 
Muͤnchen in ſeine Mauern wieder ein Individuum auf⸗ 
nimmt, das ſo hoch begabt und ſo allgemein geſchaͤtzt iſt. 
Wie groß ſein Verluſt aber auch ſeyn moͤge, ſo wird dieſer 
zum wenigſten nicht ſchmerzlich durch den Gedanken, daß 
Frauenhofer ungeachtet und unbelohnt gelebt habe. Sein 
eigener Suveraͤn, Maximilian Joſeph, war fein fruͤheſter 
und ſein letzter Beſchuͤtzer; und durch die Freigebigkeit, 
womit er buͤrgerliche Ehren und Geldbelohnungen auf Jo⸗ 
ſeph Frauenhofer übertrug, hat er feinen eigenen Namen 
unſterblich gemacht und der baierſchen Krone neuen Glanz 
hinzugefügt. Indem wir ſo der Ehren gedenken, welche 
ein dankbarer Suveraͤn dem ausgezeichneten Verbeſſerer 
des achromatiſchen Fernrohrs zu Theil werden ließ, iſt es 
ſchwer, die Erinnerung zu unterdrücken, daß kein Lorbeer⸗ 
zweig brittiſcher Dankbarkeit die Stirn des Erfinders dieſes 
edlen Werkzeuges geſchmuͤckt hat. Möge England erroͤthen, 
wenn es vernimmt, daß Dollongs Name genannt wird 
ohne irgend einen Zuſatz von Ehre, ohne irgend eine Bei⸗ 
fuͤgung von Dankbarkeit. Selbſt ein ruͤhmliches Denkmal, 
womit es ſonſt ſo freigebig war gegen Dichter, die es hatte 
Hungers ſterben laſſen, iſt dem Wohlthaͤter der Wiſſen⸗ 

ſchaft verſagt worden, und die Weſtminſter-Abtei hat ihre 

Hallen nicht geöffnet zum Empfange der Ueberreſte eines 

Mannes, welcher dereinſt zu den ſcharfſinnigſten Köpfen 

dieſes Zeitalters gezaͤhlt werden wird, und deſſen Genie 
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durch Gelehrſamkeit und Froͤmmigkeit ungemeiner Art ge 
hoben wurde.“ 

Um dieſelbe Zeit, wo dieſe Meinungen ausgeſprochen 
wurden, war Sir Humphry Davy mit demſelben Gegen: 
ſtande beſchaͤftigt. Seine Stellung als Praͤſident der Koͤ⸗ 
niglichen Sozietät, und feine Bekanntſchaft mit den vor- 
nehmſten Perſonen aus allen Ständen, gaben ihm hinrei— 
chende Gelegenheit, uͤber den Stand der Wiſſenſchaft in 
England ins Klare zu kommen, waͤhrend ſein langer 
Aufenthalt in fremden Laͤndern ihn faͤhig machte, den 
ſchmerzlichen Kontraſt zu fühlen, der feinen Stolz verwun— 
dete und feinen Unwillen anregte. Um die öffentliche Auf— 
merkſamkeit auf dieſen Zuſtand der Dinge hinzuleiten, be— 
gann er eine Abhandlung uͤber den Verfall der Wiſſenſchaft 
in England, die er ungluͤcklicherweiſe nicht beendigt hat, 
weil er durch den Tod daran verhindert worden iſt. In— 
zwiſchen hat man uns geſagt, daß ſie in der Sprache des 
Gefuͤhls und der Beredſamkeit abgefaßt geweſen ſei; und 
wie koͤnnten wir hieran zweifeln nach den Aeuſſerungen, 
welche er in ſeinen Consolations in Travel uͤber denſelben 
Gegenſtand niedergelegt hat! 

„Ich habe mich oft daruͤber gewundert,“ ſagt er, 
„daß Leute von Vermoͤgen und Rang ſich nicht mehr auf 
philoſophiſche Erforſchungen legen; ſie bieten einen ange— 
nehmen und beneidenswerthen Pfad zur Auszeichnung dar, 
einen Pfad, welcher ſich auf die Segnungen und Wohl⸗ 
thaten gründet, die man ſeinen Mitgeſchoͤpfen erweiſet. 
Zwar erſetzen ſie nicht die Quellen voruͤbergehender Popula⸗ 
ritaͤt, wie fie angetroffen werden in Erfolgen vor Gerichte: 
hoͤfen oder in Volks⸗Senaten; allein der aus ihnen ent⸗ 
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foringende Ruhm ift bleibend und unabhängig von Volks, 
geſchmack und Volkseigenſinn. Blicken wir zuruͤck auf die 
Geſchichte der fuͤnf letzten Regierungen Englands, ſo finden 
wir Boyles, Cavendiſhes und Howards, welche dieſe große 
Namen durch ihren wiſſenſchaftlichen Ruhm verherrlichten, 
allein in der gegenwaͤrtigen Ariſtokratie wuͤrden wir uns 
vergeblich nach Philoſophen umſehen. Nur ſehr Wenige 
behandeln die Wiſſenſchaft mit der ihr gebuͤhrenden Wuͤrde. 
Man bringt den Gewinnſt in weit hoͤheren Anſchlag, als 
den Ruhm, und von 50 Perſonen, welche Patente für 
vorgebliche Erfindungen erhalten, macht vielleicht kein Eins 
ziger eine wirkliche Entdeckung.“ 

Angaben aͤhnlicher Art, doch noch treffender und ent⸗ 
ſcheidender ſind neuerlich durch Herrn Herrſchel bekannt ge⸗ 
worden, deſſen Rang in wiſſenſchaftlicher Vollkommenheit 
in unſerem Lande gegenwärtig von Keinem flreitig ger 
macht wird. 

„In England,“ ſagt er, „bleiben ganze Zweige feſt⸗ 
laͤndiſcher Entdeckungen unbeachtet; ja ſie ſind kaum dem 
Namen nach bekannt. Vergeblich wuͤrde man dieſe nieder⸗ 
ſchlagende Wahrheit verſchleiern wollen. Wir bleiben je 
mehr und mehr zurück. In den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften haben wir laͤngſt den Zügel angehalten, und den 
Wettlauf als hoffnungslos aufgegeben. In der Chemie iſt 
der Fall nicht beſſer. Wer konnte uns etwas von Schwefel⸗ 
Salzen ſagen? Wer uns die Geſetze des Iſomorphis mus 
erklaren? Ja, wer unter uns hat Thenard's Experimente 


mit oxygenen Säuren, oder Oerſted's und Berzelius Expe⸗ 


rimente mit den Urſtoffen der Erdarten verifizirt? Wir 
brauchen aber hierbei nicht ſtehen zu bleiben. Es giebt nur 
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wenige Wiſſenſchaften, welche nicht Stoff zu einer aͤhnli⸗ 
chen Bemerkung gaͤben. Die Urſachen find zugleich ein: 
leuchtend und tief gewurzelt; doch es iſt hier nicht der Ort, 
fie zu erläutern. u 

Dieſe Anfichten von dem Zuftande der Wiſſenſchaften 
in England wurden von ihren Urhebern nur gelegentlich 
ausgeſprochen, indem der Gegenſtand, den ſie verhandelten, 
zufällig dahin fuͤhrte; und da eben dieſe Anfichten nur in 
wiſſenſchaftlichen Werken enthalten find, welche die Regie— 
rer Englands vielleicht nicht einmal dem Namen nach ken⸗ 
nen: fo iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß fie die Auf: 
merkſamkeit auf ſich ziehen und eine Erörterung herbeifuͤh⸗ 
ren werden. Eine Appellation weit foͤrmlicherer Art iſt in- 
zwiſchen ausgegangen von dem Lehrſtuhl Newton's, und 
von der Feder ſeines Nachfolgers, Herrn Babbage, wel⸗ 
chen mannichfaltige und tiefgeſchoͤpfte Einſichten fuͤr ein 
ſolches Werk ganz vorzuͤglich befaͤhigten. Als Mathemati⸗ 
ker erſten Ranges, als umfaſſender Natur- Philoſoph, und 
als Erfinder einer der außerordentlichſten Maſchinen, welche 
jemals aus dem Scharfſinn eines Menſchen hervorgingen, 
hat er volle Gelegenheit gehabt, mit dem Stande der 
Kuͤnſte ſowohl, als der Wiſſenſchaften in dieſem Lande be; 
kannt zu werden. Seine „Betrachtungen“ *) verdienen 
demnach das ernſtliche Nachdenken, und ſie werden, hoffen 
wir, einen tiefen Eindruck auf Diejenigen machen, an 


*) Sein Werk führt den Titel: Reflexions on the decline 
ol Science in England and on some of its Causes. By Charles 
Babbage Esg. Lucasian Professor of Mathematies in the Univer- 
sity of- Cambridge aud Member of several Academies. Lon- 
don 1830. 
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welche fie vorzugstveife gerichtet find. Folgende Eingangs: 
bemerkungen enthalten die allgemeine Meinung des Ver⸗ 
faſſers uͤber den Verfall der Wiſſenſchaft in England. 

„Es kann der Aufmerkſamkeit Derer, die, vermoͤge 
ihrer Bildung, zu einem Urtheil berechtigt ſind, und den 
Stand der Wiſſenſchaft in anderen Laͤndern kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit gehabt haben, nicht entgangen ſeyn, daß 
wir in England, vorzüglich hinſichtlich der ſchwierigeren 
und abſtrakteren Wiſſenſchaften / tief unter anderen Natio⸗ 
nen nicht bloß gleichen / ſondern ſelbſt minderen Ranges 
ſtehen. Daß ein, durch ſeine mechaniſche und manufaktu⸗ 
rirende Geſchicklichkeit ausgezeichnetes Land nicht gleichguͤl⸗ 
tig bleiben darf gegen die Fortſchritte ſolcher Unterſuchun⸗ 
gen, welche die höchfte Abtheilung derjenigen Kenntniß bil⸗ 
den, von deren mehr elementariſchen Wahrheiten ſein Reich⸗ 
thum und ſein Rang abhangen, iſt eine Thatſache, welche 
die Aufmerkſamkeit Derjenigen wohl verdient, die über die 
Urfachen des Fortſchritts der Nationen gruͤbeln. Den allmaͤh⸗ 
ligen Verfall der mathematiſchen / fo wie der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaft in ihren höchften Regionen, von Newton bis 
auf die gegenwaͤrtige Zeit, nachzuweiſen, muß einem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher überlaffen bleiben. Dies gehoͤrt nicht zu den 
Verrichtungen Desjenigen, der, nachdem er in England 
lange genug in der Gelehrten Welt gelebt hat, um die 
Schwaͤche einiger ihrer größten: Zierden zu kennen und zu 
bedauern, und um das Verfahren ihrer angeblichen Freunde 
zu bejammern, dieſe Bemerkungen niederſchreibt mit der 
Hoffnung, daß ſie eine Erörterung veranlaſſen werden, mit 
der Ueberzeugung, daß Erörterung der zuverlaͤſſigſte Ver⸗ 


buͤndete der Wahrheit ift, und mit dem Vertrauen / daß 
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nur der volle Ausdruck der öffentlichen Meinung die Uebel 
entfernen kann, welche die Begeiſterung fuͤr Wiſſenſchaft 
in England erſticken, und die Thatkraft derſelben laͤhmen. “ 

Dieſe verſchiedenen Meinungen, herruͤhrend von Maͤn⸗ 
nern, welche nichts verabredet haben, reichen, glauben wir, 
hin, um die Thatſache feſtzuſtellen, daß Kuͤnſte und Wifs 
ſenſchaften ſich ſeit geraumer Zeit im Verfall befinden. Nur 
den Wiſſenſchaften obliegend und keiner politiſchen Parthei 
angehörig, haben die von uns angeführten Männer ſchwer⸗ 
lich mit einer unſchicklichen Nebenabſicht geſchrieben; und 
da fie achtbare Stellungen in der Geſellſchaft einnehmen, 
ſo koͤnnen ſie noch weit weniger von einem ſelbſtiſchen Be: 
weggrund geſtachelt worden ſeyn. Sie greifen keinen be— 
ſonderen Zweig der Verwaltung an; ſie verunglimpfen kein 
Individuum; ſie ſuchen keinen perſoͤnlichen Vortheil; ſie 
reden die Sprache des feierlichſten Bedauerns; ſie appelli⸗ 
ren nur an dasjenige Tribunal (vorausgeſetzt, daß es ein 
ſolches giebt), das fuͤr die Wohlfahrt und den Ruhm ihres 
Vaterlandes entſcheidet. 

Indem wir nun die Thatſache als hinlaͤnglich feſtge— 
ſtellt betrachten, wollen wir damit fortfahren, daß wir eine 
Ueberſicht von dem Schutze geben, den Europa's Suveraͤne 
in minder erleuchteten Zeiten, d. h. in Zeiten, wo die prak⸗ 
tiſche Anwendung in einer minder innigen Verbindung mit 
dem Reichthum und dem Fortſchritt der Voͤlker ſtand, der 
Wiſſenſchaft angedeihen ließen. Hierauf ſoll ein Abriß von 
dem Stande der Wiſſenſchaften auf dem Feſtlande Euro— 
pa's folgen, und ſchließen werden wir mit einem Ueber 
blick ihrer Lage auf dieſen Inſeln, der Urſachen, die ih⸗ 
ren Verfall herbeigefuͤhrt haben, und der Mittel, welche 
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zu ihrer Belebung und Ausbreitung angewendet werden 
koͤnnen. 

In welcher Periode der Geſchichte wir auch unſere 
Unterſuchungen anſtellen moͤgen: in einer jeden iſt es ſchwer, 
ein hinreichend bewahrheitetes Beiſpiel aufzufinden, nach 
welchem Kenntniß und Wiſſenſchaft verfolgt oder vernach⸗ 
laͤſſigt wurden von den Oberhaͤuptern ziviliſirter Natio⸗ 
nen. Die Benennung des Weiſen und des Helden ſind 
zu allen Zeiten unzertrennlich geweſen; und in allen, nicht 
ganz barbariſchen Laͤndern, und in allen nicht ganz ver⸗ 
finfterten Zeitaltern, haben die Könige denen, die ihr Land 
mit Tapferkeit vertheidigten, und denen, die daſſelbe mit 
ihrer Weisheit erleuchteten, dieſelben Ehren zuerkannt. Die 
Regierungen der Ptolomaͤer, Alphonſo's des Großen, des 
Tartaren⸗Fuͤrſten Ulugh Beig waren ganz vorzuͤglich aus⸗ 
gezeichnet durch dieſe edle Beſchützung der Gelehrſamkeit. 
Nicht genug, daß dieſe Fuͤrſten das Genie ihrer eigenen 
Nation beſchirmten, ladeten ſie an ihre Höfe auch die Phi⸗ 
loſophen fremder Laͤnder ein; ſie nahmen ſogar thaͤtigen 
Antheil an ihren wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, und be: 
ehrten dieſelben mit ihrem Vertrauen und ihrer Freund: 
ſchaft. Es war kaum zu erwarten, daß dies goldene 
Zeitalter eine lange Dauer erhalten wuͤrde; allein, wenn 
auch die Lage der ziviliſirten Welt dem Schutze der Ge⸗ 
lehrſamkeit unguͤnſtig wurde, ſo hatte ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt doch kaum von ſeinem Falle erholt, als auch 
ſchon die Fuͤrſten Europa's in der Beſchuͤtzung der Kuͤnſte 
ihren Ruhm ſuchten. 

Galilei's Geſchichte gewaͤhrt ein ſchlagendes Beiſpiel 
von der Munifizenz des Großherzogs von Toskana, und 
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von dem Einfluß, den dieſelbe auf die Entdeckungen die: 
ſes berühmten Aſtronomen hatte. Er hatte zu Padua 
die Stelle eines Profeſſors der Mathematik mit einem Ge— 
halt von 520 Fl. bekleidet; da dieſes aber nicht ausge⸗ 
reicht hatte fuͤr den Unterhalt ſeiner Familie, ſo hatte er 
ſich genoͤthigt geſehen, Privat- Unterricht zu geben und 
Zöglinge in fein Haus zu nehmen. Cosmo, welcher ſei⸗ 
nem Vater als Großherzog gefolgt war, ließ Galilei'n im 
Jahre 1607 den Vorſchlag machen, daß er in ſeine ur— 
fprüngliche Lage zu Piſa zurückkehren möchte; und in 
Beziehung auf dieſen Vorſchlag erwiederte Galilei, wie 
folget: f 

„Mein öffentliches Amt nimmt mich jaͤhrlich ſechzig 
und eine halbe Stunde in Anſpruch, und ſelbſt dies nicht 
mit ſo großer Strenge, daß ich in dringenden Faͤllen nicht 
Mittel finden ſollte, einige Vakanz-Tage zu gewinnen; 
der Ueberreſt meiner Zeit ſteht ganz zu meiner Verfügung. 
Da jedoch mein Privat-Unterricht und meine haͤuslichen 
Zöglinge ein großes Hinderniß und eine ſtarke Unterbre— 
chung fuͤr meine Studien ſind, ſo wuͤnſche ich allerdings 
von dem erſtern ganz und von den letztern in einem ho— 
hen Maße befreit zu werden. Soll ich alſo in mein Ge— 
burtsland zuruͤckkehren, ſo wuͤnſche ich, daß Se. Hoheit, 
der Großherzog es ihre erſte Angelegenheit ſeyn laſſe, mir 
die Muße zu verſchaffen, die mich in den Stand ſetzen 
wuͤrde, meine Werke zu vollenden, ohne daß ich nöthig 
hätte, mich noch länger mit Privat- Unterricht zu be 
faffen. 

Cosmo nahm dieſen Antrag mit Freuden an. Mit 
einem jaͤhrlichen Gehalt von 1000 Fl. wurde Galilei als 
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Ehren ⸗Profeſſor der Mathematik in Piſa angeſtellt. Aus⸗ 
gezeichnet durch den Titel Philoſoph, und vornehmſter Ma⸗ 
thematiker Sr. Hoheit, war er entbunden von allen Vor⸗ 
traͤgen, doch nicht von der Verbindlichkeit, bei außerordent⸗ 
lichen Veranlaſſungen ſuveränen Fuͤrſten und anderen vor⸗ 
nehmen Ausländern Vorleſungen zu halten. Wie er ſich 
ſelbſt daruͤber ausdrückt, war er, auf dieſe Weiſe, von 
jeder Amtspflicht entbunden, und durch die vollkommenſte 
Muße befaͤhigt, feine Abhandlungen über Mechanik, über 
die Zuſammenſtellung des Univerſums und über natürliche 
und gewaltſame Ortsbewegung zu vollenden. Doch die 
Großmuth Cosmo's ließ es hierbei nicht bewenden. Per⸗ 
ſönlich leiſtete er, mehrere Monate lang, Galitei'n Bei⸗ 
ſtand, als dieſer die Jupiters⸗Trabanten zu Piſa beobach⸗ 
tete; und als er von ihm ſchied, machte er ihm ein Ge⸗ 
ſchenk von mehr als 1000 Fl. Im Frühling des Jah⸗ 
res 1624 begab ſich Galilei nach Rom, um dem Papſt 
Urban zu ſeiner Erhebung Gluͤck zu wuͤnſchen. Hierdurch 
geſchmeichelt, bewilligte Se. Heiligkeit dem Aſtronomen 
eine Penfion zur Erziehung ſeines Sohnes Vicenzo. In 
den ſtärkſten Ausdrücken empfahl er ihn zugleich dem Groß⸗ 
herzog Ferdinand, der jetzt ſeinem Vater gefolgt war; 
und wenige Jahre darauf belohnte er Galilei's Entdeckun⸗ 
gen mit einer Penſion von 100 Kronen. Ferdinand ſtand 
nicht an, die Freigebigkeit ſeines Vaters uͤber die Wiſſen⸗ 
ſchaft auszudehnen. Er ſelbſt legte ſich auf das Stu⸗ 
dium der Optik, und in einem Schreiben an ſeinen Freund 
Micanzio berichtet uns Galilei, „daß Ferdinand ſich da⸗ 
mit beſchaͤftigt habe, Objektiv⸗Glaͤſer zu ſchleifen von 
welchen er ſtets eins bei ſich trug, um daran zu arbeiten, 
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wohin er ſich auch begeben möchte.“ Beehrt mit fo aus- 
gezeichneter Munifizenz, ſah Galilei ſich in den Stand ge⸗ 
ſetzt, jene großen Unterſuchungen zu beendigen, die er mit 
ſo viel Erfolg begonnen hatte. Alle phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften empfanden die Großmuth/ deren Gegenſtand 
der italiaͤniſche Philoſoph war; und in jedem nachfolgen⸗ 
den Zeitalter werden die Großherzoge Cosmo und Ferdi⸗ 
nand MitsErben des Ruhms bleiben, welchen Galilei für 
ſich und ſein Vaterland einerntete. 

Wahrend die abſtrakten Wiſſenſchaften auf dieſe Weiſe 
in Italien gepflegt wurden, erfuhr Tycho de Brahe die 
fuͤnſtlichſte Großmuth von Friedrich dem Zweiten, Koͤnig 
von Daͤnemark. Außer einer Penſion von 1000 Kronen 
jaͤhrlich, wendete der Koͤnig ihm das Kanonikat von Roth⸗ 
ſchild mit einem jaͤhrlichen Einkommen von 2000 Kronen 
zu, und uͤberließ ihm die Inſel Huen, wo er, mit einem 
Aufwande von 20,000 Pf. St., das beruͤhmte Obſervato— 
rium Uranienberg baute. In dieſem Tempel der Aſtrono⸗ 
mie verfolgte Tycho de Brahe ſeine Unterſuchungen laͤnger 
als zwanzig Jahre. Fuͤrſten und Philoſophen bewarben 
ſich um ſeine Bekanntſchaft, und unter den erlauchten Ga: 
ſten befand ſich Ulrich, Herzog von Mecklenburg, beglei⸗ 
tet von feiner Tochter, der Königin von Dänemark, Wil: 
helm, Prinz von Heſſen, und Jakob der Erſte von Eng— 
land. Der letzte Monarch verlebte acht Tage unter Tycho 
de Brahe's Dache, und beehrte ihn bei ſeiner Abreiſe nicht 
bloß mit einem bedeutenden Geſchenk, ſondern richtete auch 
Verſe an ihn und gab ihm feine königliche Erlaubniß, in 
England drucken zu laſſen was er ſchreiben wuͤrde. Der 
Tod Friedrichs des Zweiten, im Jahre 1588, war ein 
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harter Schlag für die Gluͤcksumſtaͤnde Tycho de Brahe's. 
Angeſtachelt von der Bosheit ſeiner Feinde, entzog ihm der 
beruͤchtigte Walchendorf / Chriſtians des Vierten Miniſter, 
ſeine Penſion und ſein Kanonikat, und zwang ihn zu einer 
Auswanderung mit Weib und Kind. Doch ſobald Kaiſer 
Rudolph der Zweite dies erfahren hatte, lud er ihn ein zu 
einer Niederlaſſung in feinem Koͤnigreiche und gab ihm 
das Schloß Benach, in der Nähe von Prag, mit einer 
jahrlichen Penſion von 3000 Fl. 

Dieſelbe Großmuth erfuhr der beruͤhmte Kepler von 
Rudolph dem Zweiten, der ihn, nach Tycho de Brahe's 
Hintritt, zu deſſen Nachfolger, als vornehmſten Mathema⸗ 
tiker des Kaiſers, mit einer nicht unbedeutenden Penſion 
ernannte. Ungluͤcklicherweiſe fuͤr die Wiſſenſchaft wurde 
dieſe ſehr unregelmäßig gezahlt, wodurch Kepler ſich gend⸗ | 
thigt ſah, feinen Lebensunterhalt durch Nativitaͤts⸗Stellen 
zu verdienen, und ſich folglich die Leichtglaͤubigkeit ſeiner 
Zeitgenoſſen eintraͤglich zu machen. 

In der Geſchichte des Philoſophen Dekartes ſtoßen 
wir auf noch weit ſchlagendere Beweiſe von koͤniglicher 
Guͤte und Munifizenz. In einer früheren Periode ſeines 
gebens lud Lord Charles Cavendiſh, Bruder des Herzogs 
von Newkaſtle, Dekartes und deſſen Freund Mydorgius zu 
einer Niederlaſſung in England ein, und Karl der Erſte 
erbot ſich, fuͤr dieſe beide Mathematiker reichlich zu ſor⸗ 
gen. Doch dies, fuͤr den Suveraͤn Großbritanniens ſo 
ehrenvolle Abkommen, wurde durch den Ausbruch der buͤr⸗ 
gerlichen Kriege vereitelt. Auf den Rath des Kardinals 
Richelieu lud Ludwig der Dreizehnte Dekartes nach Paris 
ein; doch / ungeachtet der ihm gethanen großen Anerbie⸗ 
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tungen, konnte man ihn nicht bewegen, feinen ſtillen Aufs 
enthalt in Eyndegeeſt aufzugeben. Schaaren von Bewun⸗ 
derern ſtroͤmten von allen Seiten zu ihm hin, und unter 
dieſen befand ſich auch die Pfalzgraͤfin Eliſabeth, welche 
ſich foͤrmlich zu ſeiner Schuͤlerin machte. Als er im Jahre 
1647 nach Frankreich zuruͤckkehrte, gewährte ihm der Koͤ— 
nig eine Penſion von 3000 Kronen, nicht bloß aus Ach: 
tung fuͤr ſeine Talente, und wegen der großen Wohltha— 
ten, welche ſeine Entdeckungen dem menſchlichen Geſchlecht 
zu Wege gebracht hatten, ſondern auch, um ihn in den 
Stand zu ſetzen, die von ihm angeſtellten Forſchungen zu 
vollenden. 

Kaum war er nach Holland zuruͤckgekommen, fo er; 
hielt er von der ſchwediſchen Koͤnigin Chriſtina eine Ein— 
ladung nach Stockholm, um ſie einzuweihen in die Prin⸗ 
zipe ſeiner Philoſophie. Im Oktober des Jahres 1649 
langte er in dieſer Hauptſtadt an, wo er empfangen wurde 
mit voller Achtung und Guͤte, die ſich von einer Suve— 
raͤne ſo großer Einſicht erwarten ließ. Sie ſtand jeden 
Morgen um 5 Uhr auf, um ſeinen Unterricht zu empfan⸗ 
gen; und ſo aͤngſtlich dachte fie darauf, ihn an ihr Koͤ— 
nigreich zu feſſeln, daß fie ihm eine jährliche Penſion von 
3000 Kronen und den bleibenden Beſitz des Eigenthums, 
aus welchem dieſe herfloſſen, anbot; ja, damit das ſtrenge 
Klima feiner zarten Geſundheit nicht ſchaden möchte, er— 
hielt er die Erlaubniß zu waͤhlen zwiſchen einem Aufent— 
halt im Erzbisthum Bremen und in Schwediſch-Pommern. 
Eine Krankheit des franzöfifchen Abgeſandten verhinderte 
allein den Abſchluß dieſes Abkommens; kaum aber war 
dieſer wieder hergeſtellt, als Dekartes an den Folgen einer 
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Erfältung ſtarb. Die fönigliche Schülerin war untroͤſtlich 
über den Verluſt eines ſo ausgezeichneten Lehrers; ſie ſchlug 
dem franzöfifchen Abgeſandten vor, daß Dekartes auf öf⸗ 
fentliche Koſten beerdigt, und daß ſeine Gebeine mitten un⸗ 
ter den Grabſtaͤtten ſchwediſcher Könige ihre Stätte finden 
ſollten. Außerdem wollte ſie ein praͤchtiges Mauſoleum 
ihm zu Ehren errichten. Eine einfachere Beſtattung und 
ein demuͤthigeres Grab wurden fuͤr angemeſſener befunden. 
Er wurde alſo auf einem katholiſchen Kirchhof beerdigt, und 
etwa ſiebzehn Jahre ſpaͤter führte der General-Schatzmei— 
ſter die Leiche nach Paris, wo ſie mit großem Pomp in der 
Kirche der heil. Genovefa beigeſetzt wurde. 0 

Unter den uͤbrigen Philoſophen, welche eine Zierde des 
ſiebzehnten Jahrhunderts waren, giebt es ſchwerlich einen 
einzigen, der nicht die weſentlichſten Belohnungen für feine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten erhalten hätte. Newton wurde 
von Charles Montague, in der Folge Graf von Halifax, 
erſt zum Muͤnzwardein und dann zum Muͤnzmeiſter beru⸗ 
fen; und in der nachfolgenden Regierung der Koͤnigin 
Anna wurde die damals noch nicht herabgewuͤrdigte Ehre 
der Ritterſchaft (Knighthood) auf ihr uͤbertragen. Olaus 
Romer, der Entdecker der Fortpflanzung des Lichts, wurde 
zu einem Rath in der Kanzlei Dänemarks ernannt. Huy⸗ 
gens ſah ſich von Colbert nach Frankreich berufen, und 
verweilte, bei einem anſehnlichen Jahrgehalt, in Paris, 
bis die Zuruͤcknahme des Edikts von Nantes ihn nach 
ſeinem Geburtsort zuruͤcktrieb. Auch Hevelius, Konſul der 
Republik Danzig, erhielt für feine aſtronomiſchen Entdek⸗ 
kungen eine Penſion von Ludwig dem Vierzehnten, ohne 
daß er deßhalb genoͤthigt war, fein Vaterland zu verlaffen. 
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Leibnitz, dieſer große Nebenbuler Newtons, wurde 
durch ganz Deutſchland geehrt. Sehr fruͤh als einer von 
den Naͤthen feines Suveraͤns beſoldet, erhielt er die Er— 
laubniß, ſo lange in Paris zu verweilen, bis er ſeine 
arithmetiſche Maſchine vollendet haben wuͤrde. Im Jahre 
1711 wurde er zum Hofrath des deutſchen Kaiſers er— 
nannt, der ihm ein Gehalt von 2000 Fl. gab, und ihm 
das Doppelte verſprach, wenn er ſich in Wien niederlaß 
ſen wollte. Der Kaiſer von Rußland erwaͤhlte ihn gleich— 
falls zu ſeinem geheimen Rathe, mit einer Penſion von 
1000 Dukaten; und die Lage eines Schließers des Va— 
tican wurde ihm von dem Kardinal Kaſanata angetra— 
gen. Georg der Erſte lud Leibnitz, gleich nach ſeiner 
Thronbeſteigung, nach England ein, wo er mit der groͤß— 
ten Auszeichnung empfangen wurde. Dieſe eintraͤglichen 
Gehalte ſetzten ihn in den Stand, ein Vermoͤgen von 
60,000 Kronen zu hinterlaſſen, welche, nach feinem Tode, 
in Beuteln, von allen Muͤnzſorten, gefunden wurden. 

Die beruͤhmte Familie der Bernouilli, welche um 
den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts bluͤhete, wurde 
durch eintraͤgliche Profeſſuren belohnt, die ſie befaͤhigten, 
ihre Bemuͤhungen fortzuſetzen mit der vollen Energie, 
welche die Unabhängigkeit gewährt. Als Leibnitz dem Kos 
nige von Preußen (Friedrich dem Erſten) den von Jo— 
hann Bernouilli entdeckten Barometer überreichte, beſchenkte 
jener Fuͤrſt den Philoſophen mit einer 40 Dukaten ſchwe— 
ren Medaille. Sein Sohn Daniel wurde von dem ruſ— 
ſiſchen Hofe in die Akademie von St. Petersburg beru— 
fen, wo er eine anſtaͤndige Penſion genoß. Als der 
Wunſch, ſeinen Geburtsort wieder zu ſehen, ihn beſtimmt 
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hatte, Rußland auf immer zu verlaſſen, vermehrte der 
kaiſerliche Hof fein Gehalt; und eben dieſer Hof ſicherte 
ihm ſpaͤter die Haͤlfte ſeines Einkommens mit der Erlaub⸗ 
niß / in fein Geburtsland zuruͤckzukehren. 

Der berühmte Euler — ein Name, kaum geheiligter 
als der Name Newtons, und in welchem Froͤmmigkeit und 
Weisheit gleich ſehr hervorglaͤnzten — genoß die Freund⸗ 
ſchaft und die eiberalitaͤt der Könige auf eine beſondere 
Weiſe. Auf die Einladung der Brüder Daniel und Nis 
kolas Bernoulli ging er nach Petersburg, wo er von der 
Regierung als Profeſſor der Natur -Philoſophie und der 
Mathematik mit einem angemeſſenen Gehalte angeſtellt 
wurde. Friedrich der Große, in der Folge Friedrich der 
Einzige genannt, lud ihn im Jahre 1741 nach Berlin ein; 
und kaum war er in dieſer Hauptſtadt angelangt, als er 
von dem Könige ein Bewillkommnungs⸗Schreiben erhielt, 
das aus dem Lager bei Reichenbach datirt war. Die 
Königin; Mutter beehrte ihn mit ihrer beſonderen Freund⸗ 
ſchaft, und hatte von ſeiner Unterhaltung den hoͤchſten 
Genuß. Spaͤter ergab ſich eine Veranlaſſung, welche recht 
auffallend zeigte, welcher Art die Gefuͤhle der Menſchen 
für Männer von Genie in diefen Zeiten waren. Als das 
ruſſiſche Heer unter General Tottleben im Jahre 1760 in 
die Mark Brandenburg eindrang , wurde der Landſitz, den 
Euler in der Naͤhe von Charlottenbutg befaß, gepluͤndert 
und zerſtoͤrt; ſobald jedoch der ruſſiſche General von die⸗ 
ſem Unfall unterrichtet war, ſchickte er eine betraͤchtliche 
Summe zur Entſchaͤdigung, und dieſer fuͤgte die Kaiſerin 
Eliſabeth noch ein Geſchenk von 4000 Fl. hinzu. Waͤh⸗ 
rend Euler's Aufenthalt in Preußen hatte die ruſſiſche 
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Regierung, die ihm früher zugeſtandene Penſion fortge⸗ 
ſetzt; und dieſe großmuͤthige Behandlung, verbunden mit 
der Munifizenz der Kaiſerin und ihres Generals, beſtimm— 
ten ihn, die Einladung der Kaiſerin Katharina nach Pe⸗ 
tersburg anzunehmen. 

Als nun der Koͤnig von Preußen eingewilligt hatte, 
lud der Fürft Czartorysky Euler'n im Namen des Königs 
von Polen ein, ſeinen Weg uͤber Warſchau zu nehmen, 
wo er, ausgezeichnet auf jede nur erſinnliche Weiſe, zehn 
Tage mit Stanislaus Poniatowsky verlebte, der ihn in 
der Folge mit ſeinem Briefwechſel beehrte. Als Euler 
alt und blind wurde, blieb er noch immer Gegen— 
ſtand koͤniglicher Aufmerkſamkeit. Der Thronerbe Preuſ⸗ 
ſens brachte, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Petersburg, 
mehre Stunden an dem Siegbette des ſterbenden Phi— 
loſophen zu; und waͤhrend dieſes langen Beſuchs, ſaß 
auf ſeinem Schooße ein Enkel Eulers, welcher ſehr 
fruͤhe eine entſchiedene Anlage fuͤr die Mathematik hatte 
blicken laſſen. 0 

Der Zeitgenoſſe und Nebenbuler Euler's, der bes 
ruͤhmte Lagrange, wurde durch noch hoͤhere Wuͤrden aus— 
gezeichnet. Als Euler Berlin verließ, wurde Lagrange 
von dem Koͤnige Friedrich dem Zweiten aufgefordert, ſein 
Nachfolger zu werden, mit einem Gehalte von 1500 preuſ— 
ſiſchen Thalern, und mit dem Titel eines Direktors der 
Akademie der phyſiſch-mathematiſchen Wiſſenſchaften. Nach 
dem Hintritt Friedrichs des Zweiten hörten die Philoſo- 
phen auf, den hohen Rang einzunehmen, den er ihnen 
angewieſen hatte, und Lagrange empfand das Verlan— 
gen in ſein Geburtsland zuruͤckzukehren. Kaum nun war 
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fein Wunſch bekannt geworden, als die Suveraͤne ſich 
um die Erwerbung eines fo ſchaͤtzbaren Gelehrten ſtrit⸗ 
ten. Der Koͤnig von Sardinien lud ihn dringend ein, 
in ſein Geburtsland zuruͤck zu kehren. Der Prinz Car- 
dito de Lafferdo bot ihm von Seiten des Koͤnigs von 
Neapel die ſchmeichelhafteſten Bedingungen an; doch die 
eiberalitaͤt Ludwigs des Sechzehnten, durch feinen Minis 
fter, Herrn von Brétauil, ausgeſprochen, ſicherte ihn für 
die franzöſiſche Akademie. Im Jahre 1787 kam er in 
Paris an, und ſeine Lage als auswaͤrtiges Mitglied wurde 
in die eines veteranen Gehaltbeziehers verwandelt. Die 
Königin von Frankreich behandelte ihn mit der aͤußerſten 
Achtung, und erhielt für ihn Zimmer im Louvre. Selbſt 
unter den Stuͤrmen der Revolution wurden ſeine Perſon 
und ſeine Talente geehrt; und wiewohl er, eine Zeit lang, 
das Schickſal einiger ſeiner beruͤhmten Kollegen gefuͤrchtet 
zu haben ſcheint, ſo ließ er ſich doch durch ſeine Gattin 
bewegen, beſſere Zeiten abzuwarten. Dieſe kamen; und 
der außerordentliche Mann, welcher Frankreichs Schickſal 
beftimmte, ließ es nicht an fich fehlen / als es darauf an⸗ 
kam, den ausgezeichnetſten Kopf in Frankreich zu ehren. 
Lagrange wurde von Bonaparte zum Senator, zum Gras 
fen des Reichs, zum Groß⸗Beamten der Ehren Legion, 
zum Großkreuz des kaiſerlichen Ordens der Reunion ernannt; 
und als er unter der Laſt der Jahre und der Ehrenbeweiſe 
ins Grab ſank, da wurden ſeine Ueberreſte beigeſetzt in 
dem Mauſoleum, an welches Frankreich die merkwuͤrdige 
Inſchrift geſetzt hat: „Den großen Maͤnnern das 
dankbare Vaterland.“ 
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Nach Lagrange's Hintritt nahm Laplace den oberſten 
Rang unter den großen Philoſophen Europa's ein. Aus 
der niedrigen Stellung eines Profeſſors der Mathematik 
an der Militär: Schule zu Paris wurde er, in Kraft ſei— 
nes Talents, zum Praͤſidenten des Erhaltungs-Senats er 
hoben, und nach einander zum Grafen und zum Markis 
ernannt. Napoleon, den er ſeine beiden großen Werke 
widmete, behandelte ihn unausgeſetzt mit der höchften Ach— 
tung, und von Ludwig dem Achtzehnten und von Karl 
dem Zehnten erhielt er jeden Beweis von Werthſchaͤtzung 
und Zuneigung. 


Gehen wir von Frankreich nach Italien über, fo. | 


flogen wir auf neue Ehrenbeweiſe, welche wiſſenſchaftlich⸗ 
gebildeten Männern zu Theil wurden. Volta von Como, 
der beruͤhmte Erfinder der voltaiſchen Saͤule, wurde 1801 
nach Paris eingeladen, wo er in Gegenwart des Erſten 
Konfuls feine Experimente vor dem Inſtitut wiederholte. 
Bonaparte ſchenkte ihm den Orden der Ehren- Legion und 
der eiſernen Krone, und ſpaͤterhin wurde er zum Grafen 
und zum Senator des Koͤnigreichs Italien ernannt. Bei 
der Bildung des italiaͤniſchen Inſtituts wurde eine Zu⸗ 
ſammenkunft, in welcher Bonaparte den Vorſitz fuͤhrte, 
fuͤr die Ernennung der vornehmſten Mitglieder gehalten. 
Als nun die Rede davon war, ob man eine Liſte der 
Mitglieder in alphabetiſcher Ordnung entwerfen ſollte, oder 
nicht, ſchrieb Bonaparte den Namen Volta's auf einen 
Bogen Papier, und gab dieſen dem Sekretaͤr mit den 
Worten: „Thut nun was euch gefaͤllt, nur daß dieſer 
Name obenan ſtehe.“ Beim Hintritt dieſes ausgezeich⸗ 
neten Philoſophen, im Jahre 1827, ließen ſeine Mitbuͤrger 
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eine Denkmuͤnze ſchlagen und errichteten ſeinem Andenken 
ein Monument; und eine Vertiefung in der Fazade der 
offentlichen Schule von Como, welche zwiſchen den Buͤ⸗ 
ſten des Plinius und des Giovio für ihn leer geblie— 
ben war, iſt / glauben wir / neuerlich mit der Buͤſte Vol⸗ 
ta's ausgefuͤllt worden, der , wie jene, in Como gebo⸗ 
ren war. 

Dies iſt ein magerer Abriß von den Ehrenbeweiſen , 
welche Fuͤrſten jenen berühmten Männern haben zu Theil 
werden laſſen, durch deren raſtloſe Bemuͤhungen der Tem⸗ 
pel moderner Wiſſenſchaft aufgefuͤhrt worden iſt. In die⸗ 
ſer Aufzaͤhlung nimmt England einen ſehr untergeordneten 
Platz ein. Seine Freigebigkeit gegen Newton iſt das ein⸗ 
zige ſchlagende Beiſpiel, das wir haben anführen koͤnnen; 
denn es iſt das einzige, worin die Ehre eines Titels mit 
einer angemeſſenen Geldbelohnung verbunden war. Zwar 
iſt Sir W. Herſchel zu einem hannoͤverſchen Ritter, und 
Sir Humphry Davy zu einem Baronet ernannt worden; 
allein die Emolumente, welche dieſe ausgezeichneten Maͤn⸗ 
ner genoſſen, und die Stellung, welche ſie in der Geſell⸗ 
ſchaft einnahmen / ruͤhrten weder von dem Suveraͤn noch 
von der Nation her. Kein Denkmal iſt ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß errichtet worden, und von ihrer Auszeichnung iſt nichts 
auf ihre Nachkommen uͤbergegangen. Auch ſind ſie nicht 
die einzigen Beiſpiele nationaler Undankbarkeit. Wollaſton's 
erfinderiſches Genie und Ponug's Talente und Darſtellungs⸗ 
vermoͤgen find, gleich Meteoren, an unſeren Blicken vor⸗ 
übergegangen. Kein Ehrentitel hat ihre Namen verherr⸗ 
licht, und kein Tribut der Zuneigung und Liebe iſt an 
ihrem Grabe laut geworden. Er, der an den ſchwachen 
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Arm des Menſchen die Macht gigantiſcher Thatkraft band, 
und ſein Geſchlecht uͤber die Schwerkraft der Materie ſie⸗ 
gen, und der Wuth der Elemente widerſtehen lehrte; er, 
der die Huͤlfsquellen des Staats vervielfaͤltigte, und in den 
Schatz den Urquell ſeines Reichthums leitete — der un— 
ſterbliche Watt war nie von feinem Guverän gekannt, 
nie von den Miniſtern deſſelben geehrt, nie den Helden und 
den Weiſen ſeines Vaterlandes zur Seite geſtellt — nicht 
einmal im Grabe. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Verbeſſerung 
im erſten Hefte dieſes Jahrganges. 
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Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
i Staats. 
(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


Die acht letzten Regierungsjahre des großen Kur 
fuͤrſten; fein Hintritt und Charakter. 


Dar Feldzug, durch welchen die Schweden aus dem Her⸗ 
zogthum Preußen vertrieben wurden, war der letzte, an 
welchem der große Kurfuͤrſt perſönlichen Antheil nahm. 
Krieger, im eigentlichen Sinne des Worts, war dieſer auds 
gezeichnete Fuͤrſt in keiner Periode ſeines Lebens. Was er 
in dieſer Eigenſchaft leiſtete, ruͤhrte von der Ueberzeugung 
her, daß die Zeit gekommen fei, wo man ſich zum Ham⸗ 
mer machen muͤſſe, wenn man nicht als Ambos verbraucht 
werden wollte, d. h. wo kein Staat, der nicht ein vor⸗ 
treffliches Heer unterhalte, eine Rolle ſpielen werde. Auf 
den Schlachtfeldern bei Warſchau und Fehrbellin, ſo wie 
bei manchen andern Gelegenheiten, hatte er gezeigt, daß 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 38 Hft. Q 
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es ihm nicht an Heldenmuth fehlte; ſein Ruf hatte ſich 
über die ganze europaͤiſche Welt verbreitet. Hiermit zufrie— 
den, glaubte er in einem Alter von ſechzig Jahren die 


Ruhe verdient zu haben, nach welcher man ſich inſtinkt— 
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maͤßig ſehnt, wenn man ſeinen Beruf nicht im Zerſtoͤren, 
ſondern im Schaffen findet, wie dies bei ihm ſo ſehr der 
Fall war. Dazu kam unſtreitig, daß der ſchlechte Erfolg 
ſeiner kriegeriſchen Unternehmungen ſeit dem Jahre 1675, 
wo er die Schweden bei Fehrbellin geſchlagen hatte, ihn 
mit Unmuth erfuͤllte. Die leitende Idee ſeiner Politik war 
offenbar keine andere, als daß Brandenburg im nord» 
öftlichen Deutſchland keine große Macht beſtehen laſſen 
duͤrfe, wenn es fortdauern und ſeine Beſtimmung mit 
irgend einer Sicherheit erfuͤllen wollte. Durch den Eigen— 
ſinn Ludwigs des Vierzehnten an der Verwirklichung dies 
ſer Idee verhindert, war er, wie wir glauben, nur allzu 
ſehr berechtigt, bei der Unterzeichnung des Friedens von 
St. Germain auszurufen: „Moͤge einſt einer meiner Nach⸗ 
kommen mein Raͤcher ſeyn! “! 5 

Den Ueberreſt ſeiner Tage im Frieden zu verleben, 
war Friedrich Wilhelms vorherrſchender Wunſch. Doch, 
wie viel fehlte daran, daß in der von Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten ausgegangenen Bewegung dieſer Wunſch hätte er» 
fuͤllt werden koͤnnen! Die drei letzten Friedensſchlüͤſſe hat⸗ 
ten dem franzöfifchen Reiche eine betraͤchtliche Anzahl von 
Städten und Diſtrikten überlaffen, ohne die letztern genau 
zu beſtimmen, noch ihr Schickſal feſtzuſtellen. Hierin nun 
lag für Ludwig dem Vierzehnten die Verführung, ſich eine 
richterliche Oberhoheit anzumaßen. Zwar fuͤhlte er, daß 
ein Recht, welches nicht aus freien Zugeſtaͤndniſſen hervor⸗ N 
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geht, einen fehr geringen Werth hat; da er jedoch Urſache 
hatte zu glauben, daß das, was er beabſichtigte, nie den 
Beifall, weder der Betheiligten, noch den der europaͤiſchen 
Mächte erhalten würde, fo verfiel er, um wenigſtens den 
Schein des Rechts zu retten, auf das ſinnreiche Mittel, 
ſeine Angelegenheit den Rechtsgelehrten anzuvertrauen. Er 
errichtete demnach jene beruͤchtigten Reunions⸗Kammern, 
welche ihre Wohnſitze zu Metz, Breiſach ; Beſanzon und 
Dornik aufſchlugen, um mit größerer Gemaͤchlichkeit aus⸗ 
zumitteln, welche Staͤdte und benachbarte Laͤnder ehemals 
zu Frankreich gehört ‚Kitten, und folglich aufs Neue zu die⸗ 
ſem Reiche geſchlagen werden müßten. Einem Könige, der 
alles auf ſich bezog, ſich ſelbſt aber auf nichts beziehen 
wollte, konnte es nicht als Unrecht einleuchten, daß er in 
ſeiner eigenen Sache Parthei und Richter zugleich war; 
den von ihm niedergeſetzten Kammern aber konnte es nicht 
ſchwer werden, das franzöfifche Gebiet nach Herzensluſt zu 
erweitern, wenn fie die, in früheren Jahrhunderten durch 
Umwaͤlzungen aller Art herbeigeführten Zuſtaͤnde für Uns 
rechtszuſtaͤnde nahmen, ohne dabei etwas Anderes ins Auge 
zu faſſen, als Frankreichs Groͤße. Dieſe im Solde des 
franzoͤſiſchen Monarchen ſtehenden Richter entledigten ſich 
alſo ihres Auftrags nur allzu gewiſſenhaft. Dem Kurfürs 
ſten von der Pfalz wurden Germershein und mehre andere 
Staͤdte, dem Biſchof von Speier Lauterbach, dem Koͤnige 
von Schweden Zweibruͤcken abgeſprochen, und mit demſel⸗ 
ben Rechte ſchlugen dieſe Sentenzen⸗Schmiede die Graf 
ſchaften Waldenz, Homburg, Bitſch und das Fuͤrſtenthum 
Mümpelgard zu Frankreich. Vergebens proteſtirte der deut 
ſche Kaiſer gegen ein ſo ungerechtes Verfahren, das allen 
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Beſitzſtand zweifelhaft und unſicher machte; durch Unruhen 
in Ungarn nur allzu ſehr beſchaͤftigt, hatte er es nicht in 
ſeiner Gewalt ſeinen Proteſtationen Nachdruck zu geben. 
Den 30. Septbr. 1680 öffnete ſelbſt Strasburg dem fran— 
zoͤſiſchen Kriegsminiſter feine Thore, und an demſelben Tage 
ruͤckte der Marſchall Boufflers in Caſal an, das Karl der 
Vierte, Herzog von Mantua, für 1,200,000 Livres an. 
Frankreich verkauft hatte, damit es in Italien einen feſten 
Punkt fuͤr ſeine Angriffe auf Spanien haben moͤchte. Auch 
das Herzogthum Luxemburg ſollte, auf den Ausſpruch der 
Vereinigungskammern dem franzoͤſiſchen Koͤnigreiche einver— 
leibt werden, als die Nachricht von den furchtbaren Ruͤ— 
ſtungen der Tuͤrken gegen Oeſterreich dieſe Maßregel hin⸗ 
tertrieb, indem Ludwig der Vierzehnte ſich das Anſehn gab, 
als wollte er den Kaiſer nicht an einer tapferen Bekaͤm— 
pfung der Unglaͤubigen verhindern. Nie war die politiſche 
Heuchelei weiter getrieben worden; denn, daß die Tuͤrken 
in Ungarn einfielen und nicht lange darauf Wien belager— 
ten, war Ludwigs des Vierzehnten Werk, der ſeine Ver— 
groͤßerungsentwuͤrfe unter dem Schutze der hohen Pforte 
am ſicherſten durchzuſetzen glaubte. 

Verſetzt man ſich in die Lage Friedrich Wilhelms, ſo 
muß man ſogleich geſtehen, daß die Aufgabe, die er als 
Reichsfuͤrſt unter dieſen Umſtaͤnden zu löfen hatte, eine der 
ſchwierigſten war, welche ſich darbieten koͤnnen. Die deut— 
ſchen Fuͤrſten ſchrieen uͤber Eingriffe in laͤngſt verjaͤhrte 
Rechte, und zu Regensburg wurde die Frage uͤber Krieg 
und Frieden mit der vollen Heftigkeit verhandelt, welche 
das Gefuͤhl politiſcher Schwaͤche mit ſich bringt. Haͤtte 
der Kaiſer Leopold das Mindeſte von einem Heerfuͤhrer in 
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ſich getragen: fo wuͤrde der Zeitpunkt da geweſen ſeyn, wo 
ſich Deutſchlands Kraͤfte nicht ohne Erfolg mit denen des 
franzoͤſiſchen Königreichs hätten meſſen koͤnnen. Doch nicht 
genug / daß Leopold ein ſchwacher Fuͤrſt war, der nicht 
einmal den Muth hatte, ſein eigenes Machtgebiet zu ver— 
theidigen war ſein Verhaͤltniß zu den Reichsfuͤrſten durch 
den Einfall der Tuͤrken ſo gut als aufgehoben. Dies er⸗ 
waͤgend, redete Friedrich Wilhelm auf dem Reichstage zu 
Regensburg eine Sprache, die mehr dem Weiſen als dem 
Helden angehörte. Er rieth zum Frieden, weil er die 
Ueberzeugung nährte, daß, um Ludwig den Vierzehnten noch 
mehr zu verherrlichen / kein Mittel wirkſamer ſeyn wuͤrde; 
als ein Krieg, gefuͤhrt mit zuſammengerafften Truppen und 
von Generalen, die in der Kriegskunſt ſo weit hinter den 
franzoͤſiſchen zurückftanden. Er, der ſo viel Urſache hatte 
ſich über den König der Franzoſen zu beklagen, ordnete 
ſeine Privat⸗Gefuͤhle den Anſchauungen unter, die er von 
Deutſchlands Geſammtwohlfahrt hatte. Die Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands folgten der Stimme des edlen Kurfuͤrſten. Ein Waf⸗ 
fenſtillſtand, auf zwanzig Jahre abgeſchloſſen, ſicherte den 
Frieden des Reichs, der freilich nur dadurch erkauft werden 
konnte, daß man Ludwig den Vierzehnten im Beſitz alles 
deſſen ließ, was er ſich bis zum 1. Auguſt 1681 ange⸗ 
eignet hatte. Mit ungleicher Kraft ſich felbft, das Recht 
und Andere zu vertheidigen, wie es der große Kurfuͤrſt bis⸗ 
her gethan hatte , verraͤth unſtreitig Große; doch / voll 
Selbſtuͤberwindung mit dem Feinde Frieden ſchließen, um 
die Beleidiger (in dem vorliegenden Falle / den Kaiſer und 
die Reichsfuͤrſten / die ihn im Jahre 1679 preisgegeben 
hatten) zu retten, fündige eine Denkweiſe an, welche allzu 
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ungemein iſt, als daß eine angemeffene Benennung in Be⸗ 
ziehung auf ſie leicht zu finden waͤre. Ludwig der Vier⸗ 
zehnte ſelbſt empfand das Hochherzige in dem Betragen 
Friedrich Wilhelms ſo ſehr, daß er ſich um feine Freund⸗ 
ſchaft bewarb. Beide Fuͤrſten ſchloſſen ein Buͤndniß mit 
einander, und bewieſen ſich ihre Achtung durch Worte, Ge⸗ 
ſchenke und Gefaͤlligkeiten aller Art. Berlin war ſchon in 
dieſen Zeiten beruͤhmt durch ſeine Wagenbauer. Friedrich 
Wilhelm machte dem Könige von Frankreich ein Geſchenk 
mit Pferden und Bernſtein aus Preußen, und mit Wagen, 
die in Berlin gebaut waren; und die franzoͤſiſche Sprache 
bewahrt bis auf den heutigen Tag das Andenken an die 
Verbindung beider Fuͤrſten in der Benennung „Berlineste 
zur Bezeichnung bedeckter Wagen, deren Form ſich gleich 
geblieben iſt. Das Gegengeſchenk des franzöfifchen Könige 
waren koſtbare Gobelins. Vu 

Inzwiſchen hatte ſich die Geſtalt ber Dinge auch im 
Suͤd⸗Oſten geaͤndert. Wien, ſeit dem 14. Juli 1683 von 
den Tuͤrken belagert, wurde den 21. Sept. deſſelben Jahres 
durch den polniſchen Koͤnig Johann Sobieski entſetzt, wel⸗ 
cher, unter dem Beiſtande von 2000 Mann brandenburgi⸗ 
ſcher Truppen, die Tuͤrken ſchlug, und den nach Linz ge. 
fluͤchteten Kaiſer Leopold in feine Hauptſtadt zuruͤckfuͤhrte. 
Der Krieg mit den Ungern dauerte indeß fort; und wenn 
Friedrich Wilhelm den Kaiſer in demſelben mit 8000 
Mann unter dem General Hans Adam von Schoͤning un⸗ 
terſtuͤtzte, fo geſchah es, um eine gerechte Sache durchzu⸗ 
feßen, welche kein Gegenſtand irgend eines Streites haͤtte 
werden ſollen. Hiermit verhält es ſich, wie folgt. Im 
Jahre 1537 hatte Kurfuͤrſt Joachim der Zweite eine Erb 
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verbruderung mit dem Herzog von Liegnitz, Brieg und 
Wolau geſchloſſen, nach welcher das uͤberlebende Haus das 
Erbe des ausgeſtorbenen werden ſollte. Erbverbruͤderungen 
waren den Reichsgeſetzen auf keine Weiſe entgegen; und 
ſofern es für fie einer kaiſerlichen Beſtaͤtigung bedurfte, 
hatte es in dem Verhaͤltniß beider Reichsfürſten nicht an 
dieſer gefehlt. Als nun George Wilhelm, der letzte Herzog 
jener ſchleſiſchen Länder, im Jahre 1675 ohne Erben farb, 
forderte Friedrich Wilhelm ſogleich was ihm von Rechtswe⸗ 
gen gebuͤhrte. Doch Kaiſer Leopold war einer von den Fuͤr⸗ 
ſten, die nur ihr eigenes Recht zur Anſchauung zu bringen 
vermögen, und der Gerechtigkeit — ihre Anmaßung und 
ihren Stolz entgegenſtellen. Da der Kurfuͤrſt um die er⸗ 
waͤhnte Zeit vollauf mit den Schweden zu thun hatte, fo 
nahm der Kaiſer das erledigte Erbe für ſich und ſeine 
Nachkommen in Beſitz / meinend, daß dem Kurfürſten Heil 
genug wiederfahre / wenn er ihm nicht hinderlich würde bei 
der Erwerbung des Herzogthums Magdeburg. So blieben 
die Sachen bis zum Ausbruch der ungariſchen Unruhen, 
welche von den Tuͤrken unterſtuͤtt wurden. Des Beiſtan⸗ 
des des Kurfuͤrſten beduͤrftig / ließ Leopold Bereitwilligkeit 
zur Zuruͤckgabe des ſchleſiſchen Herzogthums blicken; und 
dieser Lockung folgend, ſendete ihm Friedrich Wilhelm 8000 
Mann mit dem beſten unter ſeinen Generalen. Dieſe zeich⸗ 
neten ſich bei der Belagerung der Stadt Ofen fo vortheil⸗ 
haft aus, daß der öſterreichiſche Oberfeldherr ihre Tapfer⸗ 
keit im Angeſicht des ganzen Heeres ruͤhmte. Die Haupt⸗ 
ſtadt Ungarns wurde erobert; doch kaum war dies voll 
bracht als ſich der Kaiſer beeilte / den Befehl zum Rück 
marſch der Truppen zu geben, damit die Brandenburger 
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ſich nicht einfallen laſſen moͤchten, ihre Winterquartiere in 
Schleſien zu beziehen. Den Kurfürſten mochte es ſchmer⸗ 
zen, in ſeinen Erwartungen betrogen zu ſeyn; doch vorge⸗ 
ruͤckt im Alter, ertrug er ſein Schickſal, zufriedengeſtellt 
durch die Abtretung des ſchwiebuſſer Kreiſes und einer Geld— 
forderung auf Oſtfriesland, die, auf eine Million Thaler 
angeſchlagen, auf 240,000 Thaler zuſammenſchmolz. 

Wenn Friedrich Wilhelm ſich des Kaiſers in ſeinen 
Streitigkeiten mit den Ungarn angenommen hatte: ſo war 
der Wunſch, ein ſchleſiſches Herzogthum zu erben, nicht 
der ausſchließende Beweggrund dazu geweſen. Ohne Al⸗ 
lianzen konnte der Kurfürft nicht bleiben; und da das 
freundſchaftliche Verhaͤltniß, worein er zu Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten getreten war, ſich ſehr ſchnell wieder aufgeloͤſet 
hatte: ſo war ihm keine andere Wahl geblieben, als eine 
andere Stuͤtze zu ſuchen, die er, wie ſchwach ſie auch ſeyn 
mochte, nur in dem Kaiſer finden konnte. Die Urſache 
nun, um derentwillen der Kurfuͤrſt ſo ſchnell mit dem Koͤ— 
nige von Frankreich zerfiel, verdient um ſo mehr eine aus⸗ 
fuͤhrliche Eroͤrterung, weil ſie fuͤr die Entwickelung des 
preußiſchen Staats von unverkennbarem Erfolge war... 

Ludwigs des Vierzehnten Religion war — Selbſt⸗— 
anbetung, d. h. Vergoͤtterung der eigenen Perſon. Dies 
aber hatte die merkwuͤrdigſten Folgen für fein eigenes Koͤ— 
nigreich. Man konnte ſich darüber wundern, daß derſelbe 
Monarch, der, waͤhrend der erſten Haͤlfte ſeiner Regierung 
den Frieden von Nymwegen diktirte, den Kanal von Lan⸗ 
guedoc graben ließ, die Akademie der Wiſſenſchaften ſtif— 
tete, dem kirchlichen Schauſpiel ein geiſtreiches Theater ent» 
gegenſtellte, auf welchem der Tartuͤffe aufgefuͤhrt werden 
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durfte, und, um alles mit einem Worte zu ſagen, nur in 
dem Geiſte eines weltlichen Suveraͤns handelte, in der 
zweiten Haͤlfte eben dieſer Regierung zum unerbittlichen 
Verfolger des Proteſtantismus wurde. Allein auch dies 
hing mit ſeiner Selbſtanbetung zuſammen, weil dieſe, wie 
ſich ganz von ſelbſt verſteht, immer nur einen geringen 
Grad von echter Aufklaͤrung in ſich ſchließen kann. Dieſelbe 
Eitelkeit nun, womit Ludwig, unter Colberts Verwaltung, 
ſich alles gefallen ließ, was der Geſellſchaft eine freiere 
Entfaltung verſpricht, verleitete ihn zur Unduldſamkeit und 
zur Tyrannei von dem Augenblick an, wo es verſchmitzten 
»Koͤpfen gelungen war, ihn zu uͤberreden, daß der katholi⸗ 
ſche Glaube die ſicherſte Grundlage monarchiſcher Gewalt 
ſei; die Gottheit ſelbſt ſollte ihm dienen, wiewohl er ſich 
hierüber auszuſprechen ſchwerlich jemals wagte. 

Wie viel dem Pater la Chaiſe, und, in ihm, dem 
ganzen Jeſuiten-Orden gelungen ſeyn wuͤrde, wenn Col⸗ 
bert ein höheres Alter erreicht hätte, mag dahingeſtellt blei— 
ben; gewiß aber iſt, daß jenen weniger gelungen ſeyn 
wuͤrde, wenn Ludwigs Geſundheit, vom Jahre 1682 an, 
nicht durch einen Fiſtel-Schaden am Maſtdarm erſchuͤttert 
worden wäre; der ihn vier Jahre hindurch danieder hielt, 
ſeine phyſiſchen Kraͤfte verzehrte, ſeine Neigungen veraͤn⸗ 
derte und von ſeinem fruͤheren Seyn nichts weiter beſtehen 
ließ, als den tiefgewurzelten Glauben an — ſeine Goͤtt⸗ 
lichkeit. Da ihm alle echte Wiſſenſchaft abging , und da 
er ſtets den plöglichen Eingebungen feiner Fantaſie bei 
weitem mehr gefolgt war, als den Ausſpruͤchen ſeines Ver— 
ſtandes: ſo konnte es nicht ſchwer werden, ihm, im Zu⸗ 
ſtande phyſiſcher Abſchwaͤchung, ſolche Richtungen zu geben, 
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die ihm geneigt machten, das für feinen Vortheil zu hal 
ten, was nur der Vortheil feiner Rathgeber war; es bes 
durfte dazu nur einer geſchickten Benutzung ſeiner Haupt⸗ 
ſchwaͤche: der Ueberzeugung, die er von feiner Untrieglich⸗ 
keit hatte. Nur allzu oft iſt von Ludwig dem Vierzehnten 
geſagt worden, daß er durch die Furcht, regiert zu werden, 
wirklich regiert worden ſeiz und wer möchte dies auffallend 
finden an einem Monarchen, der uͤber die Erſcheinungen 
des geſellſchaftlichen Lebens ſo wenig belehrt war? Be— 
durfte es fuͤr Jeſuiten, nachdem ſie bis zu ſeiner Perſon 
vorgedrungen waren, noch eines anderen Mittels, als einer 
hofmaͤnniſchen Unterwerfung, um ihn zu Maßregeln zu be⸗ 
wegen, die ſeinem wahren Vortheile ganz entgegen waren? 
Die Einheit der Gottesverehrung paßte nur allzu gut zu 
der Selbſtbezauberung worin er lebte; und da alles Kir 
chenthum nur in Beziehung auf den Thron, oder vielmehr 
auf die Perſon des Monarchen einen Werth fuͤr ihn 
hatte: ſo bedurfte es auch nur einer Verkennung der wah⸗ 
ren Triebfedern ſeiner Macht, um ihn zu Verfolgungen zu 
beſtimmen, deren Gegenſtand gerade Diejenigen wurden, 
die feinen Großvater (Heinrich den Vierten) auf den frans 
zoͤſiſchen Thron erhoben, und nie ein anderes Verbrechen 
begangen hatten, als eine Autoritaͤt zu verwerfen, die, 
wenn ſein Verfahren gegen den Papſt daruͤber entſcheiden 
durfte, auch von ihm nicht anerkannt wurde. Es gehoͤrte 
unſtreitig nur wenig dazu, die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
Proteſtanten ſchon dadurch ihrer Regierung vorzuͤglich anhaͤn— 
gen, daß es nur einen Landesherrn oder Staats-TChef — 
nicht zugleich ein entferntes Oberhaupt der Kirche — fuͤr 
ſie giebt; allein ſo weit ging die Verblendung Ludwigs, 
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daß er nur diejenigen für gute Unterthanen — von Staats⸗ 
bürgern war im 17 ten Jahrhundert noch nicht die Rede — 
erkennen wollte, welche ſein Glaubensbekenntniß theilten, 
was, genauer unterſucht, zuletzt nichts weiter ſagte, als — 
keine Ueberzeugung, keine Religion geſtatten wollen. 

So erfolgte im Jahre 1685 die Zuruͤcknahme des 
Edikts von Nantes: eine Maßregel, welche fuͤr alle Zeiten 
den Maßſtab für die Einſicht und Regenten-Weisheit Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten abgeben wird: eine Maßregel, deren 
Wirkungen noch immer fortdauern, und auf die letzten Be⸗ 
gebenheiten Frankreichs gewiß keinen geringen Einfluß aus⸗ 
geübt haben. Es kann hier nicht die Rede ſeyn von den 
Bedruͤckungen und Proſkriptionen, welche die Zuruͤcknahme 
des Edikts von Nantes nach ſich zog: genug, daß Ludwig 
der Vierzehnte, als Werkzeug der Jeſuiten, nicht bloß Frank⸗ 
reich um eine halbe Million nuͤtzlicher Unterthanen entvoͤl 
kerte, welche die Geheimniſſe des hoͤheren Kunſtfleißes ins 
Ausland verſetzten, ſondern auch ſich ſelbſt, in einem groß 
fen Theile dieſer Unglücklichen, unverſoͤhnliche Feinde erzog: 
Feinde, die ſobald es eine ernſtliche Bekaͤmpfung ſeines 
Despotismus galt, ihre Liebe fuͤr Frankreich in dem Haſſe 
gegen deſſen König an den Tag legten. Dinge dieſer Art 

gleichen ſich im Verlauf der Zeit ganz von ſelbſt aus; und 
die Welt gewinnt ſogar dabei, daß fie eine Zeit lang wirk 
ſam bleiben. Allein, wenn es fuͤr einen Monarchen keinen 
färferen Vorwurf giebt, als den, daß er den Geiſt der 
Zeit, und mit demſelben ſeinen eigenen Vortheil verkannt 
habe: ſo trifft unter den Regenten der neueren Zeiten kei⸗ 
nem dieſer Vorwurf ſo ſtark, als Ludwig dem Vierzehnten. 
Viel Barbariſches war in früheren Perioden geſchehen, weil 
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die Geſellſchaft nur theokratiſch regiert werden konnte; und 
eben deßwegen hatte man einen Schleier uͤber die Grau— 
ſamkeiten der Prieſterſchaft geworfen. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert aber war die Ziviliſation ſo weit vorgeruͤckt, daß 
jede Verfolgung, deren Gegenſtand kirchliche oder theologi— 
ſche Meinungen waren, ihr Verdammungs-Urtheil in ſich 
trug; und ſo zerſtoͤrte denn auch Ludwig der Vierzehnte 
durch ſeinen Verfolgungsgeiſt zuerſt die Meinung, welche 


man bis dahin von ſeinem Verſtande und ſeinem Herzen 


gehabt hatte. 

Von der halben Million nuͤtzlicher Unterthanen, wel— 
che, wie Friedrich der Zweite ſich in ſeinen Denkwuͤrdig— 
keiten des Hauſes Brandenburg daruͤber ausdruͤckt, „lieber 
Hab und Gut verlieren, als den Pfalmen Clement Ma: 
rots entſagen wollten,“ fanden etwa 21,000 Aufnahme in 
der Kurmark. Es waren Leute aus allen Staͤnden: Bauer, 
Gaͤrtner, Handwerker, Fabrikanten, Kaufleute, Gelehrte 
und Soldaten. Vertheilt uͤber die ganze Oberflaͤche des 
Staatsgebiets, machten ſie ſich allenthalben nuͤtzlich; und 
was ſich nicht laͤugnen laͤßt, iſt, daß ſie durch Verbreitung 
beſſerer Methoden ſogar zur Kultur des Landes beitrugen. 
Da fuͤr Ludwig den Vierzehnten alles perſoͤnlich war: ſo 
konnte er ſeinem Freunde, dem Kurfuͤrſten, nicht verzeihen, 
daß er die von ihm vertriebenen Calviniſten guͤtig bei ſich 
aufgenommen hatte. Dieſer ſetzte ſich jedoch leicht hinweg 
uͤber einen Unwillen, der aus ſo unlauterer Quelle floß. 
Er fand darin vielmehr eine Aufforderung, ſeine neuen Un— 
terthanen mit allem zu unterflüßen, was in ſeinen be— 
ſchraͤnkten Kraͤften ſtand. Aecker und Wohnungen wurden 
ihnen aus dem Staatsſchatz verliehen; es blieb hierbei aber 
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nicht; denn fie erhielten, nach und nach, alles, was zu 
einer Kolonie gehoͤrt: Kirchen, Schulen, Hospitaͤler, ſogar 
eigene Gerichtshoſe. Was man franzoͤſiſchen Geſchmack 
und franzöſiſche Sitte nennt; war zum Theil ſchon vor 
ihnen eingewandert; die Art und Weiſe, wie Ludwig der 
Vierzehnte auf die europäifche Welt einwirkte, hatte dies 
bewirkt. Doch darf man ſagen, daß Frankreich durch dieſe 
Einwanderung weit vollſtaͤndiger in die Marken verpflanzt 
wurde, als es ohne dieſelben der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. 

Von allen Erwerbungen, welche Friedrich Wilhelm 
waͤhrend einer fuͤnf und vierzigjaͤhrigen Regierung fuͤr die 
Wiederbevoͤlkerung der Kurmark gemacht hatte, war ihm 
die der Refugies — fo nannten ſich die ausgewanderten 
Franzoſen — bei weitem die liebſte; und wiewohl er ſich 
dem Ziele, das die Natur feinem Leben geſetzt hatte, mit 
ſtarken Schritten naͤherte, ſo genoß er doch noch einen Theil 
der Fruͤchte, die als naturgemaͤßer Lohn ſeiner Duldſam— 
keit betrachtet werden duͤrfen. Die Betriebſamkeit nahm 
einen höheren Flug. Um den edlen Kurfürften her bluͤhe⸗ 
ten Manufakturen aller Art auf: Seiden-, Hut- und 
Strumpf ⸗Fabriken, welche meiſtens das Werk der einge— 
wanderten Franzoſen waren. Friedrich Wilhelms Freude 
daruͤber war ſo groß, daß er das erſte Paar gewirkter 
Strümpfe mit hundert Thalern bezahlte. Sammt⸗ und 
Raſch⸗ Fabriken blieben nicht aus; und neben einer Zucker— 
ſiederei ſah man eine Seifen-Fabrik entſtehen, wie das 
Land ſie bis dahin noch nicht gekannt hatte. Angaben dies 
ſer Art ſchildern den geſellſchaftlichen Zuſtand einer gegebe⸗ 
nen Periode. Wir wollen daher nicht unbemerkt laſſen, 
daß auch die Tuchmanufakturen, dieſer alte Beſtandtheil 
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kurbrandenburgiſcher Betriebſamkeit, nachdem ſie waͤhrend 
des dreißigjaͤhrigen Krieges in Verfall gerathen waren, ſich 
von neuem hoben, und zwar bei weitem weniger durch die 
Einfuhr: Verbote zu ihren Gunſten, als durch die Mitthei— 
lung erleichternder Methoden, und durch die Einführung 
ſolcher Zeuche, deren Abſatz geſicherter war. Die Staats- 
wirthſchaftslehre war in dieſen Zeiten noch weit davon ent⸗ 
ferne, eine Wiſſenſchaft zu ſeyn; daher fo manche Fehl, 
griffe, die ihren Grund darin hatten, daß man, ohne zu 
fragen, was dem Klima und den Verhaͤltniſſen des Landes 
entſpreche, ſich auch wohl auf ſolche Produktionen einließ, 
die man vortheilhafter aus dem Auslande bezogen haben 
wuͤrde. Die Entſchuldigung fuͤr verſchwendetes Kapital 
war, wie zum Theil noch gegenwaͤrtig, „daß man darauf 
bedacht ſeyn muͤſſe, das Geld im Lande zu behalten.“ 
Von ſelbſt verſteht ſich, daß die Verſuche, welche gemacht 
wurden, die Glashuͤtten empor zu bringen, nicht in dieſe 
Kathegorie gehoͤrten; denn fuͤr dieſe Art von Produktion 
war das Material in der groͤßten Fuͤlle vorhanden, und 
in ſofern es nur darauf ankam, geſchickte Schleifer, Mas 
ler und Vergolder ins Land zu ziehen, ſorgte der raſtlos 
thaͤtige Verſtand des Kurfuͤrſten dafuͤr, daß es nicht an 
ſolchen fehlte. 

Einem Fuͤrſten, der einen großen Theil feiner Bil: 
dung den Beobachtungen verdankte, welche er waͤhrend ſei— 
nes Aufenthalts in Holland gemacht hatte, konnten die 
Vortheile des Seehandels nicht gleichguͤltig ſeyn; und was 
man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß es einer ſeiner 
Lieblingsgedanken war, ſein Volk durch die Theilnahme 
an den Weltverkehr zugleich zu bereichern und aufzuklaͤren. 


239 


Schon in dem Kriege mit Schweden hatte er eine kleine 
Flotte, die von dem Hollaͤnder Benjamin Raule befehligt 
wurde, nicht unvortheilhaft gebraucht, und, nach der Ero⸗ 
berung Stettins, in dieſer fo glücklich gelegenen Stadt ein 
Kommerz: Kollegium errichtet, das keine andere Beſtimmung 
hatte, als ſeinem Gedanken hinſichtlich einer Theilnahme 
an dem Welthandel Wirklichkeit und Beſtand zu geben. 
Durch den Frieden von St. Germain zur Zuruͤckgabe des 
f ſchwediſchen Pommerns genöthigt, ließ er den einmal ge- 
faßten Gedanken auf keine Weiſe fahren. Auf ſeinem Be⸗ 
trieb wurde der Hafen zu Pillau gereinigt; und nachdem 
ſeine von hollaͤndiſchen Schiffsbauern zuſammengebrachte 
Flotte mit brandenburgiſchen Soldaten und hollaͤndiſchen 
Matroſen bemannt war, wurde zu Pillau eine Admiralitaͤt, 
und zu Königsberg ein Kommerz⸗Kollegium errichtet. Zum 
General- Direktor des Seeweſens ernannte der Kurfuͤrſt 
denſelben Benjamin Raule, der ihm bereits ſo gute Dienſte 
geleiſtet hatte. Die Hauptaufgabe war — eine Kolonie 
zu gruͤnden; und da die großen Looſe bereits ſo vertheilt 
waren, daß man ſich vergeblich nach Amerika und Oſtin⸗ 
dien gewendet haben wuͤrde, ſo wendete man ſich nach 
Afrika, wo das Haupt⸗Objekt des Handels, Goldſtaub 
war. Dies geſchah mit Frankreichs Genehmigung, das dem 
Kurfürften eine ſolche Entſchaͤdigung für die Zuruͤckgabe 
Schwediſch-Pommerns nicht verſagen wollte. Mit Benja⸗ 
min Raule's Inſtruktionen verſehen, lief Kapitain Blonk 
im Jahre 1680 mit zwei Schiffen von Pillau aus, und 
landete, nach einer gluͤcklichen Fahrt, auf der Kuͤſte von 
Guinea, wo er mit drei Negerhaͤuptern einen Vergleich 
ſchloß, nach welchem fie ſich verbindlich machten, nur mit 
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dem Kurfürften von Brandenburg Handel zu treiben, und 
die Erbauung eines Forts zu geſtatten. Ein fo glücklicher 
Erfolg belebte den Unternehmungsgeiſt der brandenburgi— 
ſchen Kaufleute. Kaum war alſo Kapitän Blonk zurück 
gekehrt, als eine afrikaniſche Handelsgeſellſchaft 
geſtiftet wurde, an welcher jeder Theil nehmen konnte, 
der Geldvorſchuͤſſe zu machen vermochte. Haupt-Altionaͤr 
war der Kurfuͤrſt ſelbſt mit 8000 Thalern; die Berliner 
Kaufleute brachten 22,000 zuſammen; 20,000 Thaler ga⸗ 
ben Benjamin Raule und ſeine hollaͤndiſchen Freunde. 
So wurde ein Unternehmen begonnen, deſſen Fortgang der 
Kurfuͤrſt durch einen Freiheitsbrief auf 30 Jahre und durch 
das Verſprechen ſicherte, daß er die Koften zur Anlegung 
eines Forts, fo wie zur Unterhaltung der dazu noͤthigen 
Beſatzung hergeben wolle; die letztern waren auf 6000 
Thaler jaͤhrlich berechnet. Dieſem Verſprechen gemaͤß wurde 
der Major Otto Friedrich von Groͤben auf zwei Fregatten, 
von welchen die eine 26, die andere 20 Kanonen fuͤhrte, 
mit 100 Soldaten und den erforderlichen Werkleuten nach 
Guinea geſchickt. Am 1. Januar 1683 langte er an Ort 
und Stelle an, nahm mit Bewilligung der Neger-Haͤupter 
Beſitz von dem Berge Mamfort, gruͤndete daſelbſt das Fort 
Groß⸗Friedrichsburg, und ließ, nachdem er feine Beſtim— 
mung erfuͤllt hatte, den Kapitaͤn Blonk als Kommandanten 
des Forts mit zwanzig Kanonen zuruͤck. 

Wenn dies Unternehmen fruchtlos blieb, ſo lag die 
Schuld weder an dem mangelnden Unternehmungs-Geiſt 
der brandenburgiſchen Kaufleute, noch an dem Neid der 
Hollaͤnder, noch endlich an der Untreue und Uneinigkeit der 
Befehlshaber; ſie lag vielmehr in dem Unternehmen ſelber, 

ſo⸗ 
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ſofern daſſelbe keine beſſere Grundlage hatte, als die Be— 
gierde nach Gold, das man am mohlfeilften durch Gold⸗ 
ſand zu gewinnen glaubte: ein Irrthum, den man ſelbſt 
dann noch feſthielt, als der Kurfuͤrſt bereits geſtanden“ 
hatte, „daß die aus dem Goldſtaube der Kuͤſte Guinea ges 
praͤgten Dukaten ihm das Doppelte ihres Werthes koſte⸗ 
ten.“ Ohne die Wahrheit zu verletzen, hätte er das Sechs— 
fache als den Koſtenpreis jedes Dukatens angeben konnen. 

Was in ſich ſelbſt fehlerhaft iſt, kann auch durch die 
ſtaͤrkſten Aufopferungen nicht verbeſſert werden. Vergeblich 
gewann alſo Friedrich Wilhelm die Emdner Kaufleute für 
feinen Entwurf. Dies geſchah auf folgende Weiſe. Als 
Direktor des weſtphaͤliſchen Kreiſes erhielt der Kurfuͤrſt vom 
Kaiſer den Auftrag die oſtfrieſiſchen Staͤnde gegen ihren 
Fuͤrſten zu vertheidigen, der ſich gewaltſame Eingriffe in 
ihre Rechte erlaubt hatte. Friedrich Wilhelm nahm dieſen 
Auftrag an, nicht ohne Eroberungs-Abſichten damit in 
Verbindung zu bringen. Der ſchlechte Erfolg feiner Vers 
mittelung brachte mit ſich, daß ſeine Truppen im Lande 
blieben. Hieruͤber traten die Staͤnde von Oſtfriesland und 
die Stadt Emden der afrikaniſchen Handelsgeſellfchaft bei, 
und vermöge eines Vorſchuſſes von 42,000 Thalern wurde 
Emden von jetzt an der Sitz dieſer Geſellſchaft und des 
ganzen brandenburgiſchen Seehandels; nur daß dieſer nicht 
eintraͤglicher wurde. Da ſich die Schulden der Geſellſchaft 
mit jedem Jahre vermehrten, ſo uͤbernahm der Kurfuͤrſt 
den ganzen Handel auf eigene Rechnung, d. h. zum Nach: 
theil des Landes; denn Verluſte des Fuͤrſten ſind nothwen— 
dig Verluſte fuͤr ſeine Unterthanen, weil ſein Vortheil nur 
ein Produkt des allgemeinen Vortheils iſt. Die Niederlaf 
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fung auf der Kuͤſte von Guinea überlebte den Kurfuͤrſten 
Friedrich Wilhelm um volle 32 Jahre, d. h. bis zum 
Jahre 1720, wo ſein Enkel Friedrich Wilhelm der Erſte 
die brandenburgiſchen Beſitzungen in Afrika fuͤr eine nur 
allzu geringe Summe, und doch noch vortheilhaft genug, 
an die Hollaͤnder abtrat. 

Ein fehlgeſchlagenes Unternehmen dieſer Art konnte dem 
Rufe eines Fuͤrſten nicht ſchaden, deſſen Eigenſchaften mins 
der glaͤnzend geweſen ſeyn wuͤrden, wenn ſie ſich durch einen 
kaufmaͤnniſchen Kalkul haͤtten beherrſchen laſſen; im Grunde 
ordnete ſich Friedrich Wilhelm mit ſeinem Streben nach 
Handel und Kolonien nur dem Geiſte ſeiner Zeit unter, 
der, bei dem zunehmenden Verfall der Leibeigenſchaft, in 
fernen Welttheilen, Verhaͤltniſſe retten wollte, welche in 
der europaͤiſchen Welt je mehr und mehr abſtarben. Im 
Leben dieſes großen Mannes iſt überhaupt nichts fo merk 
wuͤrdig, als daß die Achtung feiner Zeitgenoffen ihn ins 
Grab begleitete. Wir haben es uͤberfluͤſſig gefunden, der 
ekelhaften Geſandtſchaft zu gedenken, wodurch ſich der Tartar⸗ 
Chan um feine Freundſchaft bewarb); wir haben ſogar 
ſehr vieler andern Geſandtſchaſten nicht gedacht, die ein 
weit unzweideutigerer Ausdruck der Achtung waren, worin 
der große Kurfuͤrſt ſtand. Dies ſind Dinge, die in das 


*) Dieſe Ambaſſade bahnte ſich den Weg nach Berlin durch 


Raub, ohne ſich deßbalb, nach ihrer Ankunft in der Hauptſtadt, we— 
niger über den Widerſtand zu beſchweren, den man ihr geleiſtet hatte. 
Ihr Dolmetſcher war ein Genie mit abgeſchnittenen Ohren und einer 
hoͤlzernen Naſe. Sie uͤberbrachte zum Geſchenk einen abgetriebenen 
Gaul und ein Paar Piſtolen, und war fo abgeriffen, daß ſie, um 
einigermaßen anſtaͤndig aufzutreten, vorher bekleidet werden mußte. 
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Gebiet der Chronifen» Schreiber gehören, d. h. ſolcher Schrift⸗ 
ſteller, die, ohne etwas, weder von den Dingen, noch von 
den Perſonen zu verſtehen, die Geſchichte in demſelben Geiſte 
ſchreiben, womit die roͤmiſchen Praͤtoren der fruͤheſten Zeit, 
um den Ablauf eines Jahres zu bezeichnen, einen Nagel 
durch eine Tempelthuͤr trieben. Was wir nicht unbemerkt 
laſſen dürfen, iſt, daß der große Kurfuͤrſt ſich der Stadt 
Hamburg annahm, als dieſe im Jahre 1687 von dem 
Koͤnige von Daͤnemark belagert wurde, und daß ſeine Ab⸗ 
geſandten, Paul Fuchs und Schmettau, Friedrich den Fuͤnf⸗ 
ten — dies war der Name des daͤniſchen Koͤnigs — zur 
Aufhebung der Belagerung, ſo wie zur Wiederherſtellung 
der Dinge auf den Fuß, wie vor den Ausbruch der Feind⸗ 
feligfeiten, bewogen. Einen noch ſtaͤrkeren Beweis des Ver⸗ 
trauens erhielt der Kurfürft, als der Koͤnig von Daͤnemark 
in ſeinen Streitigkeiten mit dem Herzog von Gottorp/ nach 
der Vertreibung dieſes Herzogs aus Schleswig, die Ver⸗ 
mittelung des Kaiſers Leopold ablehnte und Friedrich Wil⸗ 
helm zu ſeinem Schiedsrichter ernannte. In den Beſpre⸗ 
chungen, welche über dieſen Gegenſtand zu Hamburg und 
Altona Statt fanden, erbot ſich Friedrich der Fuͤnfte, dem 
Herzoge von Gottorp gewiſſe Grafſchaften abzutreten, deren 
Ertrag dem des Herzogthums Schleswig gleich kommen ſollte, 
nur daß dem Eigenthuͤmer dieſer Grafſchaften die Suveraͤ⸗ 
netät verſagt blieb. Der Herzog lehnte dies Anerbieten ab, 
und der Kurfuͤrſt hatte nicht die Genugthuung, dieſen Streit 
zu Ende gebracht zu haben. 

Die letzte europaͤiſche Angelegenheit, an welcher der 
große Kurfürft einen weſentlichen Antheil nahm, war jene 
umwaͤlzung, wodurch das Geſchlecht der Stuarts in der 
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Perſon Jakobs des Zweiten aus England vertrieben wurde. 
Als Wilhelm von Oranien, von den Englaͤndern aufgefor— 
dert, ſich der Krone ſeines Schwiegervaters zu bemaͤchti⸗ 
gen, hierüber mit feinem nahen Verwandten, dem Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich Wilhelm, in einer zu Kleve gehaltenen Unter— 
redung zu Rathe ging, rieth dieſer ihm, „zwar alles ans 
zuwenden, was den Englaͤndern Erleichterung verſchaffen 
koͤnnte, ſich aber aller Gewaltſchritte gegen feinen Schwie⸗ 
gervater zu enthalten.“ Ein gut gemeinter Rath, der in 
der Vorausſetzung gegeben wurde, daß Menſchen etwas 
uͤber die Dinge vermoͤgen! Er erfolgte im Jahre 1686. 
Im naͤchſtfolgenden Jahre überzeugte ſich Friedrich Wil— 


helm in Unterredungen, welche er zu Potsdam mit einem 


vornehmen Schottländer hatte, daß dem traurigen Zuſtande, 
worin ſich die Englaͤnder durch die Verblendung des von 
Jeſuiten geleiteten Jakobs des Zweiten befanden, nur durch 
eine Landung abzuhelfen ſei, welche der Fuͤrſt von Oranien 
in England verſuchen werde. Jetzt billigte er eine Unter— 
nehmung, welche fuͤr die Schickſale Europa's im achtzehn⸗ 
ten und neunzehnten Jahrhundert mehr als jede andere 
entſcheidend geweſen iſt. Doch erlebte er ihre N 
dung nicht. 

Friedrich Wilhelm litt ſeit geraumer Zeit am Poda— 
gra. Dieſe Krankheit loͤſete ſich zu Anfange des Jahres 
1688 in Waſſerſucht auf. Mit dem ſtandhaften Blick eines 
Helden ſah er das Ziel feines Lebens naher rücken. Zwei 
Tage vor ſeinem Hintritt raffte er ſeine letzten Kraͤfte zu— 
ſammen, um noch einmal den Vorſitz im Staatsrathe zu 
führen, den er nach Potsdam zu ſich berufen hatte. Als 
um 7 Uhr Morgens mehre Mitglieder deſſelben ſich noch 
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nicht bei ihm eingefunden hatten, beſchickte er fie, um ihre 
Ankunft zu beſchleunigen; ſeine Ungeduld war ſo groß, daß 
man deutlich wahrnahm, er fürchte, von dem Tode uͤber⸗ 
eilt zu werden. Endlich ſind alle beiſammen; und nun 
eröffnet der große Fuͤrſt die Sitzung mit einer Rede, worin 
er ſeinen Miniſtern und ſeinen Generalen fuͤr die treuen 
Dienſte dankt, welche ſie ihm geleiſtet haben, und fie auf 
fordert, ſeinem Sohne und Nachfolger dieſelbe Geſinnung 
zu bewahren. Er wendet ſich hierauf gegen den Kurprin⸗ 
zen, dem er die Pflichten eines guten Fuͤrſten einſchaͤrft 
und die Verbindlichkeit auflegt, dem Prinzen von Oranien 
in dem Unternehmen auf England zu unterſtuͤtzen; zugleich 
fest er ihn in Kenntniß des Zuſtandes, worin er die Staats⸗ 
angelegenheiten zuruͤckließ. Alle Anweſenden ſind bis zu 
Thraͤnen geruͤhrt, und der Feldmarſchall Schomberg ver⸗ 
buͤrgt ſich für ihre Ergebenheit und liebevolle Treue. Den 
Auftritt zu veraͤndern, laͤßt Friedrich Wilhelm ſich die lau⸗ 
fenden Angelegenheiten vortragen, die er eben fo unbefau⸗ 
gen beurtheilt, wie in den Tagen ſeiner Geſundheit und 
Starke. So geht die Sitzung zu Ende. Der große Kur⸗ 
fürft läßt ſich in feine Zimmer zurückführen, wo er, von 
jetzt an den Tob erwartet, und zwei Tage darauf mit dem⸗ 
ſelben Heldenſinn vom Leben ſcheidet, den er ſo oft im 
Getuͤmmel der Schlacht bewieſen hatte. Der 28. April 
war ſein Sterbetag, ſofern es fuͤr ausgezeichnete Maͤnner 
dergleichen giebt; denn die gebietende Perſoͤnlichkeit, die er 
im Leben bildete, blieb in dem von ihm gegruͤndeten Staate 
zuruͤck, deſſen Inſtitutionen ſeinen Geiſt nicht bloß bewahr⸗ 
ten, ſondern im Verlauf der Zeit nur herrlicher ausbilde⸗ 
ten. Eine acht und vierzigjaͤhrige Regierung, in einem 
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großen und edlen Sinne geführt, macht unſterblich, und 
zwar um ſo ſicherer, je weniger irgend ein Eigennutz dabei 
im Spiele geweſen iſt. 

Den Charakter des großen Kurfuͤrſten ins gehörige 
Licht zu ſtellen, hat ſein Urenkel, Friedrich der Zweite, in 
ſeinen Denkwuͤrdigkeiten des Hauſes Brandenburg, das Mit⸗ 
tel gewaͤhlt, ihn mit Ludwig dem Vierzehnten zu verglei⸗ 
chen. Wer nun moͤchte behaupten, daß dieſe Vergleichung 
nicht gelungen ſei? Indeß laßt ſich darin, wie wir glaus 
ben, alles auf zwei Punkte zuruͤckfuͤhren, naͤmlich 1) daß, 
waͤhrend der franzoͤſiſche Koͤnig alles auf ſich bezog, der 
brandenburgiſche Kurfuͤrſt hingegen nur dem Staate lebte, 
an deſſen Spitze ihn die Vorſehung geſtellt hatte; 2) daß 
waͤhrend jener alle Kräfte feines Reichs für die Befriedi⸗ 
gung ſeines Ehrgeizes und ſeines Hochmuths verbrauchte, 
dieſer nur darauf bedacht war, wie er neue Kraͤfte hervor⸗ 
rufen wollte, um die Zukunft feines Volks und feiner Dy⸗ 
naſtie zu ſichern. Wie in dem erſten dieſer Fuͤrſten eine 
ſchrankenloſe Selbſtſucht wirkte, eben ſo wirkte in dem 
zweiten eine bewundernswuͤrdige Liebe. Zerſtoͤren war die 
Sache des einen, Schaffen die des andern. Ludwig der 
Vierzehnte, ausgeruͤſtet mit ſo großen Mitteln, hinterließ 
mehr als drei Milliarden Livres Staatsſchulden, und in 
dieſen den Keim, aus welchem ſich, vier und ſiebzig Jahre 
nach feinem Hintritte, die furchtbarſte Revolution entwik⸗ 
kelte; Friedrich Wilhelm, deſſen bedürftige Lage und ber 
deutende Unternehmungen wir geſchildert haben, hinterließ 
nicht nur keine Schulden, ſondern einen Schatz von 650,000 
Thalern. Am meiſten unterſchieden ſich beide Fuͤrſten in 
ihren religiöfen Anſchauungen. Die Unduldſamkeit Ludwigs 
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entvölkerte Frankreich und gab den Jeſuiten ein ſo ſtarkes 
Uebergewicht / daß ſie zur erſten Urſache der Vertreibung 
feines Geſchlechts aus Frankreich wurde. Die Duldſam⸗ 
keit Friedrich Wilhelms bevölkerte ein verwuͤſtetet Land; 
und indem ſie das Erbtheil ſeiner Nachfolger ward, ſicherte 
ſie ſein Geſchlecht vor allen den Kataſtrophen, welche da 
eintreten, wo Geiſtes⸗ und Gewiſſenszwang geuͤbt wird *). 

Abgeſehen von allem, was die Vergleichung, es ſei 
mit wem es wolle, giebt, erhält man ein entſprechendes 
Bild von dem großen Kurfuͤrſten, wenn man folgende Zuͤge 
zuſammenfaßt: 

Ein Körper mittelmäßiger Größe, doch regelmäßig und 
ſogar ſchoͤn gebaut. Die Geſichtsbildung gebietend durch 
eine Habichtsnafe, dabei anziehend und Vertrauen einflö- 
ßend. Sehr viel Leutſeligkeit im Umgange , und diejenige 
Leichtigkeit der Mittheilung, welche verraͤth, daß man viele 
Lagen zur Anſchauung gebracht hat. Ein natuͤrlicher Muth 


„) Bis zu welchem Grade die Duldſamkeit des großen Kur⸗ 
fürften Erbtheil ſeiner Nachfolger geworden iſt, geht am auffallend⸗ 
ſten aus einer Stelle in der Abhandlung Friedrichs des Zweiten uͤber 
Regierungsform hervor, wo es heißt: 

„Geht man auf den Urſprung der Geſellſchaft zuruͤck: ſo iſt 
einleuchtend, daß der Suveraͤn auch nicht das mindeſte Recht auf die 
Denkweiſe ſeiner Buͤrger hat. Muͤßte man nicht wahnſinnig ſeyn, 
wenn man glauben wollte, Menſchen haͤtten zu einem aus ihrer 
Mitte gefagt: wir erheben Dich über uns, weil wir die Sklaverei 
lieben, und wir ertheilen Dir die Macht, unſere Gedanken nach Dei⸗ 
nem Willen zu leiten? Sie haben vielmehr gefagt: wir bedürfen 
Deiner zur Aufrechthaltung der Geſetze, denen wir gehorchen ſollen; 
du ſollſt uns regieren, du ſollſt uns vertheidigen, im Uebrigen aber 

verlangen wir, daß du unſre Freiheit ehreſt. Dies iſt ein Spruch, 
der keine Appellation zulaͤßt, und eben dieſe Duldung gereicht zum 
Vortheil der Geſellſchaft“ ꝛc. 


248 


wodurch man auch Furchtſame mit fich fortreißt, und, als 
Feldherr, den Soldaten mit Begeiſterung erfülle, Jene 
Einfachheit der Seele, die ſich ſelbſt im Anzuge abſpie⸗ 
gelt). Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken war dem Kurs 
fuͤrſten wie angeboren; und ausgeſuchte Gerichte erſchienen 
auf ſeiner Tafel nur, wenn er vornehme Gaͤſte bewirthete, 
oder wenn die fuͤrſtliche Wuͤrde Aufwand gebot. Abſchwei⸗ 
fungen in der Liebe waren ſeinem ganzen Weſen fremd; 
zweimal vermaͤhlt, bewahrte er ſeinen Gemalinnen eine 
muſterhafte Treue, die ihn um fo achtungswerther machte. 
Nie iſt ſeine Froͤmmigkeit in Zweifel gezogen worden; ſie 
gehoͤrte dem Geiſte eines Jahrhunderts an worin die 
Theologie noch fuͤr eine Wiſſenſchaft galt. So tief gewur⸗ 
zelt war jedoch ſeine Duldſamkeit, daß er faſt unerbittliche 
Strenge gegen die lutheriſchen Geiſtlichen übte, die ihm 
hierin nicht gleich kamen — vielleicht nur, weil fie es un: 
verzeihlich fanden, daß er ein Calviniſt, nicht ein Luthera⸗ 
ner, war. Dies fuͤhrte ſeltſame Auftritte herbei, in welchen 
das geſunde Urtheil des Kurfuͤrſten glaͤnzte *). Schuͤtzte 


*) Im Kriege trug der Kurfuͤrſt einen runden ſammtnen Hut 
mit einer Feder; ein ſchoͤnes Wehrgehenk, uͤber die rechte Schulter 
geſchlagen, hielt den Degen; eine, aus ſchwarzer und weißer Seide 
gewirkte Schaͤrpe umguͤrtete den kurzen Rock und die lange Weſte; 
ſpaniſche Stiefeln mit großen Stulpen bedeckten das Unterbein. So 
zeigte ſich der große Kurfuͤrſt ſeinen Soldaten, und wenn er ſich in 
Preußen befand, war ſein Anzug polniſch. 


) Ein ſolcher Auftritt erfolgte bald nach Beendigung des drei— 
ßigjaͤhrigen Krieges auf dem Schloſſe zu Berlin ... Waͤhrend 
dieſer Periode der Aufloͤſung und Anarchie hatten mehre Doͤrfer der 
Kurmark Handwerkern das Predigtamt anvertraut, damit ſie nicht 
aufhoͤren moͤchten chriſtliche Gemeinden zu ſeyn. So fand denn der 
Oberhofprediger Stoſch auf einer Kirchen-Viſitation an einem klei 
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die Lebhaftigkeit feiner Gefuͤhle ihn gleich nicht vor Ueber⸗ 
eilungen, ſo blieb er doch weit entfernt von jener Anma⸗ 
gung, welche auf Unfehlbarkeit Anſpruch macht; und ein 
zugefügtes Unrecht wieder gut zu machen, koſtete ihm nie 
die geringſte Ueberwindung. Gleich beim erſten Antritt feis 
ner Regierung empfahl er ſeinen Beamten: „es fo zu ma⸗ 
chen, daß ſeine Unterthanen da, wo fie beten ſollten, nicht 
Urſache hätten zu ſeufzen.“ Unvermeidliche Kriege noͤthig⸗ 
ten ihn zwar, einen weit haͤrteren Druck zu uͤben, als ſein 
allgemeines Wohlwollen geſtattete; allein wir haben geſehn, 


nen Orte einen Schneider, der die Sakramente verwaltete, ohne 
dazu jemals vorbereitet worden zu ſeyn. Wer wird nicht glauben, 
daß der Oberhofprediger dies nicht ſehr anſtoͤßig fand? Um kurz zu 
feyn: der predigende Schneider wurde de facto von ihm abgeſetzt. 
Dieſer eilte jedoch nach Berlin, wo er vor dem Kurfuͤrſten ſein Recht 
mit derſelben Dreiſtigkeit vertheidigte, womit er das Predigeramt 
angenommen und verwaltet hatte. Angeregt durch dieſe Keckheit, 
läßt der junge Fuͤrſt den Dberhofprediger holen, um ihn dem An⸗ 
klaͤger gegenüber zu ſtellen. Stoſch behauptet: der Abgeſetzte ſei 
hoͤchſt unwiſſend und verſtehe nicht, die Sakramente zu verwalten. 
Dieſer dringt auf Beweis. „Zeigt“, erwiedert der Oberhofpredi⸗ 
ger, „wie wollt ihr ein Kind taufen?“ — Dazu muͤßt ich ein Kind 
haben, antwortete der Schneider. — „Gut, hier iſt mein Kaͤppchen; 
denken wir uns, es ſei ein Kind.“ Mit dieſen Worten legt der 
Oberhofprediger fein Kaͤppchen auf den Tiſch. Es wird Waſſer ge⸗ 
holt. Der Angeklagte freut ſich der Probe, auf welche er gebracht 
werden ſoll. Als alles in Bereitſchaft iſt, tritt er gravitaͤtiſch naͤher, 
verbeugt ſich gegen den Kurfuͤrſten und hebt folgendermaßen an: 
„Auf Befehl meines gnaͤdigſten Kurfürften und Herrn, und dieweil 
der Oberhofprediger es alſo haben will (hier goß er eine handvoll 
Waſſer auf das Kaͤppchen) tauf' ich dich Kaͤppchen, daß du Kaͤpp⸗ 
chen ſollſt heißen, ſo lange ein Stuͤck an dir iſt.“ Der Kurfuͤrſt 
lacht, zieht den Hofprediger auf die Seite und ſagt: „der Kerl iſt 
kluger, wie Ihr.“ Der Ausgang war zur Zufriedenheit des geiſtli⸗ 
chen Standes. 
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daß er zu den ſeltenen Fürften gehörte, die für das, was 
fie nehmen, zu geben verſtehen, und unſere ganze Er 
zaͤhlung beweiſet, daß das Kurfuͤrſtenthum mitten unter 
den Anſtrengungen des Krieges gedieh. Ohne Wiffenfchaf- 
ten und Kuͤnſte ſchien ihm das Leben oͤde; und als ein 
Fuͤrſt, der ſelbſt die mannichfaltigſten Kenntniſſe vereinigte, 
that er, was in ſeinen Kraͤften ſtand, den Geiſtesſchwung 
ſeines Volks zu kraͤftigen. Durch ihn wurde das joachim⸗ 
thalſche Gymnaſium, deſſen wir fruͤher gedacht haben, nach 
Berlin verlegt, und mit dem Kloſter Dambeck, ſo wie mit 
ſaͤkulariſirten Kanonikaten des halberſtaͤdtſchen Domſtiftes 
reichlicher ausgeſtattet. Spaͤter (1681) ſtiftete er zu Ber⸗ 
lin das Werderſche Gymnaſium. Seine Schöpfung war 
die Univerſitaͤt zu Duisburg, waͤhrend er zugleich der Wohl⸗ 
thaͤter der Univerſitaͤten zu Frankfurt an der Oder und zu 
Königsberg wurde. Auch die koͤnigliche Bibliothek zu Ber: 
lin, dieſe gegenwaͤrtig ſo gemeinnuͤtzige Anſtalt, verdankt 
ihm ihre erſte Entſtehung; und weil ſein Sinn fuͤr alles 
Große und Umfaſſende ſo lebendig war, fehlte wenig daran, 
daß er einging auf den fantaſtiſchen Entwurf eines gelehrten 
Schweden, Namens Benjamin Skytte, welcher im Branden⸗ 
burgiſchen eine Stadt anlegen wollte, die, von lauter Gelehrten 
bewohnt, der Mittelpunkt aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und als ſolcher eine Univerfität für alle Voͤlker wäre. Seine 
Liebe für unpartheiiſche Rechtspflege darf nicht mit Still; 
ſchweigen übergangen werden; doch möchten wir die frei— 
muͤthige Aeußerung, wodurch er erklaͤrte: „daß, wenn gleich 
von ihm und anderen Behörden einſeitige Urtheile erfchlis 
chen werden koͤnnten, die Richter, unbekuͤmmert um ber: 
gleichen, einzig nach den ihnen anvertrauten Satzungen 
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ſprechen follten “ hoͤher ſtellen, als jenes geprieſene Ver⸗ 
fahren, wonach er ein großes Bild, worin Kambyſes einen 
ungerechten Richter ſtraft / in den Audienz⸗Saal des Kam⸗ 
mergerichts aufhaͤngen ließ ); denn von allen Mitteln, 
Ungerechtigkeit zu befeitigen, dürfte die Zuruͤckerinnerung an 
eine barbariſche Beſtrafung des Richters, vielleicht das aller 
unwirkſamſte ſeyn. Zur Entſchuldigung des großen Man⸗ 
nes gereicht, daß er noch ſehr jung war, als er hierin den 
Rath eines Hofmanns folgte; die Sache ſelbſt geſchah im 
Jahre 1646. 

Noch ein letzter Zug in dem Charakter dieſes großen 
Fuͤrſten will berührt ſeyn. Er betrifft die allzu weit ge⸗ 
triebene Nachſicht Friedrich Wilhelm's gegen ſeine zweite 
Gemahlin, ein Vorwurf, den ſelbſt Friedrich der Zweite 
ſeinem großen Ahnen macht, wenn er in ſeiner Parallele 
ſagt: „Ludwig der Vierzehnte ließ ſich gegen das Ende 
ſeiner Regierung von ſeiner Maitreſſe (der Frau von Main⸗ 
tenon) / Friedrich Wilhelm von ſeiner Gemahlin beherr⸗ 
ſchen **). “!“ Der königliche Schriftfteller fügt zwar hinzu: 
die Selbſtliebe des menſchlichen Geſchlechts wuͤrde allzu 
ſehr gedemuͤthigt werden, wenn die Gebrechlichkeit ſolcher 
Halbgötter uns nicht lehrte, daß ſie Menſchen ſind, wie 
wir; “allein der Vorwurf wird dadurch nicht aufgehoben, 


„) Dies Bild war in Holland gefertigt, und ſtellte auf eine 
alle Regeln der Aeſthetik verletzende Weiſe dar: wie Kambyſes einem 
ungerechten Richter ſchinden, und die ihm abgezogene Haut uͤber den 
Richterſtuhl ſpannen laͤßt, auf welchen ſich der Sohn des Geſchun⸗ 
denen als Richter niederlaſſen ſoll. 

*) Siehe Memoires de Brandebourg p. 166. der Ausgabe 
von 1789. 
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und die Hauptfrage dabei iſt: was hatte es auf fich mit 
der Nachgiebigkeit des großen Kurfuͤrſten gegen ſeine zweite 
Gemahlin? 

Daß Friedrich Wilhelm weder weichlich noch weibiſch 
war, geht aus der Geſchichte ſeiner 48 jaͤhrigen Regierung 
ſo ſchlagend hervor, daß ſich dagegen nichts einwenden laͤßt. 
Wie haͤtte nun ein ſolcher Mann dazu kommen ſollen, das 
blinde Werkzeug ſeiner Gattin zu werden? Gewiß war 
die Kurfuͤrſtin Dorothea eine Frau ſehr lebendigen Geiſtes 
und ſehr zuverlaͤſſigen Charakters; allein daraus folgt kei⸗ 
nesweges, daß ihr Gemahl, dem es an dieſen Eigenſchaf— 
ten gar nicht fehlte, ſich von ihr habe auf eine feiner uns 
wuͤrdige Weiſe beherrſchen laſſen. Das raͤthſelhafte Phaͤ⸗ 
nomen iſt vollſtaͤndig erklärt, wenn man annimmt, daß die 
Kurfuͤrſtin (eine holſteinſche Prinzeſſin, welche fruͤher die 
Gemahlin eines Herzogs von Braunſchweig Lüneburg ge 
weſen war) eben fo geſchmeidig als thaͤtig in die ſchoͤpfe— 
riſchen Ideen ihres Gemahls einging, und es nie an ſich 
fehlen ließ, wenn es darauf ankam, ihn in feinen Entwuͤr⸗ 
fen zu unterſtuͤtzen. Was die treffliche Gattin charakteri— 
ſirte, wurde mißgedeutet, weil alle Beziehungen in der letz— 
ten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, bei einem auffals 
lenden Mangel an Oeffentlichkeit, durch ihre Kleinlichkeit 
noch zu innig waren, als daß Mißdeutungen haͤtten ver— 
mieden werden koͤnnen. Die lutheriſche Geiſtlichkeit tadelte, 
daß die Kurfuͤrſtin, aus Liebe für ihren Gemahl, den lu— 
theriſchen Glauben gegen den kalviniſtiſchen vertauſcht hatte. 
Die Buͤrger Berlins wurden zum Argwohn geneigt, als 
fuͤr Rechnung der Kurfuͤrſtin vor dem ſpandauer Thore ein 
Gaſthof angelegt wurde, wo hamburger Kauf- und Fuhr⸗ 
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leute einzukehren genoͤthigt waren. Daher die Verlaͤum⸗ 
dungen, deren Gegenſtand Dorothea wurde, ſobald der äl- 
teſte Sohn des Kurfuͤrſten, der Kurprinz Karl Aemil / in 
einem Alter von 20 Jahren, 1674 zu Strasburg an einem 
hitzigen Fieber geſtorben war: ein Unfall, den man lieber 
dem Ehrgeize ſeiner Stiefmutter, als der ſchwachen Orga⸗ 
niſation des jungen Prinzen zuſchreiben wollte. 

Gefallen ſind alle die Verlaͤumdungen, welche ihren 
Urſprung in dem Argwohn hatten, der in großen und klei— 
nen Hauptſtaͤdten ſo geſchaͤftigt iſt / die edelſten Charaktere 
anzuſchwaͤrzen. Nur Ein Vorwurf iſt bis auf unſere Zei⸗ 
ten an Dorothea's Namen kleben geblieben; naͤmlich der, 
daß ſie, zum Vortheil ihrer eigenen Kinder, den Kurfuͤrſten 
zur Stiftung des Markgrafthums Schwedt und zu anderen 
Zerftückelungen der brandenburgiſchen Laͤnder beredet habe. 
Daß dies wirklich geſchehen ſei, iſt ſchwerlich aus irgend 
einem Dokumente darzuthun. Diejenigen nun, welche ſich 
über einen ſolchen Beweis hinwegſetzen, ſollten zum wenig⸗ 
ſten bedenken, daß / gegen das Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Geldwirthſchaft noch nicht fo bedeutende Fort— 
ſchritte gemacht hatte, daß das Einkommen der nachgebo⸗ 
renen Prinzen durch die Staatskaſſen geſichert werden konn⸗ 
te; — daß folglich der große Kurfuͤrſt, ganz unabhaͤngig 
von den Wuͤnſchen feiner Gemahlin, Einrichtungen treffen 
konnte, welche mehr der Vergangenheit als der Zukunft an⸗ 
gehörten; denn die Ausſtattung der nachgebornen Prinzen 
mit Land und Leuten, hatte am Schluſſe des 17. Jahrh. 
noch nicht aufgehört allgemeine Regel zu ſeyn. 

Wir haben geglaubt, einen hoch achtungswerthen Fuͤr⸗ 
ſten von einem Vorwurf befreien zu müffen, der, wenn er 
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gegründet wäre, alle Harmonie in dem Charakter dieſes 
Fuͤrſten aufheben, und den groͤßten Mann ſeiner Zeit zu 
einem Schwaͤchling herabwuͤrdigen wuͤrde; wir haben zugleich 
geglaubt, eine fo tugendhafte Frau, wie die Kurfuͤrſtin Dos 
rothea war, gegen Beſchuldigungen vertheidigen zu muͤſſen, 
fuͤr welche keine Thatſache ſpricht, und welche eben deßhalb 
keine Stelle mehr in unſeren Geſchichtswerken einneh⸗ 
men ſollten. 

Das Areal des Kurfuͤrſtenthums, durch Friedrich Wil: 
helm um 602 Quadratmeilen erweitert, betrug, bei ſeinem 
Hintritt, 2,046 Quadratmeilen. Ueber die Bevoͤlkerung die— 
ſes Flaͤchenraums iſt nichts zuverlaͤſſiger aufgezeichnet wor⸗ 
den. Nach dem Maßſtabe, den die Hauptſtadt gewährt, 
konnte fie jedoch nicht beträchtlich feyn; denn Berlin, obs 
gleich durch den Anbau des ſogenannten Werders und durch 
die Dorotheen⸗Stadt vergrößert, zählte, nach den ficherften 
Angaben, im Jahre 1690 in allen ſeinen Abtheilungen nur 
21,500 Einwohner *). Erbe des Ganzen war der Kur 
prinz Friedrich, dieſes Namens der Dritte, aus der erſten 
Ehe entſproſſen, zu Koͤnigsberg in Preußen geboren, und 
beim Tode ſeines Vaters 31 Jahr alt. Aus der zweiten 
Ehe überlebten den großen Kurfuͤrſten ſechs Kinder: 1) Phis 
lipp Wilhelm, ausgeſtattet mit der Markgrafſchaft Schwedt 
und verſchiedenen Domaͤnen-Aemtern, geſt. 1711. 2) Ma⸗ 
ria Amalie, vermaͤhlt erſt mit dem Erbprinzen von Meck⸗ 
lenburg, ſodann mit dem Herzog von Sachſen⸗Zeiz, geſt. 
1739. 3) Albrecht Friedrich, nach dem Tode ſeines Bru⸗ 


*) Die Bevoͤlkerung des Kurſtaats betrug mit Preuſſen alſo 
ſchwerlich zwei Millionen. 
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ders Karl Philipp Heermeiſter des Johanniter-Ordens, in 
der Folge auch Statthalter in Hinterpommern, geſt. 1731. 
4) Karl Philipp Heermeiſter des Johanniter⸗Ordens, geſt. 
1695. 5) Eliſabeth Sophie, vermaͤhlt erſt mit dem Her⸗ 
zog von Kurland, dann mit dem Markgrafen von Baireuth, 
in letzter Ehe mit dem Herzoge von Sachſen-Meinungen, 
geſt. 1748. 6) Chriſtian Ludwig / Statthalter zu Halber⸗ 
ſtadt und Dompropſt zu Magdeburg, geſt. 1734. Man be⸗ 
greift, daß eine ſo zahlreiche Nachkommenſchaft einem lie⸗ 
benden Vater, wenn dieſer ein Fuͤrſt iſt, unter gewiſſen 
Umftänden Sorgen verurſachen kann, die ſich nur dadurch 
beſeitigen laſſen, daß die Staatseinheit von ihm aufgeopfert 
wird. Das Uebergewicht, das die Kurfuͤrſtin Dorothea 
uͤber ihren Gemahl geuͤbt haben ſoll, beſtand alſo weſent⸗ 
lich in — ihrer Fruchtbarkeit. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Es ſei uns eine Wiederholung erlaubt, um das, was 
wir vorzutragen gedenken, in beſſeren Zuſammenhang zu 
bringen ... 

Nachdem Adam Smith in ſeinem beruͤhmten Werke 
auf eine in die Augen ſpringende Art bewieſen hat, daß 
keine Regierung, ohne ſich zahllofen und hoͤchſt nachtheili— 
gen Irrthuͤmern auszuſetzen, es auf ſich nehmen kann, die 
Betriebſamkeit und die Arbeiten der Privat-Perſonen zu 
leiten, wirft er die Frage auf: „Welches iſt die nuͤtzlichſte 
Art der Einwirkung einer Regierung auf die Geſellſchaft?“ 

Seine Antwort iſt: 

„Sie hat nur drei Verrichtungen zu vollbringen. Dieſe 
ſind wichtig, aber einfach, und ihre Nothwendigkeit zu be— 
greifen, reicht die gewoͤhnlichſte Einſicht hin.“ 

„Die erſte beſteht darin, die Geſellſchaft zu beſchuͤtzen 
vor den Angriffen und Gewaltthaten anderer unabhaͤngiger 
Nationen.“ 

„Die zweite darin, jedes Mitglied der Geſellſchaft 
vor den Wirkungen des Uebelwollens und der Ungerechtig⸗ 
keit jedes andern Mitgliedes zu bewahren.“ 

„Die dritte endlich beſteht in der Stiftung gewiſſer, 
dem Pubklikum nuͤtzlicher Einrichtungen, welche zu ſchaffen 
und zu unterhalten nicht zum Vortheil eines Individuums 

oder 
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oder einer geringen Zahl von Individuen gereicht; aus dem 
ſehr einfachen Grunde nicht, weil die, mit dieſen Einrich⸗ 
tungen verbundenen Ausgaben die Vortheile , welche Privat- 
perſonen, wenn ſie jene auf ihre Koſten unterhalten wol— 
len, davon ziehen koͤnnten, bei weitem uͤberwiegen würden.!! 
Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß der brittiſche 
Staatwirthſchaftslehrer, indem er ſich ſo ausdrückte, nur 
ſolche Geſellſchaftszuſtaͤnde im Auge haben konnte, wie die 
der europaͤiſchen Welt des achtzehnten Jahrhunderts waren; 
denn, wenn man uͤber die nuͤtzlichſte Art der Einwirkung einer 
Regierung auf die Geſellſchaft im Allgemeinen etwas feſt— 
ſtellen will, ſo muͤſſen alle geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde, die 
es jemals gegeben hat, oder auch noch giebt, in Betrach⸗ 
tung kommen, was nicht geſchehen kann, ohne uͤber die 
Art der Einwirkung der Regierung auf die Geſellſchaft mit 
mehr Zuruͤckhaltung zu forechen, als es von Adam Smith 
geſchehen iſt. 6 
Welcher Art aber auch die Einwirkung der Regierung 
auf die Geſellſchaft ſeyn möge: vollziehen kann ſich dieſe 
Einwirkung immer nur dadurch, daß die Geſellſchaft die 
Mittel dazu hergiebt; denn ſie allein bringt alles das her⸗ 
vor, was die Regierung bedarf, um ein Daſeyn und eine 
Wirkſamkeit zu erhalten. Zwar waͤre es abgeſchmackt, der 
letzteren die Produktivitaͤt abzuſprechen; da dieſe aber, in 
Beziehung auf ſie, nur immaterieller Art iſt, fo entſteht 
ganz natuͤrlich die Frage: „auf welche Weiſe vermittelt 
man materielle und immaterielle Produktivitaͤt ſo, daß beide 
neben einander beſtehen koͤnnen 2“ oder, mit andern Wor⸗ 
ten: „wie iſt es anzufangen, daß Regierte und Regierer in 
Harmonie bleiben und ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen ?!! 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 38 Hft. S 
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Von einem guten Wirthe verlangt man, daß er von 
dem, was er zu feinen Bedürfniſſen rechnet, nichts über 
deſſen Werth bezahlen, und ſich beſonders keinen Liebhabe— 
reien hingeben ſoll, weil dieſe zur Verſchwendung, dem Ges 
genſatze jeder guten Wirthſchaft, verführen. Darf der 
Staatswirth hierin ſeine Norm finden: ſo muß ihm 
zugleich erlaubt ſeyn, ſich zum Richter uͤber dasjenige auf⸗ 
zuwerfen, was die Geſellſchaft fuͤr ihre materielle Produk⸗ 
tion von der Regierung erhält. Es läßt ſich ſogar be 
haupten, daß, wenn ihm über das Verhaͤltniß der Geſell⸗ 
ſchaft zur Regierung kein Urtheil zukommt, ſeine Kunſt oder 
Wiſſenſchaft ſo gut als nichtig iſt; denn, wenn er über 
dies Verhaͤltniß keine Auskunft zu geben verſteht, fo fallen 
alle feine übrigen Urtheile in nichts zufammen. Der wahre 
Staatswirth muß demnach angeben konnen, welchen Werth 
alles Einzelne, das von der Regierung ausgeht, fuͤr die 
Geſellſchaft hat; und wiewohl dies eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe iſt , fo darf er dieſelbe doch unter keinem Vor⸗ 
wande, bei Strafe ſeiner Nullitaͤt, zuruͤckweiſen. Nur allzu 
leicht wird er ſich dem Vorwurfe der Anmaßung dabei 
ausſetzen; doch darf er ſelbſt dieſen nicht ſcheuen, ſobald 
er ſein Weſen darin ſetzet, daß er vor allen die Beſtimmung 
habe, anzugeben, durch welche Mittel die Geſellſchaft nicht 
bloß erhalten wird, ſondern auch die Sicherheit gewinnt, ihre 
Kraft zu vermehren und in die Zukunft hineinzureichen. 


* * 
* 


Unter den verſchiedenen Verrichtungen der Regierung 
fieht. das Geſetzgeben nothwendig oben an. 
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Was heißt Geſetze geben ? 

Es heißt: Diejenigen Willen hervorbringen, welche 
die Regeln für das Verfahren der Vergeſellſchafteten aus⸗ 
machen ſollen. f 

Trennt man in Gedanken die Vergeſellſchafteten von 
der Regierung: ſo begreift man auf der Stelle, warum 
jene ſich nicht mit der Abfaſſung dieſer Regeln beſchaͤftigen 
konnen. Verpflichtet, für die Beduͤrfniſſe ihrer Familien 
zu ſorgen, außerdem aber der mannichfaltigen Kenntniſſe 
beraubt, welche die Abfaſſung guter Geſetze erfordert, iſt 
die Mehrzahl der Bürger gendͤthigt, dies Geſchaͤft an Die⸗ 
jenigen zu übertragen, die ihm gewachſen ſind. In dieſer 
Lage der Dinge nun ſind zwei Faͤlle moglich. Der eine 
iſt, daß die Gefege, denen ſich die große Mehrheit unter⸗ 
werfen ſoll, zu ihrem Vortheil paſſen; und in dieſem Falle 
erfolgt die Unterwerfung ohne allen Widerſpruch. Der 
zweite iſt, daß fie nicht paſſen; und in dieſem letzteren 
Falle findet eine mehr oder minder allgemeine Empörung 
Statt. Was in dieſer wichtigen Angelegenheit hauptſaͤchlich 
entſcheidet, iſt die vollſtaͤndigere Kenntniß, welche der Ge⸗ 
ſetzgeber von dem Ziviliſations-Grade Derjenigen beſitzt, 
für welche er ſtatuiren mochte. Ueber dieſen Ziviliſations⸗ 
Grad hinaus, oder hinter demſelben zuruͤck, giebt es keinen 
Erfolg fuͤr den Geſetzgeber. Wollte irgend ein moderner 
Solon die Geſetzgebung der Tuͤrken verbeſſern, ſo wuͤrde er 
an dieſem Unternehmen eben ſo ſicher ſcheitern, als Joſeph 
der Zweite an der Unterdruͤckung der Kloͤſter und an der 
Beſchraͤnkung der paͤpſtlichen Autorität in feinen Staaten 
am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts ſcheiterte. Nicht 
gering iſt die Zahl der Staaten, welche ſchlechte Geſetze 
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haben; allein, indem fie dieſelben für gute halten und ihren 
Gewohnheiten getreu bleiben, glauben ſie ſich nicht ſchlech⸗ 
ter zu befinden, als andere, die nicht in ihrem Falle find; 
und hieraus folgt ganz von ſelbſt, daß, wenn nicht etwa 
Gewalt geuͤbt werden ſoll, nichts ſorgfaͤltiger abgewartet 
werden muß, als der rechte Zeitpunkt fuͤr die Verbeſſerung 
der Geſetze. 

Gewiſſen Erſcheinungen zufolge, iſt aber zu keiner Zeit 
auf die Art und Weiſe, das Geſetz zu bilden, mehr Gewicht 
gelegt worden, als in der, worin wir leben. Wenn im 
brittiſchen Unterhauſe alljaͤhrlich 656, in der franzöfifchen 
Deputirten-Kammer alljaͤhrlich 430 Geſetzgeber verſammelt 
werden, und wenn die legislatoriſche Weisheit dort durch 
ein zahlreiches Oberhaus, hier durch eine nicht minder zahl« 
reiche Pairskammer unterftügt und geſichert wird: ſo darf 
man wohl ſagen, daß fo große Vorrichtungen einen Ber 
weis von dem Wunſche der Geſellſchaft, durch die beſten 
Geſetze geordnet zu ſeyn, ablegen. Faſt unermeßlich moͤchte 
man den Aufwand nennen, welcher zur Aufrechthaltung 
eines ſolchen Syſtemes gemacht werden muß; denn, ſelbſt 
wenn dieſer Aufwand aus den Taſchen der Geſetzgeber, 
es ſei ganz oder größten Theils, beſtritten wird, darf er 
nicht anders betrachtet werden, als in dem Lichte eines 
Opfers, das die Geſellſchaft ſich ſelbſt ein um m 
guten Geſetzen zu gelangen. 

Was bei dem Repraͤſentativ⸗Syſtem beabſichtigt wird, 
liegt demnach außer Zweifel. Die Frage kann in dieſer 
Beziehung keine andere ſeyn, als ob die angewendeten 
Mittel dem Zwecke entſprechen, um deſſentwillen ſie in 
Bewegung gefege werden. Hieruͤber nun kann nur die 
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Erfahrung entſcheiden. Doch was fie ausſſagt, iſt ungluͤckli⸗ 
cherweiſe von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß man in die 
Verſuchung geraͤth , zahlreiche Verſammlungen von Gefeß- 
gebern den fchlechten Maſchinen zu vergleichen, deren Pro⸗ 
dukt entweder gar keinen oder einen ſehr geringen und ſehr 
vorübergehenden Werth hat. Wer von uns erinnert ſich 
nicht der Kritiken, die vor wenigen Jahren im brittiſchen 
Unterhauſe über die Kriminal- und die Zivil⸗Geſetzgebung 
Englands von den Herren Peel und Brouham vorgetra⸗ 
gen wurden? Keinem iſt es eingefallen, dieſen Kritiken 
den Charakter der Wahrheit zu verſagen. Was geht aber 
daraus hervor? Wie wir glauben: nichts weiter, als 
daß in zahlreichen Verſammlungen, ſelbſt wenn ihre Be⸗ 
rathungen öffentlich find, keine Garantie für die Güte der 
von ihnen ausgehenden Geſetze enthalten iſt, daß alſo ein 
Volk die Abfaſſung der ihm nothwendigen Geſetze leicht zu 
theuer bezahlen kann, und daß es Verſchwendung treibt — 
unverantwortliche ſogar — wenn es ſich in den Fall bringt 
ſchlechte Geſetze zu erhalten. 

Es iſt hier nicht der Ort, alle Eigenthuͤmlichkeiten des 
Repraͤſentativ⸗Syſtems auseinander zu ſetzen; doch fünnen 
wir nicht umhin, die eine oder die andere hervorzuheben. 
Angenommen, daß es nicht aus alten Mißbraͤuchen ber: 
vorgegangen ſei, welche zwar verbeſſert werden ſollten, aber, 
weil man ihren Keim beſtehen ließ, nur verſchlimmert 
wurden, konnte es, wie jedes andere politiſche Syſtem, 
keinen andern Zweck haben, als die Sicherheit, das Eigen— 
thum und die Rechte eines Jeden zu beſchuͤtzen. Was hat 
es aber in dieſen Beziehungen geleiſtet? Indem das An: 
leihe-Syſtem von ihm ausgegangen ift, hat es, auf dem 


262 


Wege ſcheinbarer Erleichterungen nur dahin gewirkt, daß 
die ihm unterworfenen Voͤlker, in verhaͤltnißmaͤßig kurzer 
Zeit, eine Steuerlaſt aufgeladen haben, unter welcher ſie 
nur erliegen koͤnnen. Am abſchreckendſten iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht das Beiſpiel Englands, deſſen Staatsſchuld ſo ange⸗ 
wachſen iſt, daß ihre Verzinſung Anſtrengungen erfordert, 
welche der Arbeit ihren Werth rauben. England iſt auf 
dieſem Wege auf den Punkt zuruͤckgekommen, auf welchem 
die Staaten des Alterthums mit ihrer politiſchen Einſicht 
ſtanden. Indem naͤmlich, in fruͤheren Zeiten, das Daſeyn 
des Vaterlandes nur von deſſen materieller Staͤrke abhing, 
blieb nichts anderes uͤbrig, als, es ſei im Innern oder im 
Aeußern, die Feinde dieſes Vaterlandes zu vernichten, wo— 
fern es nicht von ihnen vernichtet werden ſollte. In dieſer 
Lage der Dinge durfte es nicht an einem fanatiſchen Pa— 
triotismus fehlen, vermoͤge deſſen alle Opfer nichts, das 
Vaterland hingegen alles war. Was geſchah jedoch? Ein 
Volk, das, fuͤr ſeine Aufrechthaltung, nur materielle Staͤrke 
aufzuweiſen hatte, wurde Sklave von dem Augenblick an, 
wo es der ſchwaͤchere Theil war; es wurde Sklave eines 
anderen Volks, oder eines Despoten, und dieſe antworteten 
auf alle Vorſtellungen, die man ihnen machte, mit dem⸗ 
ſelben Vae victis! das die Beſiegten, fo linge fie die 
Staͤrkeren waren, zur Rechtfertigung ihres Verfahrens ans 
gewendet hatten. 

Für das Repraͤſentativ-Syſtem gilt der Grundſatz: 
„daß die Geſetze dem allgemeinen Vortheil in demſelben 
Maße beffer entſprechen, als die Zahl der Geſetzgeber größer 
iſt.!“ Doch wie viel fehlt daran, daß dem wirklich fo ſei! 
Gerade in der Ueberzahl der Geſetzgeber liegt einer von den 
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Hauptgruͤnden, um derentwillen das Geſetzgebungs⸗Geſchaͤft 
im Repraͤſentatib⸗Syſtem nothwendig mißraͤth; denn ſtarke 
Verſammlungen werden einen, ihnen vorgelegten Gedanken 
nie gleichartig auffaſſen und ausbilden, und ſoll dieſer Ge⸗ 
danke gleichwohl Geſetz werden, ſo wird man, um bei der 
Abſtimmung uͤber denſelben jeden Widerſtand zu beſiegen, 
ſeine Zuflucht zu kuͤnſtlichen Mitteln nehmen müffen. Nun 
wird im Repraͤſentativ⸗Syſtem zwar angenommen, daß 
die Ehre, zu den Geſetzgebern gewaͤhlt zu werden, eine 
Entſchaͤdigung für alle die Opfer fei, welche dem gemeinen 
Beſten dargebracht werden; da aber nicht Alle ein gleich 
lebendiges Gefühl für diefe Ehre haben, fo fehlt es nie 
an Solchen, die, ſofern es auf ihre Zuſtimmung ankommt, 
ganz andern Beweggruͤnden Raum geben. Wer erinnert 
ſich nicht des Ausdrucks, wodurch der Miniſter Walpole 
die Moralität der Parliaments⸗Glieder charakteriſirte? Be⸗ 
kanntlich werden 90 Mitglieder des Unterhauſes, welche bei 
Abſtimmungen die ſpezielle Bedeckung des Miniſteriums bil⸗ 
den, mit 200,000 Pf. Sterling remunerirt. Wer giebt 
dieſe Summe her? Der hervorbringende Theil der Geſell— 
(haft; dies verträgt ſich mit keinem Zweifel. Weßhalb 
aber iſt dieſe Summe noch nie im Budget aufgefuͤhrt wor⸗ 
den? Weil man ſich einer ſolchen Anfuͤhrung ſchaͤmt, und 
weil es ſich mit allen Budgets in Repraͤſentativ⸗Staaten 
zuletzt nicht anders verhält, als mit der Rechnung jenes 
ſtaͤdtiſchen Kaͤmmerers, welcher aufrichtig genug war, zu 
ſagen: „auch meine Scharlach-Weſte mit der breiten golde— 
nen Treſſe iſt in dieſer Rechnung enthalten; aber ich will 
den ſehen, der ſie herausfinden ſoll.“ Die Natur der Gr 
ſellſchaft wird alſo im Repraͤſentativ⸗Syſtem auf eine merk⸗ 
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wuͤrdige Weiſe zugleich verletzt und geraͤcht. Verletzt wird 
ſie durch die Forderung, daß der Geſetzgeber keine andere 
Entſchaͤdigung für feine Mühe annehmen fol, als welche 
in der Ehre beſteht, Mitglied einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung zu ſeyn; geraͤcht aber wird ſie dadurch, daß die Be— 
ſtochenen ihre Kraft gegen Diejenigen richten, zu deren 
Beſchuͤtzung und Vertheidigung ſie vorhanden ſind. Die 
Furcht vor dem Despotismus eines Einzelnen hat das 
Repraͤſentativ-Syſtem geboren; allein iſt der Despotismus 
durch dies Syſtem nicht ins Unendliche verftärft worden? 
So muß, glauben wir, Jeder urtheilen, der da weiß, was 
die Larve verbirgt. 

„Sollen die Grundſaͤtze der Staatswirthſchaftslehre das 
politiſche Syſtem, oder ſoll dieſes die Grundſaͤtze der Staats 
wirthſchaftslehre beſtimmen? “. 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt minder ſchwer, als 
ſie zu ſeyn ſcheint. Angenommen, man wollte ſie zum 
Vortheil des politiſchen Syſtems entſcheiden: ſo wuͤrde es 
an jedem Maßſtab fuͤr die Guͤte deſſelben fehlen, und alles, 
was jemals in demſelben fehlerhaft war, wuͤrde ſeine Recht⸗ 
fertigung darin finden, daß es beſtanden habe. Iſt die 
Rede von Zweck und von Mitteln zur Erreichung deſſel— 
ben: ſo liegt es in der Natur der Dinge, daß der erſtere 
durch die letztern beſtimmt wird, weil er ſonſt unerreichbar 
bleiben wuͤrde. Nun kann zwar zugegeben werden, daß in 
dem Verhaͤltniß des politiſchen Syſtems zu den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Staatswirthſchaft ſehr Vieles moͤglich ſei, was 
man a priori nicht dafür gehalten; die Erfahrung ſelbſt 
ſpricht dafuͤr, ſofern ſie ausſagt, daß große Anſtrengungen 
gemacht worden ſind, um ein fehlerhaftes Verhaͤltniß zwi⸗ 


265 


ſchen beiden aufrecht zu erhalten. Allein im geſellſchaftli⸗ 
chen Leben hat alles ſeine Graͤnze; und ſobald die Kraft 
einer Nation nicht mehr ausreicht, einem fehlerhaften po⸗ 
litiſchen Syſtem Dauer zu geben, ſtuͤrzt dieſes immer in 
ſich ſelbſt zuſammen. Alsdann nun tragen die Grundſaͤtze 
der Staatswirthſchaft, vorausgeſetzt / daß ſie richtig ange⸗ 
ſchaut werden, den Sieg uͤber das politiſche Syſtem da⸗ 
von, d. h. man richtet ſich anders ein, weil man dazu 
genoͤthigt iſt. Unverantwortlicher aber iſt nichts, als Ver⸗ 
ſchwendung, welche in Beziehung auf Geſetzgebung getrie⸗ 
ben wird; denn, wem leuchtet wohl nicht ein, daß dies 
Geſchaͤft immer nur Denen anvertraut werden ſollte, die 
unter ihren Zeitgenoſſen für die Einſichtsvollſten und Tu⸗ 
gendhafteſten gelten, und daß, da ihrer immer nur Wenige 
ſeyn werden, ein weitgetriebener Aufwand fuͤr ſie weder 
nöthig, noch angebracht iſt? Vorausgeſetzt alſo, daß die 
Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft jemals zu einer allgemei⸗ 
neren Kenntniß, als bisher, gelangen, wird man das 
Repraͤſentativ⸗Syſtem, fuͤr welches man gegenwaͤrtig wie 
pro aris et focis kaͤmpft, ruhig fallen laſſen, und kaum 
begreifen koͤnnen, wie der menſchliche Verſtand ſich ſo weit 
verirren konnte, irgend ein Gewicht auf dieſes Syſtem 
zu legen. 

Man würde aus dem bisher Bemerkten allzu viel 
folgern, wenn man daraus herleiten wollte, der Gedanke 
des Verfaſſers ſei, daß das Geſetzgebungsgeſchaͤft ohne 
Nachtheil in einigen Wenigen zentraliſirt werden koͤnne. 
Weit entfernt von einem ſolchen Gedanken, glaubt er 
vielmehr, dies Geſchaͤft muͤſſe ſo viele Werkleute finden, 
als der Umfang einer gegebenen Geſellſchaft erfordert, ohne 
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daß gerade beſtimmt wird, auf wie viel Taufende ein Ges 
ſetzgeber fallen, und aus welchem Volkswahls-Modus er 
hervorgehen ſoll. Was in dieſer Hinſicht hergebracht iſt, 
ſchließt auch den großen Fehler in ſich, daß die geſetzge— 
benden Verſammlungen ſich in bloße Allgemeinheiten vers 
lieren, ut aliquid fecisse videantur, waͤhrend das wahre 
Intereſſe der Provinzen, denen fie angehören, ganz aus dem 
Spiele bleibt und der geſellſchaftliche Zuſtand in denſelben 
für nichts geachtet wird. Es for, den Anſchauungen des 
Verfaſſers zufolge, alſo allerdings ein Kollegium von Ges 
ſetzgebern geben; allein dies Kollegium ſoll ſo geordnet 
ſeyn, daß es die individuellen Intereſſen der einzelnen Pros 
vinzen umfaßt, einer jeden gerade das giebt, wodurch ſie 
zu einer Harmonie mit ihren Schweſter-Provinzen erzogen 
wird, und überall nur dahin arbeitet, Zwecke müglicher Thaͤtig⸗ 
keit — auf welche es bei der Geſetzgebung allein ankommt — 
mit dem geringſten Geraͤuſch und Kraftaufwand zu foͤrdern. 
Ein folches Kollegium braucht aber nicht aus mehren Hun⸗ 
derten zu beſtehen, um hoͤchſt nuͤtzlich zu werden; ein ſolches 
Kollegium hat auch gar nicht nöthig, auf die fo veraͤnder⸗ 
liche oͤffentliche Meinung zu lauſchen, um zu erfahren, 
woher der Wind kommt und wohin er faͤhrt. Nicht dieſe, 
ſondern die genaue Kenntniß der Geſellſchaft, in allen 
ihren Beziehungen, iſt der Boden, auf welchem es ſteht. 
Sollte auch keins feiner Mitglieder zu einer Berühmtheit 
gelangen, ja ſollten die von ihm ausgegangenen Wohl⸗ 
thaten, ihren Urhebern nach, nie bekannt werden — was 
verſchlaͤgt dies alles zuletzt, wenn nur hoͤheres Wohl— 
ſeyn der Vergeſellſchafteten das letzte Nefultat von Bemuͤ⸗ 
hungen iſt, welche von einer ſolchen Behoͤrde ausgehen? 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


den Verfall der Wiſſenſchaften in 
England. 


Cortſetzun g.) 


Von dieſem, für das Gefuͤhl eines Englaͤnders ſo 
ſchmerzlichen Kontraſt wenden wir uns nach einem noch 
weit niederſchlagenderen, wenn wir die Lage unſerer leben⸗ 
den Philoſophen und den gegenwaͤrtigen Zuſtand unſerer 
Wiſſenſchaft ins Auge faſſen. Um jedoch eine richtige Mei⸗ 
nung von dieſem wichtigen Gegenſtande zu erhalten, muͤſſen 
wir vorher eine Ueberſicht von dem Zuſtande der Wiſſen · 
ſchaft auf dem Feſtlande zu gewinnen ſuchen. 5 

Unter allen europaͤiſchen Koͤnigreichen iſt Frankreich / 
zweifelsohne, das einzige, in welchem die wiſſenſchaftlichen 
Einrichtungen nach den erleuchtetſten und liberalſten Prin⸗ 
zipen geregelt find, und die Wiſſenſchaft mit dem beſten 
Erfolge angebaut wird. Dieſe Auszeichnung verdankt Frank⸗ 
reich der Bildung ſeines Inſtituts, welches aus vier ver⸗ 
ſchiedenen Akademien zuſammengeſetzt iſt, namentlich 1) aus 
der franzöfifchen Akademie; 2) aus der föniglichen Aka⸗ 
demie der Inſchriften und ſchoͤnen Literatur; 3) aus der 
föniglichen Akademie der ſchönen Kuͤnſte; 4) aus der koͤ⸗ 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften. Die letztere, bei 

welcher wir allein verweilen, iſt auf folgende Weiſe zuſam⸗ 
mengeſetzt. 
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»Mathematiſche Wiſſenſchaften: 


8 Korreſp. 
Mitglieder. Mitglieder. 


D r 6 
Dean „% IT DRG 6 
Aſtronomie N 16 
Geographie und Schiffahrt 3 3 
Allgemeine Phyſik (Natur-Philoſophie) 6 6 
Phyſiſche Wiſſenſchaften: 

Chemie % . 6 12 
Mineralogie ., e ee de, ene 8 
Botanik e 10 
Landwirthſchaft und thieriche "Heilkunde 6 10 
Anatomie und Zoologie 6 10 
Heilkunde und Wundarzneikunde . 6 8 

63 95 


Aſſoziirte Mitgliede 8 


Erledigte Plaͤtze, welche in dieſem wiſſenſchaftlichen 
Körper entſtehen, werden durch Stimmenmehrheit ausge: 
füllt, und in dem Falle ordnungsmaͤßiger oder aſſozüirter 
Mitglieder iſt die koͤnigliche Zuſtimmung zur Vollendung 
der Wahl erforderlich. Politiſche Beweggruͤnde haben, wie 
wir glauben, ſelten, wenn jemals, Einfluß auf dieſe Wah⸗ 
len ausgeuͤbt; und unſere Leſer brauchen nur einen Blick 
auf die Liſte der Mitglieder zu werfen — eine Liſte, welche 
unſterbliche Namen enthaͤlt — um eine Ueberzeugung von 
der Wahrheit dieſer Angabe zu erhalten. 

Die drei und ſechzig ordnungsmaͤßigen Mitglieder der 
Akademie erhalten jedes eine jaͤhrliche Penſion von 1500 Fr. 
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von der Regierung / und die beiden Sekretaͤre jeder 6000. 
Eine betraͤchtliche Anzahl dieſer Mitglieder aus den Abthei⸗ 
lungen der Geometrie, Mechanik, Aſtronomie und Schiff⸗ 
fahrt bilden das Laͤngen⸗Bureau / und erhalten einen arti⸗ 
gen Zuſchuß zu ihrem Gehalte. Andere haben Stellen in 
der Univerſitaͤt Frankreichs, an der koͤniglichen Sternwarte, 
an der polytechniſchen Schule, in dem Pflanzen- Garten, 
in der Bergmannsſchule und in der Schule des Straßen⸗ 
und Bruͤckenbau's. Mit Einem Worte: die Mitglieder der 
Akademie können betrachtet werden als Leute, die ſich in 
einer vortheilhaften Lage befinden, und, weil ſie von den 
Aengſten einer handwerksmaͤßigen Arbeit befreit ſind, ihren 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in dem Frieden der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit und des haͤuslichen Lebens ungehindert nach⸗ 
gehen duͤrfen. Dabei hat Frankreich in ſeiner Sorgfalt fuͤr 
die Reſpektabilitaͤt feiner Philoſophen keinesweges den ſtaͤrk⸗ 
ſten Stachel des Genies und der Betriebſamkeit uͤberſehen. 
Alle Staats⸗Ehren ſind den ausgezeichnetſten Denkern und 
Schriftſtellern zugedacht und zugewendet. Der Weiſe und 
der Held berathſchlagen in demſelben Kabinet; ſie ſtehen 
zuſammen in der Pairs⸗ und in der Deputirten⸗Kammer; 
fie führen dieſelben Titel; , fie find mit denfelben Orden 
geſchmuͤckt , und Arm und Geiſt der Nation ſind auf dieſe 
Weiſe unaufloͤslich für ihren Ruhm und für ihre Verthei⸗ 
digung verbunden. N 4 f 
„Wenn wir,“ ſagt Herr Babbage / „ die Lifte des 
Inſtituts muſtern, ſo werden wir nur Wenige antreffen, 
welche nicht Titel oder Dekorationen beſitzen; da aber der 
Werth ſolcher Kennzeichen königlicher Gunſt in einem hohen 
Maße abhangen muß von der Frequenz / in welcher ſie 


vorkommen: ſo will ich mehre Umftände anführen, welche 
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dem engliſchen Leſer ſchwerlich bekannt ſind. 


Zahl der Mitglieder Geſammtzahl 
des Inſtituts in der jeder Klaſſe in der 
Ehrenlegion. Ehrenlegion. 
Großkreußze „ e ee 80 
Großbeamte . n 160 
Komthure n 400 
Beamte (Offiziers) . 17 2000 
Ritter. 40 nicht gezählt. 
Zahl der Mitglieder des Geſammtzahl 


Großkreuze 


Inſtituts, welche den St. 
Michaels-Orden haben. 


2 


dieſes Ordens. 


100 


Nitter ast Ine 27 


Unter den Mitgliedern des Inſtituts befanden ſich: 
erzogen 
eee 
Geenen een e 
Vicomtes. 2 
Barone 14 

i Zuſammen 23 
Von dieſen find Pairs. 5 


In demſelben Jahre, auf welches ſich dieſe Einzelhei⸗ 
ten ganz beſonders beziehen, fand die zweijährige: Augftel- 
lung der National-Betriebſamkeit Frankreichs Statt. Bei 
dieſer Gelegenheit verlieh Karl der Zehnte das Band der 
Ehrenlegion an zwoͤlf der ausgezeichnetſten Kuͤnſtler, und 
vertheilte acht und vierzig goldene, neun und dreißig ſilberne 
und zweihundert und ſiebzehn bronzene, in Allem vierhun⸗ 
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dert und vier Medaillen. Der Einfluß ſolcher Liberalitaͤt 
auf die Fortſchritte der Gewerbe braucht nicht hervorgehoben 
zu werden. 

Obwohl die wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen Preußens, 
weder der Organiſation noch dem umfange nach, mit denen 
des franzoͤſiſchen Reichs verglichen werden fönnen, ſo wird 
doch der großmuͤthige Schutz, den das Haus Brandenburg 
den Traͤgern der Wiſſenſchaft zuwendet, von keinem regie⸗ 
renden Hauſe Europa's erreicht, viel weniger uͤbertroffen. 
In weniger als zwanzig Jahren iſt die Univerſitaͤt zu Ber⸗ 
lin zur Berühmtheit emporgeſtiegen; und durch die Muni⸗ 
fizenz des Koͤnigs enthalten die Muſaͤen der Anatomie, 
Zoologie, Mineralogie und Geologie reiche und gut geord⸗ 
nete Sammlungen. Die beruͤhmten Namen: von Humboldt, 
von Buch, Mitſcherlich, Seebeck Weiß, Erman, Heinrich 
und Guſtav Roſe zieren die Univerfität und die Akademie 
Berlins; und die große Hinneigung des Koͤnigs zu jeder 
Art von Talent, ſo wie der Wunſch, die beſten Köpfe des 
Auslandes um ſich zu verſammeln / unterſtuͤtzt die Hoffnung, 
daß dieſe Inſtitutionen in ſehr kurzer Zeit den älteren Ein⸗ 
richtungen Frankreichs gleichkommen werden. 

Bei dem Zuſammentritt der deutſchen Naturforſcher und 
Philoſophen, welcher im Septbr. 1828 zu Berlin Statt 
fand, offenbarte ſich die Liebe des Königs und der koͤnig⸗ 
lichen Familie zu den Wiſſenſchaften auf eine ſchlagende 
Weiſe. Am Abend des erſten Tages dieſer Zuſammenkunft 
gab Herr von Humboldt, der berühmte Reiſende und Kam⸗ 
merherr des Könige, eine große Soirée in dem Konzert⸗ 
Saale des National: Theaters. Faſt 1200 Perſonen von 
Rang und Talent waren bei dieſet Gelegenheit verſammelt, 
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und der König von Preußen ſelbſt beehrte dieſe glänzende 
Verſammlung mit ſeiner Gegenwart. Mehre Fuͤrſten des 
Auslandes, der preußiſche Adel und die auswaͤrtigen Ges 
ſandten waren gleichfalls zugegen. Die Prinzen des Hau⸗ 
ſes miſchten ſich unter die Anbauer der Wiſſenſchaft, und 
der muthmaßliche Erbe des preußiſchen Throns gerieth in 
ernſtliche Geſpraͤche mit den Philoſophen ſeines eigenen 
Landes und anderer Koͤnigreiche, mit Maͤnnern, welche ſich 
durch ihr Genie und ihre Talente beruͤhmt gemacht hatten. 
Wir haben bereits der Freigebigkeit gedacht, womit 
die Kaiſer Rußlands fuͤr die große Maͤnner geſorgt haben, 
die ſie in ihre Hauptſtadt zogen. Die Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften zu St. Petersburg, welche fo viel für die Ers 
weiterung der Erkenntniß gethan hat, beſteht aus Indivi— 
duen, welche auf oͤffentliche Koſten unterhalten werden, und 
die Regierung hat, bei jeder Gelegenheit, die edelſte Vor— 
liebe für ihre Philoſophen und Kuͤnſtler an den Tag ge 
legt. Die neuerdings erfolgte Anlegung eines Obſervato— 
riums zu Dorpat in Liefland, verſehen mit den beſten 
Werkzeugen, welche Europa hervorbringen kann, und aus⸗ 
geſtattet mit den reichlichſten Gehalten fuͤr die Beobachter, 
wird fuͤr immer ein ſtolzes Denkmal fuͤr den Fuͤrſten blei— 
ben, von welchem es gegruͤndet iſt. Die Regierung des 
Kaiſers Nikolaus, wiewohl in ihrem Beginn durch einen 
nothwendigen Krieg geſtoͤrt, verſpricht, den Wiſſenſchaften 
eben ſo guͤnſtig zu werden, wie die ſeines Vorgaͤngers es 
geweſen iſt. Ein technologiſches Inſtitut zur Beförderung 
nüglicher Gewerbe iſt vor kurzem zu St. Petersburg in 
Gang gebracht worden, und in jedem Theile des unermeß— 
lichen ruſſiſchen Reichs ſind Philoſophen und Naturforſcher 
mit 
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mit den anziehendſten Gegenſtaͤnden der Wiſſenſchaft beſchaͤf⸗ 
tigt. Als Herr von Humboldt, auf feiner Ruͤckkehr aus 
Sibirien, St. Petersburg beſuchte, wurde er mit allen den 
Ehrenbeweiſen empfangen, welche feiner wiſſenſchaftlichen 
Vortrefflichkeit gebuͤhrten; und auf ſeine Empfehlung iſt die 
Akademie der Wiſſenſchaften von dem Kaiſer zur Ernennung 
einer Kommiſſion berechtigt worden, welche die Beſtimmung 
hat, in der Hauptſtadt ein Obſervatorium für phyſikaliſche, 
metereologiſche und magnetiſche Beobachtungen zu ſtiften. 

Schweden iſt in eifriger Beſchützung der Wiſſenſchaft 
nicht zuruͤckgeblieben hinter den uͤbrigen Koͤnigreichen des 
Nordens. Der beruͤhmte Chemiker Berzelius iſt mit einem 
Sitz in dem Hauſe des Reichsherrn beehrt worden. Das 
Kreuz des Vaſa⸗Ordens und das Großkreuz des Polar— 
Sterns ſind ſein Erbtheil geworden; und außer dieſen Zei⸗ 
chen koͤniglicher Achtung genießt er, faſt ausſchließend, das 
Patronat der chemiſchen und mediziniſchen Lehrſtuͤhle Schwe⸗ 
dens. Obgleich in ſeinen Finanzen beengt, hat das Stor— 
thing Norwegens dem Profeſſor Hanſteen nicht weniger als 
3000 Thaler vorgeſtreckt, um eine magnetiſche Reiſe in 
Sibirien zu machen; und dies großmuͤthige Vertrauen zu 
einem Landsmann iſt gut bezahlt worden durch eine Reihe 
der ſchaͤtzbarſten Beobachtungen. Ja, wir ſind überzeugt, 
daß jeder echte Philoſoph in Europa ein Dankgefuͤhl naͤhrt 
fuͤr die patriotiſchen Norweger wegen eines Akts von Ach 
tung für Wiſſenſchaft, welcher der allermaͤchtigſten Nation 
zur Ehre gereichen wuͤrde. g 

In den uͤbrigen Staaten Europa's wird dieſelbe Frei⸗ 
gebigkeit auf Philoſophen ausgedehnt; und Vertrautheit mit 
Wiſſenſchaft, anſtatt eine Zuruͤckſetzung mit ſich zu fuͤhren, 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 38 Hft. D 
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iſt eine Empfehlung zu Ehrentiteln und zu Aemtern von 
Wuͤrde und Vertrauen. Oerſtedt, Gauß und v. Humboldt 
erſchienen auf dem Berliner Philoſophen-Kongreß mit den 
Orden ihrer bezuͤglichen Suveraͤne geſchmuͤckt. Der Markis 
Rangoni, Verfaſſer der Denkſchrift sulle Funzioni gene- 
ratriei und anderer mathematiſcher Werke, iſt im mantua⸗ 
niſchen Staat zum Finanz-Miniſter und zum Miniſter des 
öffentlichen Unterrichts ernannt worden. Graf Foſſombroni, 
Urheber mehrer Denkſchriften über Gegenftände der Mecha— 
nik und Hydraulik, iſt der Premier-Miniſter des Großher⸗ 
zogs von Toskana, und der Freiherr von Lindenau, wohl 
bekannt durch ſeine aſtronomiſchen Werke, und ehemals 
Aſtronom auf dem Gothaiſchen Obſervatorium, ſpaͤter der 
Nepraͤſentant feines Großherzogs auf dem deutſchen Bun⸗ 
destage, genießt gegenwärtig das Einkommen eines koͤniglich⸗ 
ſaͤchſiſchen Geſandten am niederlaͤndiſchen Hofe. 

Nach allen dieſen Angaben, welche ausgedehnt werden 
könnten über Oeſterreich, Daͤnemark, Baiern, Neapel und 
die Niederlande, ſind wir berechtigt, zu behaupten, daß, 
die Turkei und die pyrenaͤiſche Halbinſel abgerechnet, in 
jeder Nation des europaͤiſchen Feſtlandes, wiſſenſchaftliche 
Vorzuͤge ihre Inhaber zu Reichthum, Ehre, Amtswuͤrde, 
ſo wie zur Gunſt und Freundſchaft ihrer Suveraͤne, fuͤhren. 

In England jedoch ſtellt ſich das Umgekehrte dieſes 
Gemaͤldes unſerer Betrachtung dar. 

Auf den brittiſchen Inſeln giebt es in dieſem Augen⸗ 
blick keinen einzigen Philoſophen, wie hervorragend ſeine 
Dienſte auch ſeyn moͤgen, der den geringſten jener Titel truͤge, 
welche dem niedrigſten Wohlthaͤter der Nation, oder dem de— 
müthigſten Diener der Krone zu Theil zu werden pflegen. 
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Es giebt keinen einzigen Philoſophen, der eine Pens 
ſion, eine Zulage, eine Sinekure genoͤſſe, faͤhig, ihn und 
die Seinigen in der traurigſten Lage zu unterſtuͤtzen. 

Es giebt keinen einzigen Philoſophen, welcher die 
Gunſt ſeines Suveraͤns oder die Freundſchaft ſeiner Mini⸗ 
ſter genöffe. 

Herr Dalton, der ausgezeichnetſte Chemiker in Groß⸗ 
britannien — ein Mann, welcher der Chemie ihre nume— 
riſchen Geſetze gegeben hat — was iſt ſein Loos geweſen? 
Er hat die Bluͤthe feiner Tage in dem Sklaventhum ver 
lebt, das ſich an den Unterricht in der Mathematik knuͤpft; 
nie iſt ihm der kleinſte Beweis von National-Erkenntlichkeit 
zu Theil geworden. Herr Ivory, der erſte Mathematiker 
in England, hat die Kraft ſeines Lebens als Lehrer der 
Mathematik zu Marlow erſchoͤpft, ſich, gleich dem niedrig: 
ſten ſeiner Kollegen, mit einem Zeugniß ſeiner Abgelebt— 
heit zurückgezogen, und die Erlaubniß erhalten, die letz— 
ten Jahre ſeines Lebens in Mangel und Verdunkelung zu 
verſchmachten. 

Wenn die aͤlteſten und vortrefflichſten unſerer Weiſen in 
einem ſo hohen Grade vernachlaͤſſigt worden ſind, duͤrfen 
wir uns alsdann darüber wundern, daß die Lage der juͤn⸗ 
geren nicht beſſer iſt, und daß fie keine andere Beſtimmung 
haben, als in die Fußtapfen ihrer Vorgaͤnger zu treten? 
Duͤrfen wir fragen, welche Zeichen der Achtung auf Brown, 
den erſten Botaniker des Zeitalters, übergegangen find? — 
auf Herrſchel, den Morgenſtern unſerer Wiſſenſchaft? — 
auf Babbage, den Erfinder einer Maſchine, welche von 
Geiſteskraft beſeelt zu ſeyn ſcheint? — auf Kater, Bars . 
low, Chriſtie und South, welche die Graͤnzen der phyſiſchen 
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Wiſſenſchaften erweitert haben? — auf Thomſon, Henry 
und Faraday, welche im Felde chemiſcher Entdeckungen 
glaͤnzen? — oder auf Murdoch und Heinrich Boll, welche 
die zwei größten praktiſchen Erfindungen neuerer Zeit zuerſt 
in wirkliche Anwendung gebracht haben? Von den beiden 
Letztern hat Herr Murdoch das Gluͤck gehabt, zu Reich⸗ 
thum und Anſehn in Folge kaufmaͤnniſcher Unternehmun⸗ 
gen zu gelangen; aber Herr Boll iſt vor dem Hunger⸗ 
tode nur durch die milden Beiträge feiner Mitbürger bewahrt 
worden. 

Waͤre eine groͤßere Ausfuͤhrlichkeit nicht vielleicht lang⸗ 
weilig: ſo könnten wir unſeren Leſern eine Reihe von Be⸗ 
ſchwerden der niederſchlagendſten Art entfalten. Wir koͤnn⸗ 
ten brittiſche Erfindungen nennen, die im Lande verworfen, 
im Auslande benutzt worden find. Wir konnten die Faͤlle 
von ſinnreichen Maͤnnern anfuͤhren, die, weil oͤffentlicher 
Beiſtand ihnen verſagt wurde, uͤber ihre Erfindungen ihre 
Privat⸗Huͤlfsquellen erſchoͤpft haben, und in Armuth, oder 
wohl gar im Gefaͤngniß / geſtorben ſind. Wir koͤnnten jene 
melancholifchen Beiſpiele bejammern, wo jugendliche Begei— 
ſterung von der Apathie der Machthaber erſtickt wurde und 
fehlgeſchlagene Hoffnung die Schwelgerei des Genies in 
wilde Schoͤßlinge vollendeter Geiſtesverwirrung verwandelte. 
In Wahrheit, Tag fuͤr Tag ſtoßen wir auf die Opfer un⸗ 
ſerer Patent-Geſetze, dieſer betrüglichen Loterie, welche dem 
Genie die Nieten, den Schurken die Gewinne zuwirft — 
welche dem armen Erfinder des Reichthums beraubt, den 
er muͤhſam erworben oder erborgt hat, und ihn in den 
Geldbeutel des General-Anwalds und des Großſiegelbewah⸗ 
rers von England verſetzt. 
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Von dieſen allgemeinen Beobachtungen, welche nur 
auf einen voruͤbergehenden Eindruck berechnet ſind, ſchrei— 
ten wir zur Pruͤfung unſerer wiſſenſchaftlichen Inſtitute vor. 
Ohne zu erwarten, daß irgend einer unſerer Philoſophen 
Kabinets⸗Miniſter, oder Geheimerrath, oder Geſandter werde, 
duͤrfte es gleichwohl keine abgeſchmackte Vorausſetzung ſeyn, 
anzunehmen, daß in einem Lande, wie Großbritannien, 
eine Menge oͤffentlicher Inſtitutionen reichliche Verſorgung 
für wiſſenſchaftlich gebildete Maͤnner darbiete. Es iſt Ge⸗ 
bieter des Ozeans; und hiernach moͤchte man glauben, daß 
fein Laͤngen⸗Bureau, gleich dem franzoͤſiſchen, mehren uns 
ſerer Philoſophen einen reichlichen Unterhalt gewaͤhren werde. 
Auf gleiche Weiſe konnten feine Leuchtthurms⸗Bureaux, mit 
ihren unermeßlichen Einkommen, gleich dem korreſpondi⸗ 
renden Bureaux in Frankreich, Anderen bequeme Lagen ver⸗ 
ſchaffen; ſeine Manufaktur⸗Bureaux von Maͤnnern geleitet 
werden, welche Theorie mit Praxis verbinden; ſeine mine⸗ 
raliſchen Schaͤtze einen Zehnten zur Belohnung Derer, die 
fie erforſchten und auf die Gewerbe anwendeten, abwerfen; 
feine koͤnigliche Sozietaͤten amtliche Lagen in ſich ſchließen, 
und feine Univerſitaͤten, außer den gewoͤhnlichen Lehrſtuͤhlen 
fuͤr Brod⸗Studien, andere Lehrſtuͤhle enthalten, die, waͤh⸗ 
rend ſie beruͤhmte Maͤnner anzoͤgen, ihnen hinreichende 
Muße zur Fortſetzung ihrer Forſchungen gewaͤhrten. Dies 
Alles konnte in England vorausgeſetzt werden, weil es an⸗ 
getroffen wird in Laͤndern, welche weit unfaͤhiger ſind und 
eben deßwegen weniger Beruf haben, freigebig gegen ihre 
Philoſophen zu ſeyn. 

Doch in welchem Grade werden dieſe Erwartungen 
betrogen! Das Längen: Bureau wurde geſtellt unter die 
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Leitung des Lords und der Sekretarien der Admiralität ꝛc., 
unter den koͤniglichen Aſtronomen und gewiſſe Profeſſoren 
von Oxford und Cambridge, unter den Praͤſidenten und 
drei Fellows (Gehuͤlfen) der königlichen Sozietaͤt, und un: 
ter drei, von der Admiralität gewaͤhlte wiſſenſchaftliche 
Kommiſſarien, welche jaͤhrlich hundert Pfund beziehen, und 
von welchen derjenigen, der den Sekretaͤr ſpielt, einen Ges 
halt von 300 Pf. und außerdem 200 Pf. für feine Auf 
ſicht uͤber den Schiffs-Almanach hat. Dies ſo ſeltſam 
zuſammengeſetzte Bureau wurde im Jahre 1828 aufgehos 
ben, aus dem ganz einfachen Grunde, wie wir glauben, 
weil man es als unnuͤtz betrachtete. Sein Gebrechen als 
Inſtitut rührte jedoch nur von dem Umſtande her, daß es 
nicht, gleich dem franzöfifchen Bureau gleichen Namens, 
von wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnnern geleitet wurde, 
welche, ausgeſtattet mit regelmäßigen Gehalten, perſoͤnlich 
verantwortlich waren fuͤr die ihnen zugewendeten Beſoldungen, 
und fuͤr die Bekanntmachungen, die von ihnen ausgingen. 
Großbritannien hat drei Leuchtthurms-Bureaux, naͤm⸗ 
lich das von Trinity-Houſe, das ſchottiſche Leuchtthurms⸗ 
Bureau, und das Bureau zur Verbeſſerung des Hafens 
von Dublin. Hinſichtlich der genauen Zuſammenſetzung 
dieſer Bureaux find wir nicht umſtaͤndlich unterrichtet; als 
lein wir wiſſen, daß die Fonds, welche jaͤhrlich durch ihre 
Hände gehen, nicht wohl unter 100,000 Pf. Sterl. betra- 
gen können. Sie haben Ingenioͤre, Sekretarien und Schatz 
meiſter, welche gute Gehalte beziehen, und in einem dieſer 
Bureaux werden, wie wir glauben, auch die Mitglieder 
bezahlt. Doch, vermoͤge eines Geſchicks, welches uͤber allen 
brittiſchen Inſtitutionen waltet, iſt von den zahlreichen Mit⸗ 
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gliedern und Beamten diefer wiſſenſchaftlichen Bureaux kein 
einziger wiſſenſchaftlich gebildeter Mann — keiner, welcher 
bekannt waͤre mit den Zweigen der Optik, welche die Vers 
dichtung und Vertheilung des Elements regeln, deſſen 
Verbreitung uͤber die Tiefe ihr einziges Geſchaͤfkt ausmacht. 

Das Schottiſche Bureau beſteht aus zwei Geſetzbeam⸗ 
ten (Law-Officers) der Krone, ſechs Vorgeſetzten (pro- 
vosts) zwei Rentbeamten (baillies), und vierzehn Sheriffs 
der am Meere gelegenen Grafſchaften, welche ihre Pflichten 
unentgeltlich und gewiſſenhaft erfüllen. Allein wie groß 
auch immer der Eifer und die geſetzliche Kenntniß ſeiner 
Mitglieder ſeyn möge: ein ſolches Bureau verlangt gebie⸗ 
teriſch den Beiſtand wiſſenſchaftlich gebildeter Maͤnner, 
welche faͤhig ſind die vollkommenſten Syſteme der Erleuch⸗ 
tung zu prüfen und einzufuͤhren; und ſelbſt wenn ſolche 
aus den Fonds ihrer reſpektiven Bureaux reichlich bezahlt 
wurden, fo wuͤrde damit noch immer unberechenbare Er⸗ 
ſparniß fuͤr das Land verbunden ſeyn. So wie ſie gegen⸗ 
waͤrtig konſtituirt find, ſind ſie unfaͤhig ihre Beſtimmung 
zu erfüllen. Der Apparat fuͤr feſte und bewegliche Lichter 
iſt bei weitem zuſammengeſetzter, als der eines Teleſkops 
und anderer optiſcher Werkzeuge; und doch wuͤrde die brit⸗ 
tiſche Regierung erſchrecken vor einer Parliaments⸗ Akte, 
welche die Werkzeuge unſerer Obſervatorien unter die Ob⸗ 
hut der See Praͤfekten und Sheriffs Schottlands ſtel⸗ 
len wollte. 10085 

Daß ernſte Nachtheile aus ſo zuſammengeſetzten Bu⸗ 
reaux entſpringen, iſt keine Sache der bloßen Vermuthung, 
nachdem ein ſchlagendes Beiſpiel in denſelben Bureaux, mit 
welchen wir es hier zu thun haben, vorgekommen iſt. Der 
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Erfinder eines neuen Linſenglaſes und eines damit verbun— 
denen beſonderen Apparats, machte im Jahre 1811 eine 
Nachricht von ſeiner Erfindung bekannt. Einige Jahr dar⸗ 
auf brachte ein ſehr ausgezeichnetes Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften daſſelbe Linſenglas mit ſeinem Apparat 
als eine neue Erfindung fuͤr Leuchtthurme » Erhaltung zur 
Sprache. Es wurde von dem franzöfifchen Leuchtthurms⸗ 
Bureau, das aus einigen der vornehmſten Philoſophen und 
See⸗Offtzieren in Paris beſtand, der forgfältigften Pruͤ⸗ 
fung unterworfen; und man fand, daß es bei weitem den 
Ausſchlag gab über alle früheren Erleuchtungs-Arten. Nicht 
bloß wurde es angenommen für den großen National 
Leuchtthurm von Cordouan, ſondern man traf auch Anſtal— 
ten zu ſeiner Einfuͤhrung auf den Kuͤſten Frankreichs. Der 
Urheber der Erfindung hatte ſich fruͤher, wenn gleich ver; 
geblich, Muͤhe gegeben, die Aufmerkſamkeit des Ingeniors 
der ſchottiſchen Leuchtthuͤrme darauf hinzuleiten. Gekraͤftigt 
durch die gegenwaͤrtige Einführung in einem fremden Lande, 
wendete er ſich jetzt an die drei Leuchtthurms-Bureaux 
Großbritanniens, und bot ſeine unentgeltlichen Dienſte an, 
um das neue Syſtem in Gang zu bringen. Das ſchotti⸗ 
ſche Leuchthaus-Bureau entſchloß ſich, eins von den Lin 
ſenglaͤſern unter der Oberaufſicht des Erfinders bearbeiten 
zu laſſen. f 

Zu London machte der Trinity-Bord einige Verſuche 
mit dem neuen Linſenglaſe, ehe es weiter geſchickt wurde; 
aber das Dubliner Bureau wollte mit der Sache nichts 
zu ſchaffen haben. Ein anderer Schritt iſt nicht gethan 
worden; und die Unfaͤhigkeit dieſer Bureaux, über das Ver: 
dienſt der Erfindung zu urtheilen, hat verhindert, daß ſie 
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an die Stelle der unwiſſenſchaftlichen Methoden getreten iſt, 
welche auf jedem Theile der brittiſchen Ufer angewendet 
werden. 

Schottland enthaͤlt drei andere Bureaux wiffenfihaftlis 
chen Charakters, welche durch eine Parliaments⸗Akte inkor⸗ 
porirt ſind, namentlich das der Truſtees zur Befoͤrderung 
der Manufakturen Schottlands, das fuͤr die brittiſche und 
weiße Heeringsfiſcherei, und die brittiſche Geſellſchaft zur 
Ausdehnung der Fiſchereien und zur Verbeſſerung der See— 
kuͤten. Dieſe Boards (denn ſo werden ſie genannt) 
bieten uns dieſelbe ungewoͤhnliche Konſtitution dar, wie 
das Leuchtthurms-Bureau. Sie alle werden geleitet von 
unbeſoldeten Kommiſſionaͤren, welche nothwendig unbekannt 
ſind mit den ihnen anvertrauten Dingen. Auch iſt in die⸗ 
ſen Boards, ſelbſt unter den bezahlten Offizianten, kein 
einziger Mann von Wiſſenſchaft, und der Board zur Ver⸗ 
beſſerung der Kuͤſte ſchein nicht einmal einen Ingenioͤr in 
ſich zu ſchließen, ſondern iſt zuſammengeſetzt aus Indivi⸗ 
duen, die, wenn ſie uͤberall etwas von unfern Kuͤſten ver— 
fiehen, fie aus dem Guckloch einer Bademaſchine oder uͤber 
das Bollwerk eines Dampfboots hin beobachtet haben. 

Bei dieſen Bemerkungen werden wir hoffentlich nicht 
in den Verdacht gerathen, als wollten wir einen Schatten 
werfen auf Perſonen, welche dem Publikum ihre Dienſte 
unentgeltlich leiſten. Wir haben ihren Eifer beurkundet; 
doch die Angelegenheiten der Boards ſtehen weſentlich unter 
der Leitung von Beamten, welche ihrer Beſtimmung nicht 
gewachſen ſind. Nicht alſo die Ehrenmaͤnner, denen ein 
ſolches Joch aufgelegt iſt / moͤchten wir tadeln, wohl aber 
die Knickerei — um nicht zu ſagen: die Unwiſſenheit — 
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der brittiſchen Regierung, welche mit einer unverantwortli— 
chen Gleichgültigkeit gegen das Beſte des Landes von jedem 
Board gerade diejenigen ausgeſchloſſen hat, welche darin 
die erſte Rolle fpielen ſollten, und aus ganz falſchen Ans 
ſichten von Staatswirthſchaft ſolche Inſtitute der unentgelt⸗ 
lichen Leitung unſeres Adels und unſerer Gentry preisgiebt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


Schriftliche Verfaſſungs-Urkunden, poli⸗ 
tiſche Muͤndigkeit des Zeitalters und ge⸗ 
theilte Initiative. 


Ein Sendſchreiben an den Herrn Hofrath K. L. H. Polltz. 


Faſt bereue ich, Ihnen, mein ſehr werther Freund, 
vor anderthalb Monaten das Verſprechen gegeben zu ha⸗ 
ben, daß mein Öffentliches urtheil uͤber Ihr letztes Werk, 
betitelt: „Das konſtitutionelle Leben nach ſeinen Formen 
und Bedingungen,“ nicht ausbleiben werde; ich fuͤhle mich 
naͤmlich, nach wiederholter Leſung, in den Wechſelfall ge⸗ 
bracht, entweder meinen Ueberzeugungen zu entſagen, um 
den Inhalt Ihrer Schrift zu ruͤhmen, oder Ihren zahlrei⸗ 
chen Lobrednern und Verehrern die Stirn zu bieten, um 
meine Ueberzeugungen zu retten. Die Sache ſtellt ſich für 
mich ſogar noch ſchlimmer. Sie, mein Freund, ſchwimmen 
mit dem breiten Strom der öffentlichen Meinung, ſo weit 
dieſe das Konſtitutionelle betrifft; ich hingegen ſchwimme 
gegen dieſen Strom, indem ich nach Allem, was ich ge: 
dacht und erfahren habe, nicht zugeben kann, daß das 
Zeitalter in ſeinen reformatoriſchen Beſtrebungen die Wahr⸗ 
heit auf ſeiner Seite habe, und mit allen Leiden, denen 
es ſich preisgiebt, das Ziel ſeiner Wuͤnſche erreichen werde. 
Mir iſt die Politik — nicht eine auf Hypotheſen ruhende 
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und von Vermuthungen genaͤhrte Wiſſenſchaft, wohl aber 
eine Wiſſenſchaft gut koordinirter Thatſachen. Die natürs 
liche Folge davon iſt, daß ich mit meinen Anſchauungen 
vereinzelt bin, und daß ich dies ſo lange bleiben werde, 
bis der Erfolg entſchieden hat. Wahrlich, dieſer iſt die 
einzige Autoritaͤt, an welche ich appelliren kann, waͤhrend 
Sie mein Freund, bei der gegenwaͤrtigen Stimmung der 
Gemuͤther, gar keiner Autoritaͤt beduͤrfen. In dem Streite, 
den ich eingehe, iſt demnach alles zu meinem Nachtheil; 
und wenn ich ihn gleichwohl nicht ablehne, ſo geſchieht es: 
einmal, weil man ſeinen Ueberzeugungen getreu bleiben 
muß, ſo lange alle Thatſachen dafuͤr ſprechen; zweitens, 
weil Jeder, der die Wahrheit ſucht, mit Cicero zu ſagen 
genoͤthigt iſt: amieus Plato, sed magis amica veritas; 
ein Grundſatz, dem Sie gewiß nicht weniger huldigen, 
als ich. 

Doch genug zur Einleitung. 

Beginnen muß ich mit dem Bekenntniß, daß es mir 
bis jetzt noch nicht gelungen iſt, das Kriterion zu erken— 
nen, wodurch ſich das Konſtitutionelle der gegenwaͤrtigen 
Zeit von dem Konſtitutionellen fruͤherer Perioden unterſchei— 
det. Man nimmt zwar die Miene an, als ob der Begriff 
des Konſtitutionellen der Vorzeit gaͤnzlich fremd geweſen 
ſei; daß dies aber, wo nicht eine Lüge, doch eine Uns 
wahrheit in ſich ſchließt, kann ſtreng bewieſen werden. Wo 
es jemals eine Geſellſchaft gab, da gab es auch eine Re— 
gierung, deren Verhaͤltniß zu den Regierten auf irgend eine 
Weiſe geregelt war. Ob gut, ob ſchlecht, davon kann hier 
nicht die Rede ſeyn; denn daruͤber entſchied zu allen Zeiten 
der Entwickelungsgrad der Geſellſchaft. Wie jenes Ver: 
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haͤltniß nun auch geregelt ſeyn mochte: genug, daß das, 
wodurch es beſtimmt wurde, die Konſtitution ausmachte. 
In dieſer Anſicht find ſelbſt die Horden der nord» amerifas 
nifchen Wilden konſtituirt; freilich nicht auf dieſelbe Weiſe, 
wie eine weft: europaͤiſche Geſellſchaft, aber doch konſtituirt, 
weil ſie ſonſt nicht einmal eine Horde bilden koͤnnten. Was 
iſt es denn, das die Menſchen zuſammenfuͤhrt und unter 
einander verbindet? Irgend ein Thaͤtigkeitszweck. Dieſer 
ſei Jagd, oder Krieg oder was er ſonſt wolle: immer 
kann er nur dadurch erreicht werden, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Arbeit ſich theilt, und daß eine Kraft wirkſam if, 
welche für die Aufrechthaltung der Ordnung in der getheil— 
ten Arbeit ſorgt. Dieſe wirkſame Kraft iſt die Regierung, 
vermoͤge der ihr zugetheilten Berechtigungen, bei welchen 
es gar nicht darauf ankommt, ob ſie bloß muͤndliche und 
traditionelle, oder ob ſie ſchriftliche und vertragsmaͤßige ſind. 
Nur die Unbekanntſchaft mit den geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen bei verſchiedenen Ziviliſations-Graden hat zu den 
falſchen Anſichten verführen konnen, welche gegenwaͤrtig uͤber 
das Konſtitutionelle im Gange ſind. In echt philoſophi⸗ 
ſcher Würdigung iſt der tuͤrkiſche Kaiſer, den wir immer 
nur als einen Despoten anſchauen, ein eben ſo konſtitu⸗ 
tioneller Monarch, als irgend einer von Denen, die vor 
zugsweiſe dieſen Namen fuͤhren; nur daß es unter anderen 
Formen und Bedingungen iſt. a 

Das Konſtitutionelle durch deſſen Formen und Bedingun⸗ 
gen fixiren zu wollen, wuͤrde aber aus einem doppelten Grunde 
ein ganz vergebliches Unternehmen ſeyn: naͤmlich einmal, 
weil Formen und Bedingungen nicht die Sache ſelbſt find; 
zweitens, weil ſie, ſo lange die letztere nicht gefunden und 
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feſtgeſtellt iſt, keinen Beſtand in ſich ſchließen. Angenom⸗ 
men demnach, die geſellſchaftlichen Bewegungen der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit haͤtten ihren letzten Grund in einer hoͤheren 
Entwicklung und in Beduͤrfniſſen, hinter welchen die Regie, 
rungen mit ihrer ewigen Beſtimmung, die geſellſchaftliche 
Ordnung zu bewahren, zurückgeblieben waͤren: fo wuͤrde 
wahrlich nichts thoͤrigter ſeyn, als eine beſſere Ordnung 
der Dinge damit anheben zu wollen, daß man die öffent 
liche Gewalt moͤglichſt laͤhmte, die höchfte Autorität, ohne 
welche noch niemals eine Geſellſchaft beſtanden hat, aufs 
Aeußerſte beſchraͤnkte; dies hieße geradezu, die Pferde hin; 
ter den Wagen ſpannen, der fortgezogen werden ſoll. Die 
Aufgabe wuͤrde vielmehr keine andere ſeyn, als, nach ge⸗ 
ſchehener Ausmittelung des Thatbeſtandes, alles herbeifuͤh⸗ 
ren, wodurch das Verhaͤltniß der Regierten zu den Regie- 
rern wahrhaft verbeſſert, d. h. eine bleibende Ordnung zu⸗ 
rückgeführe werden kann; die Form der Regierung bilde 
ſich darüber aus, wie fie wolle. Erſt Ordnung, dann 
Freiheit. Wo jene das Reſultat von dieſer werden ſoll, 
da wird alles aus feinen Angeln gehoben, und eine unabs 
ſehbare Auflöfung eingeleitet. Es iſt vielleicht ſehr ſchwer, 
hinter das Geheimniß menſchlicher Entwickelung zu gelan⸗ 
gen; allein, wem dieſes einmal gelungen iſt, der ſagt, 
ohne ſich im Mindeſten zu bedenken, mit Pope: 
For forms of governement let fools contest, 
Whate’er is best administred, is best. 

Und er ſagt dies mit um fo befferer Ueberzeugung, weil er 
weiß, daß alle Formen an und ‚für ſich todt ſind, und 
daß, wenn der ſie belebende Geiſt nicht durch ſich ſelbſt 
ein ſittlicher iſt, nichts in der Welt ihn dazu machen kann. 
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Nach dieſer Darlegung meiner zwar hiſtoriſchen, aber, 
wie ich glaube, nur um fo unverwerflicheren Anſicht von, 
dem Konſtitutionellen im Allgemeinen, gelange ich zur Er⸗ 
oͤrterung einiger Fundamental: Fragen, welche das Konſti⸗ 
tutionelle in der Zeit, d. h. dasjenige Konſtitutionelle an⸗ 
gehen, das ſich vorzugsweiſe geltend machen moͤchte. 

Die erſte dieſer Fragen iſt: 

Worauf beruht die Nothwendigkeit einer 
ſchriftlichen Konſtitutions-Urkunde? 

Sie, mein hochgeehrter Freund, vertheidigen dieſe Noth⸗ 
wendigkeit. 

„ Unter Verfaſſungen,“ ſagen Sie, „ verſtehen wir im 
neueren Sinne des Worts, die ſchriftlichen Urkunden, welche 
die Geſammtheit der rechtlichen Bedingungen enthalten, auf 
denen das innere Leben eines gegeben Staats, nach dem 
nothwendigen Zuſammenhange der einzelnen Theile dieſes 
Lebens beruht.“ 

Sie fuͤgen zur Erklaͤrung hinzu: 

„Durch dieſe Begriffsbeſtimmung unterſcheiden ſich die 
Verfaſſungen der neueren und neuſten Zeit, von dem, was 
man in älterer Zeit gewohnlich Verfaſſung nannte, in wie⸗ 
fern man darunter theils die im Mittelalter entſtandenen, 
und zunaͤchſt auf dem Herkommen beruhenden Verſamm⸗ 
lungen der Reichs- und Landſtaͤnde in einer großen Mehr⸗ 
zahl germaniſcher Staaten, theils gewiſſe ſchriftlich vorhan⸗ 
dene Reichsgrundgeſetze verſtand, welche allerdings gewiſſe 
allgemeine — wenn gleich nicht unter ſich zuſammenhaͤn⸗ 
gende — Grundbeſtimmungen des innern Rechtszuſtandes 
dieſer Reiche und Staaten enthielten.“ 

Dieſe Ihre Definition ſagt, wie ich glaube, mehr 
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aus, als dem Gegenſtande derfelben entfpricht. Denn wer 
hat jemals das innere Leben eines gegebenen Staats nach 
dem nothwendigen Zuſammenhange der einzelnen Theile die— 
ſes Lebens aufgefaßt und dargeſtellt? Wer iſt jemals im 
Stande geweſen, die rechtlichen Bedingungen deſſelben ſo 
feſtzuſtellen, daß ihre Fortdauer auch nur von dem einen 
Jahrzehnd zum andern haͤtte verbuͤrgt werden koͤnnen? Haͤt— 
ten Sie geſagt: „unter Verfaſſungen, im neueren Sinne 
des Worts, verſtehen wir die ſchriftlichen Urkunden, welche 
Auskunft geben uͤber das Verhaͤltniß der Regierung zu den 
Regierten, oder uͤber die Art und Weiſe, wie das Geſetz 
gebildet und vollzogen werden ſoll, damit die öffentliche 
Ordnung bewahrt werde:“ ſo wuͤrden Sie ſich faßlicher aus⸗ 
gedrückt und den zu definirenden Gegenſtand beſſer bezeich— 
net haben. Alsdann wuͤrde auch die hinzugefuͤgte Erklaͤ⸗ 
rung uͤberfluͤſſig geworden ſeyn; denn was in früherer Zeit 
Verfaſſung genannt wurde, hatte ſeinen Charakter wahrlich 
nicht darin, daß es unvollſtaͤndiger war, wohl aber darin, daß 
es dem geſellſchaftlichen Beduͤrfniß, ſo weit dieſes vor Jahr— 
hunderten entwickelt war, wenigſtens eben ſo vollkommen, 
vielleicht ſogar noch beſſer entſprach, als die modernen Ber 
faſſungs⸗Urkunden. 

Wie die Nachwelt uͤber die Verfaſſungs-Urkunden der 
gegenwaͤrtigen Zeit urtheilen wird, laſſe ich gern dahingeſtellt 
ſeyn; nur kann ich nicht zugeben, daß eine Verfaſſungs⸗ 
Urkunde noch etwas mehr ſei, als eine Zuſammenſtellung 
der organiſchen Geſetze eines gegebenen Staats, dieſe Ge 
ſetze moͤgen gute oder ſchlechte ſeyn; denn, ob ſie das Eine 
oder das Andere find, darüber entſcheidet, wie geſagt, der 
in der Geſellſchaft vorwaltende Aufklaͤrungs-Grad, indem 
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es nicht wohl möglich iftı daß eine ziviliſirte Geſellſchaft 
mit einer barbariſchen Regierung beſtehe. 

Sie legen einen beſonderen Accent auf die Schrift 
lichkeit der Verfaſſungs⸗ Urkunden; „denn,“ ſagen Sie, 
V ſo wie diejenigen poſitiven Religionen nie wieder von der 
Erde verſchwanden, welche / in der Zeit ihrer Begruͤndung, 
durch ſchriftliche Urkunden zu den Voͤlkern kamen, wenn 
gleich dieſe Völker und jene heiligen Urkunden im Wechſel 
der Jahrhunderte und Jahrtauſende die verſchiedenſten Schick⸗ 
ſale erfuhren: ſo gewinnen auch Reiche und Staaten, deren 
politiſche Verjuͤngung auf einer ſchriftlichen Urkunde beruht, 
an innerer Erſtarkung, an geſicherter Fortdauer und an er⸗ 
hoͤheter Kraftankuͤndigung in den auswaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen.“ 0 

Ich vermiſſe in dieſem Beweiſe zuvoͤrderſt den nöthis 
gen Zuſammenhang. Von den ſchriftlichen Urkunden des 
Alterthums — welche, beiläufig ſei es geſagt , ſehr wohl 
Verfaſſungs⸗Urkunden genannt werden konnen, weil die 
menſchliche Geſellſchaft in den fruͤheren Perioden ihres Da⸗ 
ſeyns nur von Prieſtern, d. h. theokratiſch regiert werden 
konnte — wird zugeſtanden, daß ſie keine Schickſale abzu⸗ 
wenden vermocht haben, als da ſind Unterjochung, oder 
Aufloͤſung und Zerstreuung uͤber den ganzen Erdboden. 

Gleichwohl ſollen die ſchriftlichen Urkunden der neueren 
Voͤlker, wenn ſie Verfaſſungs⸗Urkunden ſind, die Kraft 
haben, Verjüngung, Erſtarkung , geſicherte Fortdauer und 
erhoͤhete Kraftankuͤndigung zu gewaͤhren. Ganz offenbar 
werden hier zwei hoͤchſt ungleichartige Dinge vermengt; 
naͤmlich die Kraft theologiſcher Dogmen und die Kraft po⸗ 
litiſcher Syſteme. Doch hierbei zu verweilen, iſt ſchwerlich 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 35 Hft. u 
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der Mühe werth. Die Frage iſt: was gewinnt eine Vers 
faſſungs⸗Urkunde dadurch, daß fie eine ſchriftliche iſt? 
Im Grunde gehört die Schriftlichkeit zu ihrem Wes 
ſen; denn, ob es gleich Urkunden geben kann, welche nicht 
ſchriftlich ſind, ſo gehoͤrt doch eine Verfaſſungs-Urkunde 
nicht in dieſe Kategorie, weil ſie nichts ſeyn wuͤrde, wenn 
ſie nicht aufgezeichnet waͤre. Aufgezeichnet aber kann ſie 


einen doppelten Charakter haben; naͤmlich den eines bloßen 


Auf: und Grundriſſes des politiſchen Gebäudes, oder auch 
den eines foͤrmlichen Vertrages zwiſchen den Regierten und 
den Regierern, d. h. eines geſellſchaftlichen Vertrages in 
dem rouſſeauſchen Sinne dieſes Worts. Mit dem erſten 
Charakter wird ſie etwas ganz anderes leiſten, als mit dem 
zweiten. Denn, wenn ſie mit jenem nichts weiter iſt, als 
ein Nachweis, wodurch man ſich uͤber den Zuſammenhang 
des politiſchen Gebaͤudes zurecht finden kann: ſo wird ſie 
mit dieſem fuͤr einen Kontrakt gelten, auf welchen man 
zurückgeht, fo oft man ſich verletzt oder beeinträchtigt glaubt. 
Was aber wird alsdann geſchehen? Es laͤßt ſich mit we⸗ 
nigen Worten ſagen: Regierte und Regierer werden unter 
dieſer Vorausſetzung nicht aus dem Streite kommen, und 
dieſer wird fo lange anhalten, bis man den Gedanken auf 
gegeben hat, den geſellſchaftlichen Frieden auf einen Kon⸗ 
trakt gründen zu wollen, der immer nur in einer beſtimm⸗ 
ten Periode abgeſchloſſen werden kann, nichts deſto weniger 
aber fuͤr das ganze Daſeyn der Geſellſchaft gelten ſoll. 
Die Idee eines ſolchen Kontrakts iſt nicht ſo neu, 
wie Viele glauben. Sie geht durch das ganze Mittelalter, 
und druͤckt das Verhaͤltniß aus, worin Geiſtlichkeit, Adel 
und ſtaͤdtiſche Korporationen zu dem, meiſtens ſelbſtgewaͤhlten 
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Könige ſtanden. Am vollſtaͤndigſten entwickelte ſie ſich in 
dem kleinen Koͤnigreich Aragon, deſſen Verfaſſungs⸗Urkunde 
ſich in den Worten ausſprach: „Wir, die wir eben ſo 
viel gelten, als Ihr (ſo bezeichneten die Stände den Koͤ⸗ 
nig) machen Euch zu unſerem Koͤnige und Herrn unter 
der Bedingung, daß Ihr unſere Rechte und Freiheiten ach⸗ 
tet; wo nicht, nicht.“ Da hierdurch die Autoritaͤt des 
Königs, als ſolche, vernichtet und jede Entwickelung der 
Geſellſchaft verhindert war; da folglich der Kontrakt nicht 
gehalten werden konnte: ſo erſuchte man den Papſt, die 
Gewaͤhrleiſtung deſſelben zu uͤbernehmen. Dieſer nun war 
ſchlau genug, ein ſo ſchwieriges Geſchaͤft dadurch von ſich 
abzulehnen, daß er die Aufſtellung einer Magiſtrats⸗Perſon 
empfahl, welche die ſeltſame Benennung el Justiza erhielt, 
um in ihr die Gerechtigkeit zu perfonifiziren. Jetzt ſchien 
die aragoneſiſche Geſellſchaft alles zu haben, was die Voll⸗ 
ziehung ihres Kontrakts erforderte. Sie hatte jedoch nichts 
fuͤr dieſen Zweck gewonnen, weil der zwiſchen dem Könige 
und den Ständen in die Mitte geſtellte Richter, von allen 
Vollziehungs⸗Mitteln entbloͤßt war, wodurch er den Buͤr⸗ 
gerkrieg hätte abwenden konnen. Das uͤber der Geſellſchaft 
ſchwebende natürliche Entwickelungsgeſetz wollte Bewegung; 
das Staatsgrundgeſetz, d. h. die ſchriftliche Verfaſſungs⸗ 
Urkunde oder der geſellſchaftliche Vertrag hingegen wollte 
Stillſtand. Um zwiſchen beiden durchzukommen, wendeten 
ſich Aragons Koͤnige an die Begehrlichkeit ihrer großen 
Vaſallen, ricos hombres genannt, eben ſo, wie ſich die 
konſtitutionellen Monarchen der neueren Zeit, wohl an die 
Begehrlichkeit großer Bankiers gewendet haben, um zu ihren 
Zwecken zu gelangen. Fur jene war Erweiterung ihres 
122 
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Machtgebiets das ſicherſte Mittel, der Sklaverei zu ent 
kommen, worin das Staatsgrundgeſetz ſie zu erhalten ſtrebte. 
Sie warfen ſich alſo in die Eroberung; und, unterſtuͤtzt von 
den Baronen des Koͤnigreichs und von den Ritterorden, 
mit welchen ſie die Beute theilten, brachten ſie es im Laufe 
der Jahrhunderte dahin, daß, nach der Einverleibung der 
baleariſchen Inſeln, der Fuͤrſtenthuͤmer Katalonien und Va⸗ 
lencia, der Koͤnigreiche Sizilien und Sardinien u. ſ. w. 
von dem Staatsgrundgeſetze nicht laͤnger die Rede ſeyn 
konnte. Dieſes dauerte zwar de jure fort, de facto aber 
war es aufgehoben; und als endlich die Vereinigung des 
ſehr erweiterten Koͤnigreichs Aragon mit dem nicht weniger 
erweiterten Königreich Kaſtilien, durch die Verbindung Fer 
dinands des Fuͤnften mit der beruͤhmten Iſabella erfolgt 
war, bedurfte es nur weniger Generationen, um den Augens 
blick herbeizufuͤhren, wo das veraltete Staatsgrundgeſetz auch 
de jure aufgehoben wurde; was bekanntlich in dem Streite 
Philipps des Zweiten mit ſeinem Kabinets-Sekretaͤr An⸗ 
tonio Perez geſchah , der ſich nach Saragoſſa geflüchtet und 
ſich in den Schutz der Manifeſtation begeben hatte. 

Ganz zuverläffig war die aragoneſiſche Verfaſſungs⸗ 
Urkunde, als geſellſchaftlicher Vertrag, nicht ſchlechter und 
nicht beſſer, als jede andere, welche ſeitdem zum Vorſchein 
gekommen iſt. Wenn ſie nun nicht leiſtete, was ſie zu 
leiſten beſtimmt war, nämlich die Geſellſchaft auf dem 
Stande der Entwickelung zu halten, für welchen ſie ſchrift— 
lich abgefaßt war: ſo konnte die Urſache immer nur darin 
liegen, daß man mit ihr etwas bezweckte, was man gar 
nicht hätte bezwecken ſollen. Mit Einem Worte: ihre Urs 
heber, wer ſie auch ſeyn mochten, verſtanden ſich nicht auf 
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das Weſen der Geſellſchaft. Laßt ſich aber wohl etwas 
Beſſeres ausſagen von denen, welche denſelben Irrthum, 
wenn gleich in einer anderen Geſtalt, in unſeren Zeiten zu⸗ 
ruͤckzuführen trachten ? Wer leiſtet die Gewaͤhr, daß der 
geſellſchaftliche Zuſtand nach einem Jahrhundert derſelbe ſeyn 
werde, der er gegenwaͤrtig iſt? Laſſen nicht alle Erfahrun⸗ 
gen auf das Gegentheil ſchließen? Wozu aber eine ſchrift⸗ 
liche Verfaſſungs⸗Urkunde, wenn die, der Geſellſchaft be⸗ 
vorſtehenden Veraͤnderungen nothwendig ſolcher Art find, 
daß jene ſich in ſich ſelbſt aufloſen wuͤrde, wenn das Ver⸗ 
haͤltniß der Negierten zur Regierung ſich zu allen Zeiten 
gleich bliebe? Daß Verfaſſungs⸗ Urkunden für die Erhal⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Ordnung nicht nothwendig ſind, 
lehrt das Beiſpiel ſehr vieler Staaten, welche dergleichen 
nie gekannt haben, und doch vor allen Konvulſionen be⸗ 
wahrt geblieben ſind. Es ſcheint ſogar, als ob man vor 
dergleichen nur dadurch bewahrt bleiben koͤnne, daß die Bes 
ſtimmung des Verhaͤltniſſes der Regierten zu der Regierung 
nicht der Interpretation irgend eines buchſtaͤblichen Geſetzes 
anheim gegeben werde, ſondern das Produkt eines gegen⸗ 
ſeitigen Vertrauens bleibe, das nur in einem anhaltenden 
Austauſch nuͤtzlicher Dienſte gegen echte Wohlthaten erwor⸗ 
ben werden kann. Ganz unumwunden erklaͤre ich Ihnen, 
hochgeehrter Freund, daß ich mein Vaterland tief bedauern 
wuͤrde, wenn es mit demfelben, ich weiß nicht unter wel: 
chen Umſtaͤnden, dahin kaͤme, daß es, eingehend auf den 
allgemeinen Irrthum, worin ſich die ganze europaͤiſche Welt 
zur Zeit noch hinſichtlich des Geſellſchaftlichen befindet, fi: 
nen, vielleicht unvollkommenen, doch gewiß nicht fehlerhaf⸗ 
ten Zuſtand durch eine Verfaſſungs⸗Urkunde zu verbeſſern 
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den Verſuch machen ſollte. Ich fage nichts von dem Un⸗ 
terſchiede oktroyirter und aus Vertraͤgen hervorgegangener 
Verfaſſungs-Urkunden; denn wie groß auch das Gewicht 


ſei, das man auf dieſen Unterſchied zu legen pflegt, ſo | 


laͤßt ſich doch kein Kriterion angeben, wodurch die letztern 


einen weſentlichen Vorzug vor den erſtern gewinnen. Tau⸗ 


gen dieſe nichts, ſo muß man abwarten, welche Früchte 
jene tragen werden. 

Ich gelange jetzt zur zweiten Frage. 

Wenn die Wahrheit die fruchtbare Mutter einer ‚ine 
reichen Familie iſt, welche immer vereinigt einhergeht: fo 
erkennt man den Irrthum an ſeinen Bemuͤhungen, eine 
Menge von Fremdlingen um ſich her zu verſammeln, welche 
ſich ſeinem Eifer verſagen. 

Um heraus zu bringen, was Geſetz ſei, d. h. was dieſe 
Benennung zu fuͤhren verdiene, hatte Rouſſeau in ſeinem 
geſellſchaftlichen Verkrage geſagt: 

„Wenn das ganze Volk über das ganze Volk beſchlie⸗ 
ßet, ſo betrachtet es nur ſich ſelbſt; und wenn ſich dann 
eine Beziehung bildet, ſo geht ſie von dem ganzen Gegen⸗ 
ſtande unter einem Geſichtspunkte auf einen anderen Ge— 
genſtand unter einen andern Geſichtspunkt, ohne irgend eine 
Theilung des Ganzen. Alsdann iſt die Materie, uͤber 
welche man beſchließet, eben ſo allgemein, als der Wille, 
durch welchen man beſchließet. Und dieſen nenne 155 ein 
Geſetz!“ 

Dieſe ſeltſame Definition des Geſetzes hielt man in 
Frankreich fuͤr ein Orakel. Indem man aber fuͤhlte, daß 
25,000,000 Menſchen (Frankreichs Bevoͤlkerung vor der 
Revolution) nicht zu Beſchluͤſſen verſammelt werden koͤnnten, 
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kam man ganz natürlich auf die Idee einer National⸗ 
Repraͤſentation, welche das ganze Volk vertreten ſollte. Die 
Vorausſetzung hierbei war: es bedürfe keiner naturlichen 
oder erworbenen Faͤhigkeit , um uͤber Staatsſachen zu 
urtheilen." Dieſe erſte Vorausſetzung zu rechtfertigen, nahm 
man ſeine Zuflucht zu einer zweiten mit welcher man guͤ⸗ 
tig genug war, dem Zeitalter, worin man ſich bewegte, 
zum Unterſchiede von jedem fruheren Zeitalter, politiſche 
Reife, oder Muͤndigkeit zuzuſchreiben: eine Hypotheſe, die 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat, und aufs 
Tapferſte von den modernen Konſtitutionellen vertheidigt 
wird, weil ſie ihrer zur Grundlage ihrer ſchriftlichen Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunden beduͤrfen. 

Was aber iſt an dieſer Hypotheſe einer po— 
litiſchen Muͤndigkeit des Zeitalters? 

Ich glaube, daß man daruber ins Reine kommen kann, 
wenn man die Sache nach der Analogie auffaßt, der fie 
ihre Benennung verdankt. 

Volljaͤhrig oder muͤndig nennen wir denjenigen, der/ 
nachdem er zu dem, von den Landesgeſetzen feſtgeſtellten 
Alter gelangt iſt, die Praͤſumtion fuͤr ſich hat, daß er Ver⸗ 
ſtand genug beſitze, feine bis dahin von einem Vormunde 
verwalteten Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, und folglich 
der weiteren Vormundſchaft überhoben zu ſeyn. 

Legt man aber dies als Maßſtab an, um die vor⸗ 
ausgeſetzte Volksmuͤndigkeit zu begreifen: ſo geraͤth mau 
von einer Verlegenheit in die andere. 

Denn fragt man zunaͤchſt , in welchem Jahrhundert 
oder Jahrtauſend ſeines Daſeyns ein Volk muͤndig werde: 
fo läßt ſich auf dieſe Frage gar nicht antworten, weil es, 
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ſtrenge genommen, für ein Volk gar kein Alter giebt, das 
in ſeinen Phaſen dem des Individuums auch nur aͤhn⸗ 
lich waͤre. 

Die Verlegenheit ſteigt, wenn man ferner fragt, durch 
welche Art von Geſchicklichkeit oder geiſtiger Entwickelung 
die Volksmuͤndigkeit konſtituirt werde. Fuͤr Individuen iſt 
dieſe Geſchicklichkeit oder geiſtige Entwickelung nothwendig 
eine beſondere. Dieſen Charakter nun kann ſie für das 
Volk, die Möglichkeit feiner Volljaͤhrigkeit vorausgeſetzt, 
nicht bewahren. Sie muß vielmehr eine hoͤchſt allgemeine 
ſeyn; auch giebt man dies dadurch zu erkennen, daß man 
ſie als eine politiſche, d. h. als eine den Vortheil der 
ganzen Geſellſchaft umfaſſende charakteriſirt. Wodurch aber 
gelangt denn wohl das Volk zu dieſer allgemeinen Ges 
ſchicklichkeit oder geiſtigen Entwickelung, die ihm politiſche 
Muͤndigkeit geben, d. h. die Regierung entbehrlich machen 
ſoll? Das Volk beſteht aus Individuen, von denen jedes 
mit ſeinen eigenen Angelegenheiten ſo beſchaͤftigt iſt, daß es 
ſich um die allgemeinen Angelegenheiten immer nur im Vorbei— 
gehn bekuͤmmern kann. Daher ſeine politiſche Unmuͤndigkeit; 
daher die Nothwendigkeit eines Vormunds, d. h. einer Ne: 
gierung. So weit die Geſchichte reicht, hat es nie ein 
Volk gegeben, das muͤndig geworden waͤre. Aus dieſer 
Thatſache laͤßt ſich ſchließen, daß es auch nach Jahrtau⸗ 
ſenden kein ſolches Volk geben werde. Die Erſcheinung 
ſelbſt, wenn nun einmal ein Ekklaͤrungsgrund davon ange⸗ 
geben werden muß, beruhet darauf, daß jede Vergeſell⸗ 
ſchaftung nur dadurch zu Stande kommt, daß die Verge⸗ 
ſellſchafteten ſich von einander abhängig machen in der 
Verſchiedenheit ihrer Verrichtungen, indem ohne Abhaͤn— 
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gigkeit von einander, und ohne Verſchiedenheit der Verrich⸗ 
tungen, keine menſchliche Geſellſchaft moͤglich iſt. 
Vergeblich wuͤrde man, um die Idee oder die Chi⸗ 
maͤre der Volksmüͤndigkeit zu retten, an die Fortſchritte ap⸗ 
pelliren, welche ſeit etwa drei Jahrhunderten in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künſten gemacht worden ſind. Die Art 
und Weiſe, wie dieſe Fortſchritte auf die Geſellſchaft zu⸗ 
ruͤckwirken, vermehrt die Unmuͤndigkeit derſelben, anſtatt 
irgend eine Muͤndigkeit zu geben. Was ſie naͤmlich zu⸗ 
naͤchſt bewirken, iſt eine größere Theilung der geſellſchaftli⸗ 
chen Arbeit. Was aber iſt die Folge davon? Ein Mann, 
gegen deſſen Urtheil man nicht leicht einen Zweifel rich⸗ 
tet — ein Mann, dem man in großer Allgemeinheit zu⸗ 
gefteht, daß er über geſellſchaftliche Erſcheinungen tief gedacht 
habe — mit Einem Worte, kein Geringerer als Adam 
Smith, ſagt im fünften Buche feines unfterblichen Werks 
über den National⸗Reichthum: „Die Theilung der Arbeit 
bringt fuͤr die arbeitende Klaſſe keine andere Wirkung her⸗ 
vor, als daß fie den Menſchen ſo ſtumpf und ſo begraͤnzt 
macht, wie ein menſchliches Geſchoͤpf es jemals werden 
kann; und dies iſt der Zuſtand, in welchen der arme Ar⸗ 
beiter, d. h. die Maſſe des Volks, in jeder ziviliſirten und 
in Betriebſamkeit vorgeſchrittenen Geſellſchaft nothwendig 
gerathen muß, wenn die Regierung nicht beſondere Mit⸗ 
tel anwendet, dieſem Uebel vorzubeugen.“ Hat Adam 
Smith, woran wir gar nicht zweifeln, die Wahrheit auf 
ſeiner Seite: woher ſoll alsdann die politiſche Muͤndigkeit 
kommen, die man mit ſo großer Sicherheit vorausſetzt? 
Will man hierauf erwiedern: nicht die Maſſe des Volks 
darf für politiſch⸗muͤndig gehalten werden, wohl aber die: 
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jenigen, welche an der Spitze der geſellſchaftlichen Verrich— 
tungen ſtehen, die Unternehmer in allen Gattungen der 
Betriebſamkeit;“ fo dient hierauf Folgendes zur Antwort: 
Woher nehmt Ihr die Gewißheit, daß Eure Auserwaͤhlten 
ſich auf das, was der Geſellſchaft Noth thut, beſſer ver: 
ſtehen werden, als ihre Werkzeuge? Eins liegt am Tage, 
naͤmlich, daß bei der Ausblaͤtterung, welche die Geſellſchaft, 
ſeit etwa drei Jahrhunderten, durch die Fortſchritte in Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt erfahren hat, nichts nothwendiger ge⸗ 
worden iſt, als die Hervorbringung ſolcher Geſetze, welche 
zur Bewahrung des eigenen Rechts in der Achtung vor den 
Rechten Anderer auf eine unwiderſtehliche Weiſe noͤthigen; 
ob aber Geſetze dieſer Art, im ſtreitigen Verkehr mit Guts⸗ 
beſitzern, Bankiers, Fabrikanten, Advokaten, Militaͤren u. 
ſ. w., die man in einer Deputirten-Kammer verſammelt 
hat, erzielt werden koͤnnen, iſt, um das Wenigſte davon 
zu fagen, eine Frage, welche nicht geradezu mit Ja! be— 
antwortet werden kann, weil noch auf keinem Punkte der 
Erde, wo man dieſe Einrichtung getroffen hat, irgend eine 
Thatſache fuͤr den Erfolg ſpricht. Die politiſche Muͤndigkeit, 
auf welche man ſich zur Rechtfertigung dieſer Einrichtung 
wohl beruft, iſt alſo eine Chimaͤre, und wird dies ewig 
bleiben in dem Urtheil Des jenigen, der das Weſen der 
Geſellſchaft ſchaͤrfer aufzufaſſen verſteht. Zu Gehuͤlfen bei 
dem Geſetzgebungs⸗Geſchaͤft ſollten immer nur Diejenigen 
berufen werden, welche die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
zu einem beſonderen Studium gemacht haben, und durch 
daſſelbe zu bleibenden Reſultaten gelangt ſind; nicht Die— 
jenigen, welche hoͤchſtens Meinungen vorzubringen verſtehn, 
von welchen die eine nicht ſelten die andere aufhebt. Am 
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bedauernswuͤrdigſten dürfte es in unſeren Zeiten ſeyn, daß, 
waͤhrend der ganze geſellſchaftliche Zuſtand, hinſichtlich der 
Einwirkung der Regierungen, die hoͤchſte Intenſitaͤt for⸗ 
dert, alles nur darauf abzweckt / dieſe zu vernichten und 
ihr Gegentheil hervorzurufen. So lange dies dauert, wird 
die geſellſchaftliche Ordnung geſtoͤrt ſeyn, und eine revolu⸗ 
tionaͤre Bewegung die andere verdrängen. Erloͤſung von 
dieſem Uebel aber iſt nur unter der Bedingung zu ertvars 
ten, daß ein beſſerer Modus der Geſetzgebung, als der 
bisher beliebte und in dem Repraͤſentations ⸗Syſtem abge⸗ 
ſchloſſene, aufgefunden wird; denn mit dem letztern iſt an 
keine Rettung zu denken, ſo lange die menſchliche Natur ſich 
gleich bleibt. f 

Ich habe nun noch eine letzte Frage zu beantworten; 
ſie betrifft die Initiative, und kann nur dahin ausge⸗ 
druckt werden, daß man es zur Aufgabe macht: ob dieſe 
getheilt werden darf, oder nicht, und wem ſie in dem letz⸗ 
tern Falle allein zukommt ?“ 

Sie, mein werther Freund / haben ſich für die Theis 
lung der Initiative erklaͤrt; „denn,“ ſagen Sie, 
„nach richtigen Grundſaͤtzen des Staatsrechts leuchtet von 
ſelbſt ein, daß der rechtmaͤßige Antheil der Abgeordneten 
an der geſetzgebenden Gewalt nicht auf ein ſogenanntes 
Petitions⸗Recht beſchraͤnkt werden darf, das an und fuͤr 
ſich eine contradictio in adjecto iſt.“ 

Ich geſtehe, daß ich uͤber dieſen Punkt nicht Ihrer 
Meinung bin. 8 

Was auch die Grundſaͤtze irgend eines beglaubigten 
Staatsrechts dagegen einwenden moͤgen: ich beziehe die 
Frage nur auf die hoͤchſte Autorität, ohne welche kein 
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Staat, am wenigſten aber ein großer Staat fortdauern 
kann. In dieſer Beziehung lautet die Frage alſo: | 

„Kann irgend ein Staats: Chef, der dieſes Namens 
würdig ſeyn will, geſtatten, daß, außer ihm, noch irgend 
ein Anderer das Recht habe, die Initiative in dem ihm 
angewieſenen Wirkungskreiſe zu üben 24 0 

Dieſe Frage nun beantwortet ſich am leichteſten, wenn 
man ſie ſo ausdruͤckt: 

„Was wird aus einem Familienvater, der einem An⸗ 
dern, oder auch mehren Andern geſtattet, in ſeine haͤusliche 
Anordnungen einzugreifen, uͤber ſeine Kaſſe zu verfuͤgen, 
feine Kinderzucht zu leiten u. ſ. w.?“ 

0 In der That, beide Fragen ſind identiſch; denn was 
iſt ein Staat anders, als eine große Familie, und was iſt 
eine Familie anders, als ein kleiner Staat? 

Ehe ich fortfahre, muͤſſen Sie mir erlauben, ein Wort 
uͤber das Weſen der Initiative zu ſagen. 

Sie iſt nicht das Geſetz; ſie iſt nur der Gedanke 
zu einem Geſetz, oder vielmehr der Keim zu einem ſol⸗ 
chen. Der Staats⸗Chef, als Organ des allgemeinen Wil⸗ 
lens und als Beweger der oͤffentlichen Macht, wendet ſich 
mit demſelben an eine von den Koͤrperſchaften, welche die 
Beſtimmung haben, dieſen Gedanken, dieſen Keim zu einem 
Geſetze auszubilden, etwa auf folgende Weiſe: „Nach Al— 
lem, was von den verſchiedenſten Punkten des Reichs zu 
meiner Kenntniß gekommen iſt, muß ich glauben, daß es 
uns an einem Geſetze fehlt, wodurch unſer geſellſchaftlicher 
Zuſtand weſentlich verbeſſert werden koͤnnte. Zu dieſem 
Endzweck habe ich den beikommenden Entwurf gemacht. 
Pruͤfet ihn, trennt davon, was nach Euren beſten Erfah: 
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rungen uͤberflüͤſſig ift, und fügt alles hinzu, was ihm noch 
fehlen kann. Mein Wunſch iſt, daß er in der höchften 
Vollkommenheit promulgirt werde.“ Schließt nun die Ini⸗ 
tiative nichts weiter in ſich, als was hier ausgeſprochen 
iſt: ſo darf man von ihr ſagen, daß ſie im Regierungs⸗ 
Syſtem, von Seiten des Staats⸗Chefs, ein Ausdruck der 
Antriebskraft iſt, die ſich gegen die Hemmungskraft richtet, 
damit aus dem Zuſammenwirken beider, das Geſetz in der 
Höchften Vollkommenheit hervorgehe. Die Koͤrperſchaft, wel⸗ 
cher die Ausbildung der Initiative uͤbertragen wird, iſt gleich⸗ 
ſam der Mutterleib, der das Kind zur Reife bringen ſoll. 
Indem es ſich nun ſo mit der Initiative verhaͤlt, iſt 
fie, in letzter Auflöſung / nichts weiter, als eine Gewaͤhr⸗ 
leiſtung gegen Willkuͤr und Tyrannei; denn ſie ſelbſt iſt 
unmöglich, ohne das Daſeyn von Koͤrperſchaften, welche 
die Praͤſumtion für ſich haben, daß fie die Kunſt verſtehn, 
einen unvollkommenen Entwurf zu einem nützlichen Geſetze 
auszubilden. Erhaltend und ſtaatsnüuͤtzlich, fo lange fie auf 
ein Haupt beſchraͤnkt iſt, wird jedoch die Initiative gefaͤhrlich 
und ſtaats verderblich ſobald ſie auf mehre Haͤupter uͤber⸗ 
geht. Es giebt alsdann, ſtreng genommen, eben ſo viele 
Staats⸗Oberhaͤupter, als es Menſchen giebt, welche das 
Vorrecht uͤben, den allgemeinen Willen hervorzubringen; 
die natürliche Folge davon aber iſt , daß die Geſellſchaft, 
dem Kampfe individueller Willen ausgeſetzt, zu keiner Ruhe, 
zu keinem inneren Frieden gelangen kann. Was ich hier 
fage; beſtaͤtigt die Geſchichte der roͤmiſchen Republik auf je⸗ 
der Seite. In dieſem merkwuͤrdigen Staate war das 
Recht, den allgemeinen Willen hervorzubringen, getheilt 
zwiſchen den Konſuln, dem Senat und den Volks⸗Tribunen. 
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Was war die Folge davon? Keine andere, als daß man, 
um den Buͤrgerkrieg zu entgehen, ſich von einem aus waͤr⸗ 
tigen Krieg in den andern werfen mußte, nur — ne po- 
pulus lasciviret; denn dies war der allgemeine Entfchuls 
digungsgrund. Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß ein erobe— 
rungsſuͤchtiges Volk nichts Beſſeres thun kann, als die 
Initiative bei ſich ſo zu theilen, daß es in ſeinen geſell— 
ſchaftlichen Leidenſchaften nicht durch eine große Autoritaͤt 
komprimirt werde; mehr aber laßt ſich daraus nicht fol⸗ 
gern. Fuͤr die Bildung des guten Geſetzes leiſtet die ges 
theilte Initiative nicht nur nichts, ſondern ſie iſt ſogar das 
groͤßte Hinderniß derſelben. Wenn dieſe Wahrheit jetzt 
noch keine Evidenz mit ſich fuͤhrt, ſo kann dies nur darin 
liegen, daß man lieber alten Vorurtheilen treu bleiben, als 
ſich die Muͤhe geben will, die geſellſchaftlichen Erſcheinun— 
gen auf Naturgeſetze zurückzuführen. 

Die Vertheidiger der getheilten Initiative führen das 
Beiſpiel Englands an, wo, ihrer Behauptung zufolge, die 
Initiative des Geſetzes zwiſchen den beiden Haͤuſern des 
Parliaments und dem Koͤnige, ſeit 1689 getheilt iſt, ohne 
daß man ſagen kann, es ſei daraus irgend ein Nachtheil 
fuͤr die koͤnigliche Wuͤrde, oder fuͤr die Wohlfahrt des Volks 
hervorgegangen. 

Verhielte es ſich wirklich ſo, dann wuͤrde man freilich 
genoͤthigt ſeyn, aus Achtung für eine unwiderlegliche That⸗ 
ſache, vor den Vertheidigern der getheilten Initiative die 
Segel zu ſtreichen. Doch es verhaͤlt ſich anders; und ob 
man gleich zugeben muß, daß die beiden Haͤuſer des Par⸗ 
liaments bis auf den heutigen Tag die ausſchließende Ini⸗ 
tiative der Geſetze de jure haben, ſo darf man doch daran 
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zweifeln, ob es feit dem Jahre 1689, wo die ſogenannte 
Declaration of rights ins Leben trat, einen einzigen Augen⸗ 
blick gegeben habe, wo jenen die ausſchließende Initiative 
de facto geſtattet worden waͤre. Was hierin Raͤthſelhaftes 
iſt, loͤſet ſich folgendermaßen auf. 

um, nach der Vertreibung der Stuarts, vor den un⸗ 
geregelten Willen ihrer Könige bewahrt zu bleiben, gerie⸗ 
then die Mitglieder der beiden Parliaments⸗Haͤuſer auf den 
Gedanken, das Koͤnigthum auf die bloße Vollziehung der 
Geſetze mit einem Veto und einer freien Einwirkung auf 
die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe des brittiſchen Reichs zu be⸗ 
ſchraͤnken. Zu dieſem Endzweck legten ſie dem Parliamente 
die Initiative der Geſetze bei, in dem Gefeß, „daß die bei⸗ 
den Haͤuſer des Parliaments zuſammenwirkend und aus⸗ 
ſchließend die Initiative haben, und damit das Recht ver⸗ 
binden ſollten, ihre bezüglichen Beſchluͤſſe entweder anzu⸗ 
nehmen oder zu verwerfen.“ Die Geſetzgeber ertheilten alſo 
dem Parliamente die Impulſions-Kraft, waͤhrend fie 
den Koͤnig mit dem ihm zugeſtandenen Veto auf die He m⸗ 
mungs⸗ oder Widerſtandskraft beſchraͤnkten. Keine 
Handlung geſetzgeberiſcher Weisheit, da nichts unnatürlicher 
iſt, als einem Individuum Widerſtandskraft zuzumuthen, 
wenn eine zahlreiche Koͤrperſchaft auf daſſelbe losſtuͤrmt! 

Wilhelm von Oranien, welcher unter ſolchen Bedin⸗ 
gungen Koͤnig ſeyn ſollte, wuͤrde dieſe mit Entſchloſſenheit 
als unannehmbar verworfen haben, haͤtten ihn ſeine Freunde 
nicht darauf aufmerkſam gemacht, daß es ein hoͤchſt einfa⸗ 
ches Mittel gebe, die Gewalt der Declaration of rights 
zu brechen, und das Parliament mit ſeiner Anmaßung in 
die nöthigen Schranken zuruͤck zu draͤngen. 
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Dies einfache Mittel beftand darin, daß der König, 
der weder durch ſich ſelbſt, noch durch ſeine Miniſter die 
Initiative der Geſetze haben ſollte, die letztern unter den 
Parliaments: Gliedern wählte, und fo die ihm verſagte Ini⸗ 
tiative eroberte. 
Was geſchieht nun in England ſeit dem Jahre 16892 
Die koͤniglichen Miniſter erſcheinen im Parliamente 
wie auf einem Kampfplatze, wo jedes Mitglied berechtigt 
iſt, fuͤr ſeinen Willen zu kaͤmpfen, um ihn in einen allge⸗ 
meinen Willen, d. h. in ein Geſetz zu verwandeln. Hier 
nun ſichern ſie, es ſei durch ihre Beredſamkeit oder durch 
andere ihnen zu Gebote ſtehende Mittel, dem Willen des 
Koͤnigs den Triumph. Daß ſie die Beſtechung nicht ver⸗ 
ſchmaͤhen, iſt eine bekannte Sache, da ganz England, ja 
ganz Europa weiß, daß 90 Parliaments-Glieder, welche 
zur Bedeckung des Miniſteriums dienen, jährlich mit 200,000 
Pf. St. remunerirt werden. Außerdem genießen ſie den 
Beiſtand der Tory-Parthei, die ein ſo ſtarkes Intereſſe hat, 
die Vorrechte der Ariſtokratie zu ſichern. Kommt es alſo 
zur Abftimmung über ein Geſetz, fo können fie des Erfolgs 
zum Voraus gewiß ſeyn. Der Koͤnig, der, vermoͤge ſeines 
Veto, auf die Sanktion der Geſetze beſchraͤnkt ſeyn ſollte, 
vereinigt auf dieſe Weiſe die Initiative mit der Sanktion, 
welche dem Parliamente angehoͤren ſollte; und waͤhrend in 
und außer England von nichts weiter die Rede iſt, als 
von Theilung und Gleichgewicht der Gewalten, d. h. waͤh⸗ 
rend die Declaration of rights, wie man es auszudruͤcken 
pflegt, de jure fortdauert, giebt es daſelbſt nur eine eins 
zige Gewalt, naͤmlich die koͤnigliche. Der Unterſchied des 
N Koͤnigs 
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Königs von England von jedem anderen, nicht unter 
denſelben Bedingungen lebenden Könige, beſteht demnach 
nur darin, daß jener auf eine indirekte Weiſe Koͤnig iſt; 
und alles, was England auszeichnet, löfet ſich dahin auf, 
daß der wirkliche Gang der Regierung der ent⸗ 
gegengeſetzte von demjenigen iſt, welchen die or 
ganiſchen Geſetze des Reichs vorſchreiben. Die 
Natur der Dinge hat in England die Oberhand behalten z 
und zwar ftärfer als anderswo, weil die Geſetze weniger 
davon entfernt ſind, ſich ihr unterzuordnen. 

um übrigens Großbritanniens Verfaſſung als Muſter 

zu empfehlen, muͤßte man berechtigt ſeyn, alle die Wirkungen 
zu preiſen, welche daraus hervorgegangen ſind, daß Stoß: 
britanniens Könige feit 140 Jahren genöthigt waren, die 
ausſchließende Initiative in einem, noch fetzt fortdauern⸗ 
den Kampfe von Tag zu Tag zu erobern. Kann man 
dies aber mit gutem Gewiſſen? Zu den Wirkungen dieſer 
eigenthuͤmlichen Verfaſſung gehört unter andern eine Na⸗ 
tional⸗Schuld, die von dem Augenblick an, wo ſie nicht 
mehr wachſen kann, alles aus ſeinen Fugen zu reißen 
droht. Ich ſage nichts von der Menge ſchlechter Geſetze, 
welche dadurch zum Vorſchein gekommen ſind, daß das 
Parliament ſeine Praͤrogative vertheidigt hat; aber ich bes 
merke, daß es ſich gegenwaͤrtig um eine Parliaments⸗Re⸗ 
form handelt, von welcher ſich nicht abſehn läßt, wie und 
wo fie endigen werde. 

Verhaͤngnißvoll möchte man es nennen, daß die Fran⸗ 
zoſen, gleich den Englaͤndern des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
nach der Vertreibung des Älteren Zweiges ihres Regenten⸗ 
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hauſes, gleichmäßig ihre Zuflucht zu einer Theilung der 
Initiative genommen haben. Die Folgen dieſer unſeligen 
Theilung ſind nicht ausgeblieben. Seit dem 7. Auguſt des 
abgewichenen Jahres beweiſen alle Begebenheiten in Frank 
reich, daß ein Koͤnigstitel nicht ausreicht für die große 
Autoritaͤt, ohne welche eine Geſellſchaft von 32 Millionen 
nicht im Frieden mit ſich ſelbſt leben kann. Wie die tiefe 
Wunde, welche dem franzöſiſchen Reiche durch die Theis 
lung der Initiative (welche in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, 
als eine Aufhebung der Monarchie) geſchlagen iſt, vernar⸗ 
ben werde — dies weiß ich nicht; das aber glaube ich 
nach allen Erfahrungen, zu welchen das Studium der Ges 
ſchichte mir verholfen hat, vorherſagen zu koͤnnen: daß 
Frankreich nicht eher mit ſich ſelbſt verſoͤhnt ſeyn wird, 
als bis jene Wunde vernarbt iſt. Ohne Ungetheiltheit der 
Initiative in der Perſon eines erblichen oder legitimen 
Monarchen, giebt es fuͤr das heutige Frankreich kein Heil, 
man möge ſich drehen und wenden, wie man wolle. Die 
Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen hat aufges 
hört, eine bloß konjekturale zu ſeyn; und ſofern fie auf 
richtig verſtandenen Thatſachen beruht, darf man Handbuͤ⸗ 
cher des Staatsrechts und der Staatskunſt nicht laͤnger zu 
Rathe ziehen, wenn man wiſſen will, was man an 
ihr hat. 

Dies, mein hochgeſchaͤtzter Freund, iſt der kleinſte Theil 
der Gedanken, welche Ihre Schrift in mir angeregt hat. 
Ich habe ſie niedergeſchrieben, nicht um mich Ihren Lob⸗ 
rednern anzuſchließen, ſondern um Ihnen einen Beweis 
meiner aufrichtigen Hochachtung zu geben. Wie ſehr wir 
uns auch in unſeren Anſichten trennen mögen: fo ſtreben 
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wir doch demſelben Ziele zu, das, wie ich meine, kein anderes 
iſt, als die ſittliche Welt über ſich ſelbſt aufzuklaͤren, um die 
Zahl der Mißgriffe zu vermindern, wodurch es in den letzten 
Zeiten dahin gekommen iſt, daß man nicht ohne Schau⸗ 
der in die Zukunft blicken kann .. 

Ich habe in meinem Urtheile über den Werth der ge⸗ 
theilten Initiative einen ſehr wichtigen Punkt nicht in Be⸗ 
trachtung gezogen, um dieſem Schreiben nicht eine ermuͤ⸗ 
dende Ausdehnung zu geben. Dieſer wichtige Punkt iſt 
der europäifche Friede. Die Frage, ob er mit der Vernich⸗ 
tung der hoͤchſten Autorität, dieſe fuͤhre welche Benennung 
ſie wolle, beſtehen koͤnne, iſt faſt kindiſch zu nennen. Da 
nun die Vernichtung der hoͤchſten Autoritaͤt eine ganz na— 
fürliche Folge der dreifach getheilten Initiative iſt, ſo iſt 
durch dieſe, wenn ſie Allgemeinheit gewinnt, zugleich die 
Unendlichkeit des Krieges gegeben. 

Zum Wohl der Menſchheit komprimirt die Mo⸗ 
narchie die geſellſchaftlichen Leidenſchaften; und obgleich das 
monarchiſche Prinzip den Frieden der Welt nicht unter al⸗ 
len Umſtaͤnden zu bewahren vermocht hat, ſo liegt doch am 
Tage, daß es nicht fehlen darf, wenn die Idee des Frie— 
dens nicht für immer verſchwinden fol. Die, welche 
ſich gegen dies Prinzip auflehnen, haben ſich ſchwerlich jes 
mals die Frage vorgelegt, was aus der europaͤiſchen Welt 
werden wuͤrde, wenn, wie auf einem Zauberſchlag, ſaͤmmt⸗ 
liche große Monarchien dieſes Erdtheils ſich in ſogenannte 
Republiken, d. h. in Reiche oder Staaten verwandelten, 
deren Regierungen der Charakter der Einheit fehlt. Die 
Wahrheit zu geſtehen, ich bin weit davon entfernt, eine 
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folche Verwandlung zu fürchten; fie wuͤrde ſogar unna⸗ 
tuͤrlich ſeyn. Allein koͤnnen Diejenigen fie verabſcheuen, 
die das Gluͤck der Welt in der Feſtſtellung der dreifachen 
Initiative ſuchen? 

Leben Sie wohl. 


B. 


— 
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Betrachtungen 


tiber die Nothwendigkeit der Errichtung 
höherer Buͤrgerſchulen 
und 


über ihr Verhältniß zu den jetzt beſtehenden 
Gymnaſien. 


Als der viel befprochene baierſche Studienplan zu mei⸗ 
ner Kenntniß kam, und von vielen Seiten her, namentlich 
im Journal „ das Ausland,“ im „Hesperus“ und in der 
„Allgemeinen Schulzeitung“ ſich Stimmen dagegen erhoben, 
waͤhrend daß hie und da einzelne Stimmen aͤhnliche Ein⸗ 


richtungen in andern deutſchen Staaten wuͤnſchten, legte ich 
mir die Frage vor: 
Wie ein Studien» oder Lehrplan für unſere Jugend in 
den Städten des nördlichen Deutſchlands einzurichten feir 
um dem jetzigen Stande der Dinge zu entſprechen? 

So entſtand der nachfolgende Aufſatz, den ich nur als 
einen Verſuch betrachtet zu ſehen wuͤnſche, welchen Sach⸗ 
kundige näher prüfen follen; mögen fie feine Mängel ruͤgen, 
aber das Gute dagegen darin herausheben und ins Le⸗ 
ben rufen! 

Aller Vergleichungen mit dem baierſchen Studienplan 
habe ich mich uͤbrigens aus leicht einzuſehenden Gruͤnden 
enthalten; jeder Sachkundige wird fie von ſelbſt anſtellen. 
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Wir bedürfen gegenwärtig in den größeren Städten 
und für ganze Kreiſe, Regierungs-Bezirke und kleinere Staa- 
ten, außer den Elementarfchulen : 

1) Vorſchulen, 

2) Gewerbeſchulen, 

3) höhere Buͤrgerſchulen (Neal: Gymnafien) und 
4) Gymnaſien. 

Nur die letzteren find in gehöriger, ja wohl hie und 
da in zu großer Anzahl vorhanden, und faſt uͤberall, be— 
ſonders im preußiſchen Staate, hinreichend ausgeſtattet. 

Hier ſoll vorlaͤufig nur von den Vor- und hoͤheren 
Buͤrgerſchulen die Rede ſeyn, als von Anſtalten, deren wir 
gegenwaͤrtig am nothwendigſten beduͤrfen. 

Ich wende mich zuerſt zu den hoͤheren Buͤrgerſchulen. 

Höhere Buͤrgerſchulen, im eigentlichen Sinne des Wor; 
tes, eignen ſich hauptſaͤchlich fuͤr groͤßere Staͤdte von 10/000 
und mehr Einwohnern; indeſſen ſollte jeder Regierungs⸗ 
Bezirk, jeder kleinere deutſche Staat, wie z. B. der Herzog⸗ 
thuͤmer Altenburg, Gotha, Meiningen, die ſchwarzenburgi⸗ 
ſchen Fuͤrſtenthuͤmer, jeder Schweizer-Kanton, wenigſtens 
eine ſolche Anſtalt haben, wenn auch keine ſo volkreiche 
Stadt ſich in demſelben befaͤnde. 

Eine hoͤhere Buͤrgerſchule iſt eine ſolche, die dem kuͤnf— 
tigen Buͤrger eine hoͤhere Bildung giebt, als diejenige, deren 
der gewohnliche Handwerker, der Ackerbauer und Tageloͤh— 
ner bedarf, alſo eine Bildung fuͤr die Betreibung ſolcher 
Berufsarten und Gewerbe, die, nach dem heutigen Stande 
der Dinge, ſchon einen einigermaßen wiſſenſchaftlichen Uns 
terricht vorausſetzen: z. B. der Kriegsdienſt, inſofern davon 
die Rede iſt auf Avancement zu dienen; die Landwirthſchaft, 
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die Handlung, das Fabrikweſen, das Elementar- Schulfach, 
das Baufach und die Baugewerbe, das Forſt⸗ und Poſt⸗ 
weſen, die Steuerverwaltung u. ſ. w. 

Daß die für alle dieſe mannigfaltigen Berufsarten er⸗ 
forderliche Bildung in den ſogenannten Gelehrten ſchulen oder 
Gymnaſien nicht erlangt werden kann, wird jeder zugeben, 
der ſowohl die gegenwaͤrtige Einrichtung unſerer Gymnaſien, 
als die Bildungsſtufe kennt, die wir fuͤr junge Leute wuͤn⸗ 
ſchen muͤſſen, welche ſich jenen Geſchaͤften widmen wollen. 
Indeſſen muß meiner Ueberzeugung nach, der erſte Un⸗ 
terricht und die formelle Bildung für den kuͤnftigen 
Buͤrger und Gewerbtreibenden dieſelbe ſeyn, wie fuͤr den 
kuͤnftigen Gelehrten: die religidſe Bildung, die Entwicklung 
des Denkvermoͤgens, die Uebung des Auſſchwungs⸗Vermoͤ⸗ 
gens und des Gebaͤchtniſſes u. ſ. w. ſind in den erſten 
Jahren des Schulunterrichts für alle Kinder der hoͤhe⸗ 
ren Staͤnde und des Mittelſtandes, von denen hier die 
Rede iſt, ihre kuͤnftige Beſtimmung ſei, welche fie wolle 
dieſelben. | 

Es fraͤgt ſich daher nur: 

Wann tritt der Zeitpunkt ein, wo dieſe vorbereitende Bil: 
dung als hinlaͤnglich begründet angeſehen werden/ und 
folglich dem Schuͤler nunmehr eine beſtimmte Richtung 
gegeben werden darf? 


Ehe ich dieſe Frage beantworte, glaube ich / die Be⸗ 
merkung vorausſchicken zu muͤſſen, daß für das zu bildende 
Geſchlecht gewiß nichts Verderblicheres erdacht werden kann, 
als eine fruͤhreife Bildung. Es iſt mit der Entwicke⸗ 
lung des Geiſtes, wie mit der des Korpers; legt man 
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dem Körper, bevor er vollkommen ausgewachſen iſt, zu 
ſchwere Laſten auf, fordert man von ihm zu große An⸗ 
ſtrengungen, ſo geht er entweder zu Grunde, oder er altert 
fruͤhzeitig, und die verkuͤrzte Lebensdauer, die mangelhaften 
Leiſtungen eines ſiechen Koͤrpers werden durch den Werth 
der, mittelſt einer zu fruͤhen Anſtrengung geleiſteten Arbeiten, 
bei weitem nicht aufgewogen. 

Eben ſo, und noch mißlicher, iſt es mit der geiſtigen 
Anſtrengung. — Wohl wird es ein tuͤchtiger Lehrer, bei 
nicht gewöhnlichen Anlagen des Schuͤlers, zumal durch 


Huͤlfe der verderblichen Hebel der Ehrſucht und Eitelkeit, 


dahin bringen, daß derſelbe, durch anhaltende Anſtrengung, 


ſchon fruͤh Vorzuͤgliches leiſtet, ehe noch die gehoͤrige Reife 


des Geiſtes vorhanden iſt; allein die Natur wird ihr 
Recht behaupten. Der über feine Kräfte angefpannte Geift 
wird entweder durch eine Krankheit (gewöhnlich ein Ners 
venfieber) gewaltſam in den natürlichen ruhigen Zuſtand 
zuruͤckgeſetzt werden, deſſen er zu feiner Erholung bedarf, 
eine Krankheit, die nicht felten mit dem Tode, öfters mit 
einem Zuſtande von Geiſtesſchwaͤche endigt, die fuͤr die 
Zukunft zu jeder geiſtigen Anſtrengung unfaͤhig macht; oder 
es wird ein Stillſtand eintreten, während deffen der Schuͤ— 
ler gluͤcklicherweiſe nicht weiter fortſchreiten kann, bis er 
ſich gehoͤrig erholt hat. 

Beide Zuſtaͤnde treten beſonders bei Kindern in dem 
Alter von 7 bis 16 Jahren, die ſich durch ſchnelle geis 
ſtige Entwicklung auszeichnen, ein, waͤhrend ſie bei denen, 
die ſich langſamer und folglich naturgemaͤßer entwickeln, 
niemals oder nur hoͤchſt ſelten vorkommen. Wir unter 
ſcheiden uͤbrigens, wenn wir den natürlichen Entwickelungs⸗ 
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gang des Menfchen beobachten, einige wichtige Perioden, 
die wir bei der geiſtigen Ausbildung nicht uͤberſehen, ſon⸗ 
dern genau beobachten ſollten. 

Zwiſchen dem ſechſten und ſiebenten Jahre naͤmlich 
tritt der Zahnwechſel ein — iſt jede frühere geiſtige Ans 
firengung für das Kind nachtheilig. Zwingt man es z. B. 
wie dies in mehrern deutſchen Staaten geſchieht, die Schu⸗ 
len ſchon mit dem Eintritt in das ſechſte Jahr zu beſu— 
chen, und taͤglich 5 — 6 volle Stunden in denſelben aus⸗ 
zuhalten, ſo ſchadet man dem Kinde ſchon dadurch weſent⸗ 
lich; und dieſer zu fruͤh auferlegte Zwang wird bei einer 
zahlreichen Schule, und einem Lehrer gewohnlicher Art, 
nur laͤhmend auf die Geiſteskraͤfte des Kindes wirken, bei 
einer kleinen Anzahl, oder gar bei einzelnen Kindern und 
einem ſehr lebendigen und amtseifrigen Lehrer aber wird 
das Kind zu fehr aufgeregt werden, zumal wenn, wie dies 
gewohnlich der Fall if, vorzuͤglich auf die Einbildungskraft 
hingewirkt wird. 0 

Man darf deßhalb weder die Eltern noch den Lehrer 
tadeln: — jene freuen ſich der gluͤcklichen Anlagen und 
ſchnellen Fortſchritte des Kindes; — letzterer glaubt ſein 
Amt nicht beſſer verwalten zu koͤnnen, als indem er den 
Eltern dieſe Freude bereitet. 

Beide wiſſen nicht, was ſie thun. — Wird wohl 
der, welcher ein junges edles Baͤumchen zu einem geſun⸗ 
den Baume zu erziehen wuͤnſcht, damit er reichliche Fruͤchte 
trage und ein hohes Alter erreiche, es in ein Treibhaus 
ſetzen? oder ihm Zweige und Blaͤtter beſchneiden, ehe es 
ſich gehörig bewurzelt hat? 

Ich bin daher der Ueberzeugung, daß das Alter des 
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Schulunterrichts, folglich auch die Schulpflichtigkeit, bei 
gefunden Kindern, fruͤheſtens mit dem vollendeten ſechs⸗ 
ten, bei ſchwaͤchlichen Kindern erſt mit dem vollendeten 
ſiebenten Jahre eintreten muͤſſe. Erſt wenn das Kind die 
dem gedachten Alter eigenthuͤmliche Reife erlangt hat, wird 
es ohne Nachtheil und mit Nutzen die Schule beſuchen. 

Dieſe erſte Periode des Unterrichts geht bis zu der 
Zeit, wo die zweite Entwicklungs-Periode des Körpers 
eintritt, d. h. bis zum vollendeten vierzehnten oder funf⸗ 
zehnten Jahre. 

Für dieſe Periode gehört der Unterricht in der Mut: 
terſprache, in den Elementen fremder Sprachen, inſofern 
es dabei auf Uebung des Gedaͤchtniſſes, und nicht ſowohl 
auf Schärfe des Urtheils und Tiefe des Denkens ans 
kommt, in den Elementen der ſogenannten Realien, infos 
fern ſie von der Anſchauung ausgehen, ſo wie die Uebun⸗ 
gen in den mechaniſchen Fertigkeiten des Schreibens, der 
Vokal⸗ und Inſtrumental-Muſik: Uebungen, die, ſpaͤter 
vorgenommen, den dann ſchon mehr denkenden Geiſt nicht 
hinlaͤnglich beſchaͤftigen, und daher ſpaͤter in der Regel 
ihren Zweck verfehlen. (Ich fuͤhre das Zeichnen hier nicht 
mit auf, weil das rechte Zeichnen nach der Natur 
nicht ohne Nachdenken, nicht ohne Pruͤfung, Beobachtung, 
Vergleichung und Beurtheilung der Verhaͤltniſſe gelehrt und 
gelernt werden kann. Das gewoͤhnliche Zeichnen in den 
meiſten Schulen iſt freilich nichts, als ein mechaniſches 
Kopiren, hat aber auch keinen Werth. Der Unterricht 
im Zeichnen gehört daher nur allenfalls für die drei letz— 
ten Jahre dieſer Periode, d. h. fuͤr junge Leute von 11 
bis 14 Jahren.) 
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Diefe Periode des kindlichen Alters vom 7 — 14 
oder 15ten Jahre muß ganz dem formalen Unterrichte, 
d. h. der harmoniſchen Entwickelung und Uebung aller 
Kraͤfte und Anlagen des kindlichen Geiſtes gewidmet ſeyn; 
nichts iſt verderblicher, als wenn in dieſer Periode einſei⸗ 
tig auf eine einzelne Seelenkraft hingewirkt wird, z. B. 
vorzugsweiſe auf die Phantaſie , oder auf das Gedaͤchtniß / 
oder auf das Denkvermoͤgen. 

Geſchieht das erſtere , fo wird der Menſch ein Traͤu⸗ 
mer, unfaͤhig zu jeder geiſtigen Anſtrengung, ohne Feſtig⸗ 
keit des Willens. 

Wirkt man einſeitig auf das Gedaͤchtniß, wie dies 
wohl in den unteren Klaſſen vieler Gymnaſien der Fall 
ſeyn dürfte, fo geſchieht es auf Koften der uͤbrigen See⸗ 
lenkraͤfte, und vorzuͤglich der Entwickelung des Denkver⸗ 
moͤgens, des gefunden Menſchenverſtandes, gerade deſſen, 
was der Menſch in jedem Lebensverhaͤltniſſe am nothwen⸗ 
digſten bedarf, woraus ſich dann auch der geringe Erfolg 
des gewoͤhnlichen Gymnaſial⸗ Unterrichts in den unteren 
Klaſſen zum Theil erklären laſſen duͤrfte. 

Wird endlich einſeitig, oder auch nur vorzuͤglich auf 
das Denkvermoͤgen hingewirkt, werden Einbildungskraft und 
Gedaͤchtniß vernachlaͤſſigt , ſo veranlaßt dies eine Fruͤhreife 
des Geiſtes und eine Einſeitigkeit der Bildung, welche von 
dem nachtheiligſten Einfluſſe auf das Gemuͤth / und nicht 
ſelten ſelbſt auf die koͤrperliche Geſundheit iſt; auch laͤßt 
ſich das in dieſer Hinſicht Verfaͤumte fpäter nie wieder 
nachholen. 

Jene einſeitige Ausbildung des Gedaͤchtniſſes iſt es 
aber vorzuͤglich, die vielen unſerer Schulen, hauptſaͤchlich 
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aber den unteren Klaſſen unſerer Gymnaſten zur Laſt faͤllt. 
Daher ſollte kein Knabe vor vollendetem vierzehnten oder 
funfzehnten Jahre in ein Gymnaſium aufgenommen wer⸗ 
den, und dieſe Bildungsanſtalten ſollten ſich, wie die zu 
Schulpforta, auf drei Klaſſen, Prima, Secunda und Tertia, 
und einen ſechsjaͤhrigen Kurſus beſchraͤnken. 

Dadurch wuͤrde man den großen Vortheil erlangen, 
daß nur Knaben mit gehoͤriger formaler Bildung (die ſich 
weder in den Gymnaſien, noch auf der Univerſitaͤt nachhos 
len laͤßt) in die Gymnaſien eintreten, und daß, wie in 
Schulpforta, nur ſolche junge Leute in dieſelben eintreten 
wuͤrden, denen es mit dem Studiren ein Ernſt iſt, an— 
ſtatt daß jetzt wenigſtens zwei Drittel, wo nicht hier und 
da vier Fuͤnftel und ſelbſt neun Zehntel der Schuͤler der 
Gymnaſien dieſelben beſuchen, ohne daß es ihnen in den 
Sinn kommt, ſtudiren zu wollen, ungeachtet doch der Be⸗ 
ſuch der Gymnaſien fuͤr jeden, der ſich nicht dem gelehrten 
Stande widmen will, beinahe ganz zwecklos, oft ſogar 
nachtheilig iſt, weil ſie durch die Erlernung der alten Spra⸗ 
chen, deren fie kuͤnftig nicht bedürfen, mindeſtens die koſt— 
bare Zeit verlieren, die ſie zur Erlernung fuͤr ſie vortheil⸗ 
hafterer Dinge haͤtten anwenden ſollen oft aber ſelbſt die 
Empfaͤnglichkeit für die letztern einbuͤßen. 

Diejenigen Schulen nun, deren Zweck es iſt, 90 jun⸗ 
gen Leuten die noͤthige formale Bildung zu geben, koͤnnte 
man, nach dem Vorbilde der in Magdeburg errichteten, 
Vorſchulen nennen, weil ſie ſowohl fuͤr die Gymnaſien, 
als für die höheren Buͤrger- und Gewerbeſchulen vorberei⸗ 
ten ſollen. In ihnen wuͤrden die Kinder, wie geſagt, vom 
vollendeten ſiebenten bis zum vollendeten vierzehnten oder 
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funfzehnten Jahre in vier auf einander folgenden Klaſſen 
unterrichtet. f N 

Zum Ziel der oberſten Klaſſe gelangt, wuͤrden nun 
alle Diejenigen, welche keine hoͤhere Bildung fuͤr ihren 
künftigen Beruf bedürfen, unmittelbar ins praktiſche Leben 
uͤbergehen. Die, welche ſich dem gelehrten Stande wid⸗ 
men wollen, wuͤrden in das Gymnaſium eintreten und ih⸗ 
ren Kurſus in 6 hoͤchſtens 7 Jahren vollenden. Diejeni⸗ 
gen aber, welche ſich der militaͤriſchen Laufbahn, der Land⸗ 
wirthſchaft, der Handlung, dem Forſtweſen, dem Poſtfache, 
dem Baufache, fo wie den dahin einſchlagenden Gewerben, 
oder der Betreibung der Fabriken und Manufakturen wid⸗ 
men wollen, wuͤrden entweder in die eigentliche höhere 
Buͤrgerſchule übergehen und ihren Kurſus in drei Jahren 
vollenden, oder in die Gewerbeſchule, wo ein zweijaͤhriger 
Kurſus Statt findet. 

Es iſt noch das Ziel der Vorſchule zu bezeichnen, da⸗ 
mit ſich daraus abnehmen laffe, mit welcher Vorbildung 
ein Schüler derſelben in die Gelehrten- oder in die höhere 
Buͤrgerſchule oder in die Gewerbeſchule eintreten wird. 

Das Ziel der oberſten Klaſſe der Vorſchule wuͤrde ſeyn 
(abgeſehen von der religidſen Bildung, die bei den Schuͤ⸗ 
lern der oberen Klaſſen durch den Orts⸗Geiſtlichen beſorgt 
werden wuͤrde): 


1. In Hinſicht der Sprachen: 

1) eine möglichft vollkommene Kenntniß der Mutter⸗ 
ſprache, verbunden mit hinlaͤnglicher Gewandtheit im 
freien mündlichen Vortrage (was bisher viel zu 
ſehr verſaͤumt worden iſt) / ſodann die Faͤhigkeit 
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ſich ſchriftlich klar und beſtimmt ausdrücken zu 
koͤnnen. 

2) Einige Kenntniß der lateiniſchen Sprache, d. h. eine 
ziemliche Feſtigkeit im Dekliniren und Konjugiren, 
und die Faͤhigkeit einen leichten Proſaiker zu übers 
ſetzen. 

3) Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache, vorzüglich 

a) richtiges und ziemlich gelaͤufiges Leſen; 

b) Ueberſetzen eines leichten franzoͤſiſchen proſaiſchen 
Werks ohne Dicktionaͤr; 

c) hinlaͤngliche Uebung im Dekliniren und Konjugiren; 

d) das Ueberſetzen leichter Saͤtze vom Deutſchen ins 
Franzoͤſiſche, mit Beobachtung der Orthographie; 
dann, 

e) wo moͤglich, einige Uebung im Sprechen. 


II. Hinſichtlich der Wiſſenſchaften: 
1) Mathematik: 

a) Rechnen, Fertigkeit im Kopf- und Tafelrechnen 
von moͤglichſt großem Umfange, doch ohne Buchs 
ſtabenrechnung und Logarithmen; 

b) Planimetrie, vollſtaͤndig. 

2) Die wichtigften Lehren und Grundſaͤtze der Pole 
3) Geographie: 

a) die Elemente der mathematifchen Geographie; 

b) eine umfaſſende Kenntniß der phyſiſchen Erdbes 
ſchreibung; und 

c) einige Kenntniß der politiſchen. 

4) Die Elemente der Naturgeſchichte: 
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a) Zoologie, mit vorzüglicher Nückfiht auf die Oeko⸗ 
nomie der Thiere; 
b) Botanik, verbunden mit Exkurſionen im Sommer; 
c) Mineralogie. 
5) Geſchichte: 
a) einige Kenntniß der allgemeinen Weltgeſchichte; 
p) vaterlaͤndiſche Geſchichte. 


III. Kunſtfertigkeiten: 


1) Schoͤnſchreiben. 

2) Geſang. 

3) Zeichnen nach der Natur (was jedoch nur in den 
beiden oberen Klaſſen gelehrt wird). 

Dem Unterrichte werden in den beiden unteren Klaſ⸗ 
fen wöchentlich 26, in den beiden oberen woͤchentlich 30 
Stunden gewidmet. 

Das Ziel der Gymnaſial⸗Bildung anzugeben, bedarf 
es hier nicht; es iſt hinlaͤnglich bekannt, und ich behalte 
mir vor, darüber das Nüthige bei einer andern Gelegen⸗ 
heit zu ſagen. 

Jetzt kommt es nun ganz vorzuͤglich darauf an, das 
Ziel der höheren Buͤrgerſchule oder des Real⸗Gymnaſii, 
und die darauf berechnete Einrichtung deſſelben naͤher an⸗ 
zugeben. 

Wer eine ſolche Höhere Buͤrgerſchule beſuchen will, muß 
das Ziel der Vorſchule erreicht haben, entweder durch Be⸗ 
ſuch einer ſolchen Schule, oder durch Privat» Unterricht. 

Gegenſtaͤnde und Umfang des Unterrichts der hoͤheren 
Buͤrgerſchule: g 


II. Sprachen: 


1) deutſche Sprache; 
hier wird vorzuͤglich auf Gewandtheit in ſchriftlichen 
Aufſaͤtzen und im freien Vortrage über ein gegebenes 
Thema geſehen. 

2) Franzoͤſiſche Sprache: 

a) die Fähigkeit aus dem Frangöfifchen ins Deutſche 
fließend zu uͤberſetzen; | 

b) Ueberfegen vom Deutſchen ins Franzoͤſiſche, und 
zwar ſo, daß, was in Deutſcher Sprache diktirt 
wird, in der franzoͤſiſchen niedergeſchrieben werden 
kann, mit genauer Beobachtung der Regeln der 
Orthographie; a 

c) Franzoͤſiſchſprechen und freien Vortrag in franzds 
ſiſcher Sprache. 

3) Engliſche Sprache: 

a) fertiges Leſen und Ueberſetzen eines engliſchen Pro⸗ 
ſaikers; 

b) Fertigkeit im Dekliniren und Konjugiren; 

c) gelaͤufiges Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Eng⸗ 
liſche, mit Beobachtung der Regeln der Ortho⸗ 
graphie. 
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I. Religion. h 
| 

g 

| 


III. Wiſſenſchaften: 
1) Mathematik: 
a) Rechnen: 
Algebra, der Gebrauch der Logarithmen und die wich⸗ 
tigſten dahin einſchlagenden Rechnungen; 
b) 
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b) Geometrie: 

Stereometrie, Trigonometrie, wo möglich auch die 
Lehre von den Kegelſchnitten und deſcriptive Geo⸗ 
metrie; 

e) praktiſche Anleitung zum Feldmeſſen. 

2) Phyſik, moͤglichſt vollſtaͤndig durch Verſuche erlaͤu⸗ 
tert. 
3) Geographie: f 

a) mathematiſch, moͤglichſt vollſtaͤndig, verbunden mit 
den Elementen der Aſtronomie; 

b) politiſche mit den nöͤthigen fatiftifchen Notizen, 
und mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Boden⸗Er⸗ 
zeugniſſe und Gewerbe. 

4) Naturgeſchichte: 

a) Zoologie (mit Benutzung guter Abbildungen); 

b) Botanik (mit botaniſchen Exkurſionen); 

c) Mineralogie (mit Benutzung einer ſorgfaͤltig aus⸗ 
gewaͤhlten Sammlung); 

Saͤmmtliche Zweige der Naturgeſchichte werden ſy⸗ 
ſtematiſch behandelt. 
5) Chemie: 
ſyſtematiſch und mit Verſuchen erläutert. 
6) Technologie und Waarenkunde. 
7) Geſchichte: 

die ſpezielle Geſchichte der fetzt vorhandenen Staaten; 

und ihre Entwickelung in großen Umriſſen. 


IV. Kunſtfertigkeiten: 
1) Schreiben. 


2) Zeichnen nach der Natur und nach Gips, Pere 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 38 Hft. Y 
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3) Mehrſtimmiger Geſang, jedoch nur für die dazu für 
higen Schuͤler. 
Vorwaltend iſt der Unterricht in den mathematiſchen, 
in den Natur-Wiſſenſchaften und in der Mutterſprache. 
Dem Unterrichte in dieſen Anſtalten werden woͤchent⸗ 
lich 30 Stunden gewidmet; dem Zeichnen noch uͤberdem 
4 Stunden *). 


In den Gewerbeſchulen, wie ſie jetzt eingerichtet ſind, 
find die Unterrichtsgegenſtaͤnde folgende: 
1) Zeichnen: 
a) freies Handzeichnen; 
b) architektoniſches Zeichnen. 
2) Mathematik: 
a) Planimetrie, Stereometrie, Trigonometrie; 
b) Rechnen, einſchließlich der Algebra. 
3) Phyſik und 
4) Chemie, 
mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die Gewerbe. 
5) Waarenkunde. 
6) Kalligraphie. 
Zuweilen auch 
7) das Mobelliren. 


Der Unterricht im Zeichnen iſt vorwaltend. 
Der Unterricht in den lebenden Sprachen, in der 


») Daß die koͤrperliche Bildung dabei nicht vernachlaͤſſigt wer⸗ 
den darf, verſteht ſich von ſelbſt; von den gymnaſtiſchen Uebungen, 
von dem Unterricht im Schwimmen u. ſ. w. ſollte ſich daher kein 
körperlich geſunder Schüler ausſchließen duͤrfen, was in ee 
auch ſchon angeordnet iſt. 
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deutſchen Sprache, in der Geographie und Geſchichte iſt 
ausgeſchloſſen. 

Der in der Naturgeſchichte beſchraͤnkt ſich auf das für 
die Waarenfunde Wichtige *). 

( Hier werden dem unterrichte wöchentlich 38 Stun⸗ 
den gewidmet.) 

Eigentlich ſollte jede Stadt von 5000 Einwohnern 
und daruͤber eine gute Vorſchule haben, und es ſollten in 
die Gymnaſien, in die höheren Buͤrgerſchulen und Gewerbe⸗ 
ſchulen nur ſolche junge Leute aufgenommen werden, welche 
in einer guten Vorſchule ihre Vorbildung, oder durch Privat⸗ 
Unterricht die durch die Vorſchule bedingte Vorbildung er⸗ 
halten haben. 

In den Gymnaſien pflegen die Haupt⸗Unterrichtsge⸗ 
genftände folgende zu ſeyn: 

1) Die griechiſche Sprache. 
2) Die lateiniſche Sprache 

(für kuͤnftige Theologen auch die hebraͤiſche Sprache). 
3) Die Mathematik, 

doch die gewöhnliche nur in einem beſchraͤnkten Um⸗ 

fange. 

4) Geſchichte. 

Untergeordnete Gegenſtaͤnde aber : 
1) Geographie. a 
2) Naturgeſchichte. 

3) Naturlehre. 


*) Es erhellet hieraus das Unzureichende der Bildung in den 
Gewerbeſchulen für den kuͤnftigen Militär, Kaufmann, Oekonomen, 
Forſtmann u. ſ. w. 
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4) Deutſche Sprache. 
5) Franzoͤſiſche Sprache. 

Nebenbei wird auch Zeichnen und Geſang betrieben. 

Vorwaltend pflegt der Unterricht in den alten Spra⸗ 
chen zu ſeyn. 

Viele haben behauptet, daß eben das Studium der 
alten Sprachen das wirkſamſte und ſicherſte Bildungsmit⸗ 
tel des Geiſtes ſei, und daß daher jeder, der auf Bildung 
Anſpruch machen wolle, wohl thun werde, diefelben durch 
Huͤlfe der Gymnaſien zu erlangen, auch wenn er ſich nicht 
dem gelehrten Stande widmen wolle. — Ich kann dieſer 
Meinung nicht beipflichten, vielmehr halte ich den Beſuch 
der Gymnaſien, ſo wie dieſelben jetzt eingerichtet ſind und 
wahrſcheinlich noch lange bleiben werden, für alle Dieje⸗ 
nigen, die ſich nicht der Theologie, der Medizin, der Ju⸗ 
risprudenz oder der Philologie widmen wollen, nicht nur 
für zwecklos, ſondern ſelbſt für nachtheilig. N 

Es fragt ſich uͤbrigens noch ſehr, ob fuͤr den kuͤnfti⸗ 
gen Mediziner, Juriſten und ſelbſt fuͤr die Mehrzahl der 
Theologen dieſer vorwaltende Unterricht in den alten, vor⸗ 
zuͤglich in der griechiſchen Sprache zweckmaͤßig iſt, oder 
ob nicht auch fuͤr ſie ein gruͤndliches Studium der Mut⸗ 
terſprache, der mathematiſchen und Natur-Wiſſenſchaft weit 
angemeſſener waͤre? Ich glaube wenigſtens hinſichtlich der 
Juriſten und Mediziner unbedingt dieſer Meinung ſeyn zu 
muͤſſen, und ſelbſt hinſichtlich der Mehrzahl von Geiſtli⸗ 
chen; nur wuͤrde ich, hinſichtlich der letzteren, verſchiedene 
Grade der Pruͤfung, wie bei den Juriſten, und zwar fuͤr 
Diejenigen, die nach hoͤheren Wuͤrden, z. B. der eines 
Superintendenten, Konſiſtorial-Raths, Profeſſors u. ſ. w. 
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ſtreben, ein höheres Examen vorſchlagen, für welches dann 
eine gruͤndlichere Kenntniß, auch der hebraͤiſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache zu fordern waͤre. Dagegen wuͤrde bei der 
Prüfung für. den Stand eines Landpredigers weniger auf 
alte Sprachkenntniſſe zu ſehen ſeyn. — Dann muͤrde ſich 
der unangenehme Fall, daß junge Theologen das Examen 
für eine Schulſtelle nicht beſtehen, der jetzt nicht ſelten vor⸗ 
kommt, gewiß nicht leicht ereignen; die Landprediger aber 
wuͤrden ihren Beruf beſſer erfüllen, das Zutrauen ihrer 
Gemeinden in hoͤherem Grade beſitzen und ihnen nuͤtzlicher 
ſeyn *). i 

Doch, ich kehre zu den jungen Leuten zuruͤck, die, 
ungeachtet ſie nicht zum Studiren beſtimmt ſind, dennoch 
die Gymnaſien beſuchen — und ihre Anzahl iſt bei wei⸗ 
tem die größere; denn faſt alle jungen Leute, welche ſich 
den eben angegebenen Berufsarten widmen, beſuchen die 
Gymnaſien, gehen aber großen Theils ſchon aus den uns 
teren Klaſſen derſelben ab. 

So gingen z. B. im Jahre 1829 aus dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Gymnaſio zu Berlin. 81 
Schüler ab, aber unter ihnen 


zur Univerſitaͤt nuin n 5 
Vom Friedrichs Wilhelms Gymnaſio uͤberhaupt 82 

zur Univerſikaakkk a 10 
Aus dem zu Preuzlow uͤberhau ft 29 

zur Univerſitaa ee. 3 


*) Schon vor 20 Jahren wurden in den kaiſerlich öſterreichi⸗ 
ſchen Staaten in den Univerfitäten und biſchöflichen Seminarien, 
Profeſſoren der Landwirthſchaft für die ſich bildenden Geiſtlichen 
angeſtellt. 
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Aus dem zu Luckau überhaupt . . . . 34 


tur Unite T u ia, eee e 6 
Aus dem zu Ruppin uͤberhauft . . 75 
zur Univerſitaͤ jz . 16 


Zaͤhlt man die uͤberhaupt e ene und die zur 
Univerſitaͤt entlaſſenen zuſammen, ſo ſind der erſteren 291, 
der letzteren 40. 

Es iſt alſo von ſaͤmmtlichen Schuͤlern nur der Siebente 
zur Univerſitaͤt abgegangen, und ſechs Siebentel haben einen 
fuͤr ihren kuͤnftigen Beruf unzweckmaͤßigen Unterricht erhal⸗ 
ten. Sie erlernen hier vorzugsweiſe die alten Sprachen, 
waͤhrend ſie der griechiſchen kuͤnftig gar nicht, der lateini⸗ 
ſchen nicht in dem Umfange beduͤrfen, in dem ſie hier fuͤr 
die Studirenden gelehrt werden muß. 

Dabei ſind ihnen fuͤr ihr kuͤnftiges Leben, bei dem 
jetzigen Stande der Entwickelung der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, andere mannigfaltige Kenntniſſe, namentlich Mathe⸗ 
matik, Phyſik, Chemie, Geographie, Naturgeſchichte, ſo⸗ 
dann eine umfaſſende Kenntniß der Mutterſprache, die 
Kenntniß mehrerer lebenden Sprachen, ferner einige Ge⸗ 
wandtheit und Uebung im Zeichnen nothwendig, ja unent⸗ 
behrlich; — von allem dem aber lernen ſie in den Gymna⸗ 
ſien entweder gar nichts, oder nur ſehr wenig, und dies 
Wenige nicht einmal gruͤndlich. 

Es zeigt ſich hierbei uͤbrigens noch der Nachtheil fuͤr 
die jungen Leute, welche die Gymnaſien beſuchen, daß die 
ſechs Siebentel von ihnen, welche nicht ſtudiren, durch 
ihren Beſuch der unteren Klaſſen, dieſelben uͤberfuͤllen, und 
daß daher das eine Siebentel der Schuͤler, denen es 
wirklich darum zu thun iſt, eine alte Sprachbildung zu 
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erlangen, in ihren Fortſchritten nothwendig aufgehalten 
werden. ’ 

Es iſt alfo klar, daß für die Mehrzahl der Schuͤler 
die Bildung, welche ſie in den Gymnaſien erhalten, nicht 
die rechte iſt; daß ſie vielmehr einer zweckmaͤßigeren, in 
einer hoͤheren Buͤrgerſchule oder einem Real⸗Gymnaſium, 
bedurft haͤtten. Allein für das eine Siebentel der jungen 
geute, welche nachher wirklich ſtudiren und ſich dem Staats⸗ 
dienſte widmen wollen, iſt die Vorbildung, die ſie in den 
Gymnaſien erhalten offenbar eine hoͤchſt unvollkommene 
und mangelhafte, zum größten Nachtheil ihrer ſelbſt und 
des Staatsdienſtes. 

Dieſem Uebel wird nur dadurch abgeholfen werden 
können, wenn die jungen Leute kuͤnftig nicht unreif oder 
mangelhaft vorgebildet, wie bisher / ſondern erſt nach vol⸗ 
lendetem Lehrkurſus in einer guten Vorſchule, in die Gym⸗ 
naſien eintreten / und wenn die letzteren eine vollkommenere 
Einrichtung erhalten. 

Vergleichen wir nun z. B. einen jungen Mann, der 
ſeine Bildung in einer wohl eingerichteten höheren Bürgers 
ſchule, z. B. in der hoͤheren Gewerbeſchule unter Leitung 
des Direktors Klöden zu Berlin, oder in der Realſchule / 
unter Leitung des Direktors Spillecke, nach ihren fetzigen 
Einrichtungen erhalten hat; mit einem anderen jungen 
Manne, der in einem Gymnaſio gebildet, und vielleicht ſo⸗ 
gar mit Nr. 1. entlaſſen worden iſt / und unterſuchen wir, 
welcher von beiden ſich fuͤr den Staatsdienſt, im Finanz⸗ 
und Forſt⸗Fache, bei der Poſt, fuͤr den Militaͤrdienſt, für 
das Fabrik⸗ und Manufaktur⸗Weſen u. ſ. w. beſſer eigne — 
ſo kann die Antwort nicht zweifelhaft ſeyn. 
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Die unbedingten Vertheidiger der Gymnaſtal⸗Bildung 
behaupten zwar, wie ich bereits weiter oben erwaͤhnt habe, 
daß das Studium der alten Sprachen zu jedweder hoͤheren 
Bildung befaͤhige; — ja, einige gehen ſogar ſo weit, zu 
behaupten, daß gründliche Bildung ohne ein umfaſſendes 
Studium der alten Sprachen gar nicht möglich fei. — AL 
lein die Erfahrung rechtfertiget dieſe Behauptung nicht, ſie 
lehrt vielmehr das Gegentheil. 

Es draͤngt ſich wohl die Frage auf: 

Kann Jemand auf den Namen eines Gelehrten An⸗ 
ſpruch machen, ohne umfaſſende Kenntniß der alten 
Sprachen? 

Viele werden dieſe Frage verneinen. 

Man koͤnnte darauf erwiedern: 

„Alſo waren Pythagoras und Plato keine Gelehrte, denn 
ſie ſprachen und kannten nur ihre Mutterſprache ?“ 

Oder iſt etwa unſere deutſche Sprache eine ſo arme 
und unbildſame, daß wir die alten Sprachen zu Huͤlfe 
nehmen muͤſſen, um ung über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
klar und beſtimmt auszudruͤcken? 

Es wird Niemandem einfallen, dies behaupten zu 
wollen. 

If der gründliche Mathematiker, Phyſiker, Naturkun⸗ 
diger etwa nicht fuͤr einen Gelehrten zu achten, wenn ihm 
die Kenntniß der alten Sprachen abgeht? 

Hiernach waͤre alſo der Gymnaſial⸗ Unterricht fuͤr viele 
Schüler, welche die Gymnaſien beſuchen, unzweckmaͤßig; 
es koͤnnte mithin allerdings befremden, warum dennoch ſo 
viele junge Leute, die ſpaͤter ſich den Studien nicht wid⸗ 
men wollen, den Gymnaſien zuſtroͤmen. 


N 
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Sollten die Eltern wohl das Unzweckmaͤßige des Gym⸗ 
naſial⸗ Unterrichts für diejenigen ihrer Soͤhne, welche nicht 
ſtudiren werden, nicht einſehen? Ich erwiedere hierauf: 

Viele ſehen es ſehr wohl ein; allein ſie haben den⸗ 
noch zwei wichtige Gruͤnde, warum ſie ihre Kinder in die 
Gymnaſien ſchicken. 

Der erſte und wichtigſte ift, daß in manchen Laͤndern, 
namentlich im preußiſchen Staate, ihre Soͤhne aus Ter- 
tia (aus der dritten Klaſſe) eines Gymnaſti abgegangen 

ſeyn muͤſſen, um auf die Beguͤnſtigung Anſpruch machen 
zu konnen, ihre Verpflichtung zum dreijährigen Militaͤr⸗ 
Dienſte mit einem freiwilligen einjährigen Dienſte ab⸗ 
zuldſen. f 
So wohlwollend auch die Abſicht dieſer geſetzlichen 
Beſtimmung unſtreitig iſt, die offenbar dahin ging, den 
Eltern aus den gebildeten Staͤnden, deren Soͤhne in 
der Regel vorzugsweiſe die Gymnaſien beſuchen / hinſicht⸗ 
lich dieſer ihrer Söhne eine Erleichterung zu gewaͤhren, ſo 
hatte man ſich doch ſchwerlich den Fall gedacht, daß eine 
Menge von Familien aus den niederen Staͤnden, ſelbſt 
Bauern und gewoͤhnliche Handwerker, nunmehr ihre Soͤhne 
den Gymnaſien uͤbergeben wuͤrden, nicht um ihnen eine 
beſſere, oder eine gelehrte Bildung zu geben, ſondern nur 
um ſie dem dreijaͤhrigen Militärs Dienfte zu entziehen. 

Abgeſehen davon, daß eine Unbilligkeit darin liegen 
dürfte, wenn der vielleicht weit talentvollere einzige Sohn 
eines Handwerkers darum, weil an ſeinem Wohnorte kein 
Gymnaſium iſt und weil ſein Vater den erforderlichen 
Aufwand, um ihn in einer Gymnaſial-Stadt zu erhalten, 

nicht beftreiten kann, drei Jahre lang dienen muß, waͤh⸗ 
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rend daß mehre Söhne eines anderen Handwerkers, der 
in einer ſolchen Stadt lebt oder den Aufwand zur Erhal— 


tung derſelben beſtreiten kann, davon befreit werden: ſo | 


hat dieſe Einrichtung noch den großen Nachtheil, daß da: 
durch in den Eltern ſolcher Söhne oft das Verlangen er 
wacht, den Sohn ſtudiren zu laſſen, und daß nun dem 
Staats⸗Dienſte junge Maͤnner zugefuͤhrt werden, denen es 


an einer guten Erziehung gefehlt hat: ein Mangel, der 


ſich ſchwer erſetzen laßt, und für den Staats⸗Dienſt ges 
wiß nachtheilig iſt, indem dergleichen junge Leute nicht 
ſelten rohe Sitten und gemeine Geſinnung in eine Stel— 
lung mit hinuͤber nehmen, zu deren wuͤrdigen Ausfuͤllung 
ein anſtaͤndiges Benehmen und eine edle Denkungsart we⸗ 
ſentlich erfordert werden. 

Wer wird es uͤbrigens unter dieſen Umſtaͤnden den 
Eltern verdenken, daß ſie unter zwei Uebeln dasjenige waͤh⸗ 
len, das in ihren Augen das kleinere iſt, d. h. daß ſie 
lieber den Sohn Jahre lang eine Bildungsrichtung ver⸗ 
folgen laſſen, die er ſpaͤter verlaſſen muß, die fuͤr ihn 
wenigſtens großen Theils verloren iſt und ihn nicht ſel⸗ 
ten fuͤr ſeinen kuͤnftigen Beruf verbildet; daß ſie ſelbſt 


die Koſten, die mit dem Beſuche der Gymnaſten verbun⸗ 


den ſind, nicht ſcheuen, ſondern dieſelben lieber aufbringen, 
als ihren Sohn der Nothwendigkeit ausſetzen / drei Jahre im 
ſtehenden Heere zu dienen, wo er dann, nach dieſem Zeitz 
raume, waͤhrend welchem derſelbe in ſeiner Bildung fuͤr 


den gewaͤhlten Beruf wenigſtens ſtehen bleibt, wo nicht 


ruͤckwaͤrts geht, bedeutend gegen alle die zuruͤck ſtehen 
dürfte, deren Bildung nicht durch einen dreijährigen Mi⸗ 
litaͤr⸗Dienſt unterbrochen wurde, um fo mehr, als noch 


* 
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ie Ruͤckſicht hinzukommt / daß waͤhrend dieſer drei Jahre 
es Sohnes Geſundheit durch koͤrperliche Anſtrengungen, 
der feine Sitten durch üble Beiſpiele und Mangel an gei⸗ 
tiger Thaͤtigkeit leiden konnten? 

Der zweite Grund, warum die Eltern ihre Söhne 
den Gymnaſien zufuͤhren, iſt, daß hie und da geſetzliche 
Beſtimmungen vorhanden find, vermoͤge deren alle junge 
Leute, die ſich gewiſſen Zweigen des Staatsdienſtes, wozu 
es der akademiſchen Studien nicht unmittelbar bedarf / 
widmen wollen, doch in den Gymnaſien wenigſtens bis 
Secunda, wo nicht bis Prima gelangt ſeyn muͤſſen um 
zur Pruͤfung fuͤr die Anſtellung in dieſen Zweigen zugelaſ⸗ 
ſen zu werden; dies iſt z. B., fo viel ich habe erfahren 
können, im preußiſchen Staate bei allen denen der Fall, 
die in den Sekretariaten und Regiſtraturen der Landes⸗ 
Behörden, im Forſt⸗ und Baufache, bei der Pol, bei 
den Steuer⸗Aemtern u. ſ. w. angeſtellt zu werden wuͤn⸗ 
ſchen *). 

Wer aber mag es den Eltern verdenken, die den 
dazu noͤthigen Koſten⸗Aufwand fuͤr ihre Soͤhne beſtrei⸗ 
ten können, wenn ſie wuͤnſchen, denſelben die ehrenvolle 


— — 


„) Ueber die Vorbildung fuͤr das Forſtfach, ſiehe: Pfeils kri⸗ 
tische Blätter der Forſtwiſſenſchaft, 4. Bandes 25 Heft 1829. Ueber 
die Vorbildung des Forſtmanns. Hier heißt es S. 152. 


„Weil man das Beduͤrfniß fühlte, dem Gewerbe-Stande eine 
„paſſendere Bildung zu verſchaffen, als die oberen Klaſſen der 
„Gymnaſien ihm gewaͤhren, erſchuf man im Preußiſchen höhere 
„Gewerbs- und Real⸗Schulen. Dieſe ſind ſo ganz fuͤr den Forſt⸗ 
„mann und deſſen zweckmaͤßige Bildung berechnet, daß ſie beinahe 
„nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen.“ 
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und zum Theil auch einträgliche Laufbahn des Staasdien⸗ 
ſtes zu eroͤffnen? 

Darf es uns daher befremden, wenn wir in den h 
Gymnaſien eine Menge Söhne von Eltern aus den nie 
deren Ständen erblicken, von denen kaum der zehnte Theil 
wirklich die Abſicht hat zu ſtudiren, von denen aber alle 
dem dreijährigen. Militaͤr-Dienſte entgehen, und einige 
ſich für die untergeordnete Staats⸗Dienſtſtellen vorberei⸗ 
ten wollen? 8 9 

Da indeſſen die Soͤhne aus den eben angegebenen 
Staͤnden in der Regel einer ſorgfaͤltigen Erziehung ent— ö 
behren, da ſie nicht ſelten in rohen, gemeinen Umgebun⸗ N 
gen leben: fo konnen ſolche Schüler, die noch dazu ges - 
wohnlich in den unteren Klaſſen der Gymnaſien die Mehr⸗ 
zahl bilden, nicht anders als nachtheilig auf den Geiſt der 
Anſtalt und auf wohlerzogene Knaben wirken. 

„Aber,“ wird man fragen: 

„Waͤre es nicht ungerecht, dem Talente, das in dem 
Sohne eines Handwerkers und Bauern eben fo gut vor- 
handen ſeyn kann, wie in dem des Miniſters, des 
Geiſtlichen und des Gelehrten, den Weg zu einer hö- 
heren wiſſenſchaftlichen Bildung und mittelbar zu dem 
Staatsdienſte darum zu verſperren, weil es in einer nie 
deren Sphäre ſich entwickelte 2“. 

Das ſei fern von mir, daß ich das wollte; es iſt 
vielmehr ſtets eine Aufgabe meines Lebens geweſen, das 
Talent, wo ich es auch immer wahrnehme, aufzumun⸗ 
tern, zu unterſtuͤtzen und es in die rechte Bahn zu lei— 
ten. — Allein das kann geſchehen, ohne dem bloßen Gelde, 
ohne Ruͤckſicht auf Art und Weiſe des haͤuslichen Lebens 
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nd der Verhaͤltniſſe im elterlichen Haufe die Pforten der 
elehrten Bildung durch den Zutritt in den Gymnaſien zu 
fen, ja ſelbſt die Juͤnglinge aus den niederen, weniger 
gebildeten Ständen durch die ſtaͤrkſten Motive zu deren Be⸗ 
uch anzureizen, und gewiſſermaßen zu zwingen. 
Thun wir einen Rückblick auf das, was weiter oben 
ber die Alters⸗Perioden der Bildung junger Leute ge⸗ 
ſagt worden iſt / ſo werden wir ſehen / daß das vollen⸗ 
dete vierzehnte oder funfzehnte Lebensjahr ungefaͤhr als der 
Zeitraum angegeben worden ift, wo der Juͤngling aus der 
Vorſchule entweder unmittelbar zu einem Berufe uͤberge⸗ 
hen, ober in die hoͤhere Buͤrgerſchule, oder in die Gewerbs⸗ 
ſchule oder auch in das Gymnaſium eintreten ſoll. 
Nun geſtatte man nur denjenigen jungen Leuten aus 
den niedern Staͤnden, die ſich durch gehörige Geiſtesanla⸗ 
gen, durch Fleiß und ein geſittetes Betragen, waͤhrend 
des Beſuchs der Vorſchulen, vortheilhaft auszeichnen, den 2 
Beſuch der Gymnaſien, fo wird man ſicher ſeyn, kein Ta⸗ 
lent unterdrückt und für den Staat unbenutzt gelaſſen zu 
haben. Man wird zugleich aber auch alle diejenigen jun⸗ 
gen Leute aus den weniger gebildeten Staͤnden, denen es 
an den noͤthigen Geiſtesanlagen gebricht , oder die ſich vers 
möge ihres Mangels an Fleiß / ihrer rohen Sitten und 
ihres gemeinen Betragens nicht fuͤr den gelehrten Stand 
und fuͤr den hoͤheren Staatsdienſt eignen, davon ablenken, 
und gewiß zum Nutzen und Frommen des Staats und zu 
ihrem eigenen Beſten. 

Ins Beſondere wird dann der fü wichtige und acht⸗ 
bare Stand der Geiſtlichen vor dem Eindraͤngen ro⸗ 
her Menſchen ohne Erziehung bewahret werden, alſo 
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vor einem großen Uebel, dem er jetzt fo Häufig ausge 
ſetzt iſt. i 

Es werden dann wenigſtens ſechs Siebentel der jun⸗ 
gen Leute, die jetzt in den Gymnaſien eine, in Hinſicht 
ihrer kuͤnftigen Beſtimmung unzweckmaͤßige Bildung, und 
dadurch nicht ſelten eine ganz falſche Richtung erhalten, 
in den rechten Weg geleitet werden. Der Staatsdienſt, die 
Gewerbeſchulen und die Gymnaſien ſelbſt werden weſent⸗ 
lich dabei gewinnen: — der Staatsdienſt wird vor dem 
Andrange roher Menſchen ohne Talent und ohne Erzie⸗ 
hung — die Gewerbeſchulen werden vor alle den verbilde⸗ 
ten Schuͤlern bewahrt werden, die bisher von den Gym⸗ 
naſien in dieſelben uͤbergingen, und die gewoͤhnlich von 
alle dem, was ſie wiſſen ſollten, wenig oder gar nichts 
wußten, dagegen aber vielen Duͤnkel mitbrachten, der ſchwer 
zu beſeitigen, und ein weſentliches Hinderniß wahrhafter 
Bildung iſt. 

Die Gymnaſien aber werden dann weit mehr, als bis⸗ 
her, vor Rohheit und Gemeinheit bewahrt werden — ihre 
Zöglinge werden ſich durch ihre Sitten, wie durch ihre 
Kenntniſſe auszeichnen, weil nun allen Denen, welche un⸗ 
ter dieſen Verhaͤltniſſen in ein Gymnaſium eintreten, das 
Studium gewiß rechter Ernſt iſt: — ſie wollen ja nicht 
Befreiung vom Militaͤr-Dienſte, nicht die Zulaſſung zu ges 
wiſſen Stellen im Staatsdienſte erlangen; — alle wollen 
ſich zu ernſten Studien auf der Univerſitaͤt vorbereiten. 

Man geſtatte daher auch nur denen die Beguͤnſtigung 
des einjaͤhrigen Militaͤr⸗Dienſtes, welche ihre Gymnaſtal⸗ 
Bildung oder den dreijährigen Kurſus in einer, nach den 
weiter oben angegebenen Grundſaͤtzen gehörig eingerichteten 
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höheren Buͤrgerſchule (oder ſogenannten Real⸗Gymna⸗ 
ſio) ruͤhmlich und mit dem Zeugniſſe der Reife vollen⸗ 
det haben. 

Dann wird bie fo nachtheilige Ueberfuͤllung der un⸗ 
tern Klaſſen der Gymnaſien wegfallen; dieſe Anſtalten wer 
den ſich zu dem erheben, was fie eigentlich ſeyn folten : 

zu reinen Vorbereitungs⸗Anſtalten für den Stand der 
Gelehrten und fuͤr den höheren Staatsdienſt/ inſofern er 
das Studium der alten Sprachen vorausſetzt. 

Dann erſt werden die Gymnaſien die ihrer hohen Be⸗ 
ſtimmung wuͤrdige Stelle unter den Bildungs⸗Anſtalten 
des Staats einnehmen. ’ 

Sie werden dann nur die Bluͤthe der Nation ent 
halten. Gebildete Eltern werden den Gymnaſien ihre 
Söhne, ohne Beſorgniß für ihre Sitten und für ihr Ger 
muͤth, ‚übergeben können, was fetzt nicht immer der Fall 
iſt, und, Trotz aller Bemühungen der Vorſteher und Lehrer, 
nicht der Fall ſeyn kann, ſo lange die Gymnaſien in den 
unteren Klaſſen Knaben ohne die nöthige formale Vorbil⸗ 
dung, ohne alle Ruͤckſicht auf ihre häuslichen Verhaͤltniſſe 
und ihre Sitten, aufnehmen, auch wenn ſie nicht ſtudi⸗ 
ren wollen. 8 

Ferner geſtatte man den Zöglingen der höheren Buͤr⸗ 
gerſchulen, die mit dem Zeugniſſe der Reife abgegangen 
ſind, den Zutritt zu den Univerſitaͤten und zu allen den 
Stellen im Staatsdienfte, wozu bisher der Nachweis er⸗ 
fordert worden war, aus Secunda oder Prima eines Gym⸗ 
naſti abgegangen zu ſeyn. 

Ueber die wirkliche Anſtellung wird alsdann die Pruͤ⸗ 
fung entſcheiden; und da dürften leicht die Schuͤler einer 
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gut eingerichteten höheren Buͤrgerſchule dieſelbe beffer beſte— 
hen, als die der Gymnaſien bei ihrer gegenwaͤrtigen Ein⸗ 
richtung. 

Es iſt uͤbrigens, nach dem Vorſtehenden, hohe Zeit, 
dergleichen 


höhere Buͤrgerſchulen oder Real-Gymnaſien, 


nach dem weiter oben aufgeſtellten Muſter, uͤberall in den 
größeren deutſchen Städten einzurichten. 

Berlin zaͤhlt ſolcher Anſtalten gegenwaͤrtig drei: die 
ſtaͤdtiſche Höhere Gewerbeſchule, an deren Spitze der Direk⸗ 
tor Klöden ſteht; das koͤlniſche Real-Gymnaſium, unter 
der Leitung des Profeſſors Auguſt; endlich die Real⸗ „Schule 
unter dem Direktor Spillecke. 

Sodann ſind z. B. in Magdeburg, Bremen, Frank⸗ 
furth a. M., Karlsruhe, Frankfurth a. O. u. ſ. w. ſolche 
Anſtalten. (Dagegen dürften die jetzt ſogenannten hi 
heren Buͤrgerſchulen in manchen Staͤdten, wie z. B. in 
Brandenburg, Juͤterbog u. ſ. w. dieſen Namen nicht ver⸗ 
dienen — fie find nur Vorſchulen.) 

Es fragt ſich indeſſen: 

Wer ſoll dieſe Anſtalten ausſtatten? 
Iſt es Sache des Staats oder der Gemeinde, oder 
beider? 

Meiner innigſten Ueberzeugung nach, iſt die Vorſorge 
fuͤr die Bildung der Nation, die Bildung, Anſtellung und 
Beſoldung der Lehrer, zwar zunaͤchſt Sache der Gemeinde 
oder der Provinz, ſo lange deren Mittel zureichen; allein, 
ſobald das nicht mehr der Fall iſt, iſt es Sache des Staats, 
eben fo gut, wie die Beſchuͤtzung deſſelben durch die Heere, 

die 
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die Sorge für die Rechtspflege, die Erhebung der Steuern, 
die Handhabung der Polizei. 

Es iſt daher nicht zu billigen, wenn z. B. eine Dorfe 
gemeinde, aus armen Tagelöhnern beſtehend, eines eigenen 
Lehrers für ihre Kinder darum ganz entbehren, oder ſich 
mit einem unbrauchbaren, abgelebten behelfen muß, weil 
ſie arm iſt. 

Eben ſo ſollten große Staͤdte darum, weil ſie viel⸗ 
leicht zu arm ſind, den Koſten-Aufwand zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichteter höherer Buͤrgerſchulen zu beſtreiten, derſelben nicht 
entbehren. — Dort und hier muͤßte der Staat zutreten, dem 
ja das Recht der Beſteuerung zuſteht, und der wohl Mit⸗ 
tel finden wird, entweder durch Beſchraͤnkung weniger noth⸗ 
wendiger Ausgaben oder durch Erhoͤhung der Einnahmen 
den nöthigen Zuſchuß zu decken. 

Man hat zwar hie und da den Grundſatz aufſtellen 
wollen: 

„Nur für höhere Bildungs⸗Anſtalten, als Univerfitäten, 
Gymnaſien und Seminarien habe der Staat zu ſor— 
gen — die Dotation der Stadt- und Landſchulen ſei 
Sache jeder einzelnen Gemeinde, und zwar um fo mehr, 
als die Schullehrer nicht Staats⸗Beamte, ſondern nur 
Kommunal⸗Beamte ſeien.“ 

Allein jener vorgebliche Grundſatz duͤrfte ganz un⸗ 
haltbar ſeyn. 

Seine Anwendung wuͤrde die Folge haben, daß die⸗ 
jenigen Gemeinden, die zu arm ſind, tuͤchtige Lehrer anzu⸗ 
ſtellen, eines guten Unterrichts für ihre Kinder entbehren 
muͤßten. So wie nun aber alle Staats⸗Buͤrger gleiche 
Anfprüche auf den Schutz gegen außen durch die Militaͤr⸗ 
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N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 38 Hft. 8 
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Macht, auf die noͤthigen Anſtalten zur Erhaltung der Si⸗ 
cherheit des Eigenthums, auf eine unpartheiiſche Rechts⸗ 
pflege haben: eben ſo duͤrften ihnen auch, bei erman⸗ 
gelnden eigenen Mitteln, die zur Erlangung eines zweck⸗ 
maͤßigen Unterrichtes fuͤr ihre Kinder erforderlichen, von 
Seiten des Staats zu gewaͤhren ſeyn. Der Staat wird 
daher für die Anſtellung tuͤchtiger Lehrer und die Beſchaf⸗ 
fung des noͤthigen Lokals, auch für die Stadt- und Land⸗ 
ſchulen, wenigſtens inſofern zu ſorgen haben, als die Schul⸗ 
gemeinden dazu unvermoͤgend find; auch wird ihm die 
Sorge für gehörige Dotation und zweckmaͤßige Einrichtung 
der höheren Buͤgerſchulen in den größern Staͤdten obliegen, 
wenn dieſe den dazu erforderlichen Aufwand nicht ſollten 
beſtreiten können, auch ſchon um deßwillen, weil ſie ja 
ebenfalls hoͤhere Bildungs-Anſtalten ſind. 

Eben ſo unhaltbar iſt nun auch der Grund, daß die 
Schullehrer nicht zu den Staats-Beamten gehoͤren, ſon⸗ 
dern nur Kommunal-Beamten ſeyn ſollen. Sie werden 
in den Seminarien auf Koſten des Staats gebildet / von 
einer durch den Staat angeordneten Kommiſſion gepruͤft, 
nicht von den Magiſtraͤten oder Gutsherren, ſondern von 
den Superintendenten, als Kommiſſarien der Landes⸗Re⸗ 
gierung, eingefuͤhrt, verpflichtet und in ihr Amt gewieſen, 
und erhalten von der Landes-Regierung ihre Beſtaͤtigung. 
Der Staat wacht ſtrenge uͤber ihre Amtsfuͤhrung — folg⸗ 
lich find fie Staats- und nicht Kommunale Beamte. 

Uebrigens würde der Staat, indem er für die Ein⸗ 
richtung höherer Buͤrgerſchulen ſorgte, nichts andres thun, 
als auf reichliche Zinſen leihen; — denn kein Kapital trägt 
reichlichere Zinfen, als die Summen, die auf die zweckmaͤ⸗ 
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ßige Bildung der heranwachsenden Generation, und auf die 
Vermehrung nuͤtzlicher Kenntniſſe in der erwerbenden Klaſſe 
verwandt werden. 

Davon giebt der preußiſche Staat ein auffallendes 
Beiſpiel. Wie herrlich hat ſich dieſer Staat in den letzten 
zwanzig Jahren, ungeachtet der anfaͤnglich verheerenden, 
ſpaͤter zwar glücklichen, aber immer ſehr koſtſpieligen Kriege 
gehoben! Aber wie unendlich viel iſt auch in dieſem Zeit- 
raume für die Bildungs⸗Anſtalten aller Art geſchehen! — 
Dennoch iſt auch hier noch viel zu thun; — denn uͤberall, 
wo es noch Gemeinden giebt, die keinen eigenen Schul⸗ 
lehrer im Orte haben, uͤberall, wo es noch eine Menge 
von Schullehrern giebt, deren geſammtes Dienſt⸗Einkom⸗ 
men noch hinter dem Betrage des Erwerbs eines Tageloͤh⸗ 
ners oder Fabrik- Arbeiters zurückbleibt — wird die Ver- 
beſſerung der aͤußeren Verhaͤltniſſe derſelben ein Gegenſtand 
der beſonderen Vorſorge der Landes⸗Regierungen bleiben 
muͤſſen. 

Ueberall, wo gute Vorſchulen und hoͤhere Buͤrgerſchu⸗ 
len (Real⸗Gymnaſien) noch fehlen, iſt noch eine große 
Luͤcke auszufüllen, und bis dafür geſorgt iſt, kann man 
nicht annehmen, daß das Gebaͤude der Volksbildung vol⸗ 
lendet ſei. . 

Am Sylveſter⸗Abend des Jahres 1830. 
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Unterſuchungen 
uͤ ber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Fuͤnftes Kapitel. 


Regierung Friedrichs des Dritten, erſten Koͤnigs 
von Preußen. 


/ Woubrend die Feder eines Lemontey *) die Materialien 
zur Geſchichte des erſten Königs von Peußen zu einem be⸗ 
zaubernden Gemälde verarbeiten wuͤrde, reicht die unſrige 
nur hin, die weſentlichſten umriſſe zu einem ſolchen zu 
liefern. 

Wir beginnen mit der Geburt dieſes Fuͤrſten. 

Dieſe erfolgte zu Koͤnigsberg den 12. Juli 1057, folg⸗ 
lich in demſelben Jahre, wo das Herzogthum Preußen 
durch den Traktat von Welau für eine freie und unabhaͤn⸗ 


*) Verfaſſers des geiſtreichen Essay sur Petablissement mo- 
narchique de Louis XIV. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 48 Hft. A a 
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gige Suveraͤnetaͤt erklaͤrt wurde. Ein Schöngeift; Namens 
Boͤdiker, der vielleicht Aſtrolog und Hofmann zugleich, 
auf alle Faͤlle aber kein Dummkopf war, kombinirte jene 
beiden Umſtaͤnde in folgendem Dyſtichon, das ſeit ſeiner 
Entſtehung nie in Vergeſſenheit gerathen iſt: 

Naseitur in Regis Fridericus monte. Quid istud ? 

Praedicunt Musae: Rex Fridericus exit. 

Dies war alſo das Angebinde, womit der zweite Sohn 
des großen Kurfuͤrſten ins Leben trat. 

Sein aͤlterer Bruder Karl Aemil genoß um dieſe Zeit 
der bluͤhendſten Geſundheit, fo daß für den Nachgebornen 
nur eine geringe Ausſicht auf Nachfolge vorhanden war. 
Dieſe Ausſicht gaͤnzlich zu verdunkeln, mußte noch ein Um⸗ 
ſtand hinzukommen, der im Leben fuͤrſtlicher Perſonen fels 
ten genannt werden kann. Sine unvorſichtige Amme ließ 
den jungen Prinzen, als er noch nicht ein Jahr alt war, 
uͤber ihre Schultern zur Erde fallen; und die Folge davon 
war eine Verunſtaltung des Ruͤckgrades, welche ſich nach 
und nach zu einem Buckel ausbildete, und die Geſundheit 
des Prinzen ſchwaͤchlich erhielt. 

Von feinem ſechsten Jahre an wurde der Prinz Fries 
drich, fern von den Einwirkungen des Hofes, zu Alt Lands⸗ 
berg in dem Haufe des Freiherrn Otto von Schwerin ers 
zogen; womit ſein Vater ſchwerlich einen anderen Gedan— 
ken verband, als ſeine Geſundheit zu befeſtigen, und ſein 
Gemuͤth den Eindrücken der Natur zugaͤnglicher zu machen. 
Als es nun fuͤr den im Alter vorgeruͤckten Prinzen eines 
poſitiven Unterrichts bedurfte, waͤhlte der große Kurfuͤrſt 
fuͤr dieſen Zweck den Herrn Eberhard von Dankelmann, 
den er auf einer Reiſe durch Lingen als einen Mann von 
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Geſchmack und Wiſſenſchaft kennen gelernt hatte. Dieſer 
Eberhard von Dankelmann, der mittelſte von den ſieben 
Soͤhnen eines oraniſchen Landrichters, wurde bei dem Prin⸗ 
zen als Kabinets⸗Sekretaͤr und Hofmeiſter angeſtellt, und 
wußte ſich durch ſein kluges und wohlwollendes Betragen 
das Vertrauen ſeines Zoͤglings in einem ſo hohen Grade 
zu erwerben, daß es nur von ihm abhing, welche Rich⸗ 
tungen der Prinz nehmen ſollte. Iſt alles gegruͤndet, was 
man von den Fortſchritten des Prinzen in Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften ausgeſagt hat, ſo war Dankelmann's Un⸗ 
terricht auf keine Weiſe unfruchtbar; denn man ruͤhmt 
nicht bloß Friedrichs des Erſten Sprachkenntniß, ſondern 
auch ſeine Geſchichtskunde und ſeine Vertrautheit mit — 
man ſagt nicht, welchen — Wiſſenſchaften. 

Der Hintritt des Prinzen Karl Aemil gab dem Anz 
gebinde des Poeten Boͤdecker zuerſt eine Bedeutung, die es 
fruͤher nicht gehabt hatte. Da dieſer Hintritt im Jahre 
1674 erfolgte, ſo hatte der Prinz Friedrich um dieſe Zeit 
ein Alter von 17 Jahren erreicht. Die unerwartet gewon⸗ 
nene Ausſicht auf eine unbeſtreitbare Nachfolge aber mußte 
auf einen körperlich verunſtalteten Prinzen ganz anders zu⸗ 
ruͤckwirken, als auf einen untadelich organiſirten; und da 
die Eitelkeit ſich nicht leichter entwickelt, als im Kampfe 
mit beſtrittenen Anſpruͤchen: fo läßt ſich glauben, daß das, 
was man Friedrich dem Erſten, als König von Preußen, 
zum Vorwurf gemacht hat, ich meine feine große Eitel- 
keit, ſich hauptſaͤchlich von dem Augenblick an in ihm enf- 
wickelte, wo ihm ſo viel daran gelegen war, den Glauben 
zu erzeugen, daß ſeine Difformitaͤt kein Hinderniß für die 
Erfüllung ſeiner Beſtimmung ſeyn werde. 

Aa 2 
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Hierin, wenn in irgend etwas, lag der Keim zu dem 
Argwohn, welchen der Kurprinz gegen ſeine Stiefmutter, 
die Kurfuͤrſtin Dorothea faßte, als gehe ſie damit um, 
ihn, wo nicht gaͤnzlich von der Nachfolge auszuſchließen, 
doch auf die Dimenſionen eines Fuͤrſten der alten Kurmark 
zuruͤckzubringen, damit die Länder, welche durch den weſt— 
phaͤliſchen Frieden, oder ſeit demſelben, erworben waren, 
ihren Söhnen zu Theil werden möchten. Was Ohrenblaͤ⸗ 
ſer zur Unterhaltung dieſes Argwohns thaten, bleibt dahin 
geſtellt, weil die Chroniken daruͤber ſchweigen. Unſerer 
Vorausſetzung nach, war die Kurfuͤrſtin ſehr unſchuldig an 
dem Verdacht, worin ſie bei ihrem Stiefſohne ſtand. Da 
indeß ein feindſeliges Gefühl nur felten einfeitig bleibt, fo 
darf man annehmen, daß der Groll, welchen der Kurprinz 
gegen ſeine Stiefmutter gefaßt hatte, nicht unerwiedert 
blieb, und daß daraus ein Familien-Zwiſt entſprang, wel⸗ 
cher dem großen Kurfuͤrſten hoͤchſt unangenehm war. Wie 
es ſich nun aber auch damit verhalten mochte: ſo laͤßt 
ſich daraus doch nicht folgern, daß Friedrich Wilhelm den 
Gedanken gefaßt habe, ſeinen jetzt aͤlteſten Sohn durch ein 
Teſtament entweder ganz oder zum Theil zu enterben. Die 
ganze Reichsverfaſſung ſtand für das Succeſſions-Recht des 
Kurprinzen ein. Wie haͤtte es aber der Kurfuͤrſt wohl an: 
fangen moͤgen, die Reichsverfaſſung nach ſeinen individuellen 
Abſichten, wenn dieſe die Ausſchließung, oder auch nur die 
Verkuͤrzung ſeines geſetzlichen Nachfolgers bezweckten, zu mo— 
difiziren? Von welcher Seite man alſo auch die Sache be- 
trachten möge: überall entdeckt man unbeſiegliche Schwierig- 
keiten, an welche diejenigen nicht gedacht haben koͤnnen, die 
indem fie fo leichtſinnig von Enterbung fprechen, einen deut⸗ 
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ſchen Kurfürften auf gleiche Linie mit einem roͤmiſchen Im⸗ 
perator der erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung bringen. 
Die Grundlagen der Legitimitaͤt waren im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert dieſelben, die ſie noch gegenwaͤrtig ſind; der Kur⸗ 
fürft aber war ein allzu aufgeklaͤrter Fuͤrſt, als daß er 
dieſe Grundlagen haͤtte erſchuͤttern ſollen. Man ſage alſo 
von dem Teſtamente des großen Kurfürften zum Nachtheil 
feines älteften Sohnes was man wolle: ſo lange es nicht 
vorgezeigt werden kann, wird es erlaubt ſeyn daran zu zwei⸗ 
feln, daß es je vorhanden geweſen *). 

Aller Voͤlker Geſchichte iſt mehr oder weniger entſtellt 
durch Unwahrheiten, welche daraus entſtanden ſind, daß 
man die geſellſchaftlichen Erſcheinungen falſch gedeutet, und 
folglich den bloßen Gedanken an die Stelle der Thatſache 
gebracht hat. Auch der brandenburgiſchen Geſchichte fehlt 
es nicht an ſolchen Verunſtaltungen; und eine ſolche iſt, 
wenn man den Prinzen Ludwig / jüngften Sohn des gro⸗ 
ßen Kurfürſten aus deſſen erſter Ehe, in einer Berathung, 
deren Gegenſtand die Succeſſion ſeines aͤlteren Bruders ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll, ſagen läßt: die Größe ſeines Hauſes 
liege ihm mehr am Herzen, als ſein eigener Vortheil; er 
ziehe es alſo vor, lieber der Unterthan eines maͤchtigen 
Bruders, als der unrechtmaͤßige Beherrſcher eines kleinen 
Landes zu ſeyn, das jeder Eroberungsſuͤchtige ihm wieder 


„) Daß um die Zeit, wo Friedrich der Zweite feine M&moires 
de Brandebourg ſchrieb, im Archiv dergleichen nicht zu finden war, 
geht aus ſeiner Erzaͤhlung dieſes Handels hervor. Er ſagt naͤmlich: 
On assure que le grand Electeur s ctait determine & faire un 
testament ete. Würde er ſich fo ausgedrückt haben, wenn ihm die 
Sache erwieſen geweſen waͤre? 


346 


entreißen koͤnne, und fei demnach entfchloffen, nach dem 
Tode ſeines Vaters nicht bloß das ihm uͤbergebene Land 
an ſeinen Bruder zuruͤckzugeben, ſondern auch deſſen Rechte 
gegen Jeden zu vertheidigen, der ihm nicht gleich handle.“ 
Wie vortrefflich auch die Geſinnung ſeyn moͤge, die aus 
dieſen Worten ſpricht: ſo haͤtte der, der ſie zuerſt nieder— 
ſchrieb, doch bedenken ſollen, wie unſchicklich es war, ſie 
einem zwanzigjaͤhrigen Prinzen in den Mund zu legen, 
welcher damit gegen feinen ſechzigjaͤhrigen Vater in Oppo⸗ 
ſition tritt, und zu erkennen giebt, daß er von dem Staats— 
recht mehr verſtehe, als dieſer. Noch abgeſchmackter if 
vielleicht, daß man dem Kurfürften von Sachſen, dem Herz 
zog von Braunſchweig und dem Fuͤrſten von Deſſau die 
Rolle zutheilt, den aufgebrachten Vater zu beſaͤnftigen. Die— 
ſer war gar nicht aufgebracht gegen ſeinen Sohn; man 
ſetzte dies bloß voraus, weil der Kurprinz zu einer Zeit, 
wo man von ihm annahm, daß er mit ſeiner Stiefmutter 
zerfallen ſei, oder wo er dies wirklich war, begleitet nur 
von ſeinem Hofmeiſter und von ſeinem Kammerdiener, eine 
Reiſe nach Kaſſel zu feiner Tante, der verwittweten Lands 
graͤfin Hedwig Sophie, Tochter des Kurfürften George Wil 
helm, angetreten hatte. Wie aber endigte fich dieſe Reife? 


So, daß er, nach wenigen Monaten, an der Seite einer 


Gemahlin zuruͤckkam, welche er nur mit Genehmigung ſei— 
nes fuͤrſtlichen Vaters hatte ehelichen koͤnnen. Auf dieſe 
einfache Thatſache geſtuͤtzt, tragen wir kein Bedenken, alles, 
was unſere Geſchichtsbuͤcher von dem bitteren Haß der Kur 
fuͤrſtin Dorothea gegen ihre Stiefſoͤhne ausſagen, für bloße 
Fabel zu erklaͤren, die ſich aus Stadtgeſpraͤchen ene 
geſetzt hat. i 
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Dieſe Erklaͤrung moͤchten wir fuͤr um ſo angemeſſener 
halten, weil in den letzten acht Regierungsjahren des großen 
Kurfürften auch nicht das Mindeſte vorfiel, was einen 
Familien⸗Zwiſt angefündigt haͤtte. Der Kurprinz verlor 
ſeine erſte Gemahlin an einem Fleckfieber, wovon ſie im 
fuͤnften Monate ihrer zweiten Schwangerſchaft befallen 
wurde. Er ſchritt zur zweiten Ehe, und ſeine Wahl fiel 
auf jene Sophie Charlotte, Prinzeſſin von Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg deren Name unſterblich geworden iſt durch die 
Verbindung worin ſie mit dem Philoſophen Leibnitz und 
mit anderen Gelehrten ſtand. Aus dieſer Ehe entſprang, 
vier Monate nach dem Tode des großen Kurfuͤrſten, Frie⸗ 
drich Wilhelm / dieſes Namens der Erſte unter den Koͤni⸗ 


gen Preußens. 


Wir laſſen es dahin geſtellt, ob Friedrich das Leichen⸗ 
begaͤngniß ſeines großen Vaters vom 29. April bis zum 
22. Septbr. 1688 verſpaͤtet habe, um ſeine Liebe zur Pracht 
an den Tag legen du können; ganz andere Beweggruͤnde 
konnten bei dieſer Verſpaͤtung wirkſam ſeyn. Den vaͤterli⸗ 
chen Anordnungen gemaͤß / erhielt ſein aͤlteſter Stief bruder, 
Philipp Wilhelm, die ſogenannte Markgrafſchaft Schwedt: 
einen Diſtrikt der Ukermark, welcher den Nachkoͤmmlingen 
dieſer Prinzen blieb. Die uͤbrigen Stiefbruͤder wurden mit 
Aemtern, geiſtlichen Wuͤrden und Jahrgeldern ausgeſtattet. 
Es fand demnach keine Theilung Statt, wie allgemein 
dieſe auch erwartet werden mochte; im Grunde wurde da⸗ 
durch nur ein politiſcher Fehler vermieden, welcher nicht 
eintreten konnte, ohne unverantwortlich zu ſeyn. 

Friedrichs des Dritten Regierungs- Antritt erfolgte am 
Vorabende großer Begebenheiten , deren Wirkungen noch 


348 


immer fortdauern; und der Antheil, welchen dieſer Kur⸗ 
fuͤrſt an dieſen Begebenheiten nahm legt uns die Pflicht 
auf, die Lage der weſt⸗ europaͤiſchen Welt im Jahre 1688 
wenigſtens in den Hauptumriſſen darzuſtellen. 

Die Hauptperſon, auf welche ſich Aller Blicke richte⸗ 
ten, war Ludwig der Vierzehnte. Zwei Umſtaͤnde gaben 
dieſem Koͤnige eine Furchtbarkeit, gegen welche man ſich 
nicht verblenden kann. Der eine war die Kraftloſigkeit der 
ſpaniſchen Monarchie unter dem letzten Koͤnige des habs⸗ 
burgiſchen Geſchlechts, Karl dem Zweiten; der andere war 
Englands Neutralitaͤts⸗Syſtem unter Jakob dem Zweiten, 
welcher, von Jeſuiten geleitet, keinen anderen Gedanken 
verfolgte, als die Englaͤnder, nachdem fie hundert und funf⸗ 
zig Jahre Proteſtanten geweſen waren, in den Schooß 
der katholiſchen Kirche zurückzuführen: ein Unternehmen, 
das dieſen König zu einer Kreatur Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten machte, waͤhrend die große Mehrheit des brittiſchen 
Volks ihn als einen Tyrannen verabſcheute. Die Freiheit, 
welche der franzoͤſiſche König durch dieſen negativen Eins 
fluß gewann, machte ihn nur aufgelegter zur Verfolgung 
ſeiner Entwuͤrfe. Eigentlich bezogen ſich dieſe nur auf die 
Erwerbung von Kolonien und Handel; da ſie jedoch nur 
auf eine indirekte Weiſe, d. h. durch Einwirkungen auf 
Deutſchland, die ſpaniſchen Niederlande und Holland durch⸗ 
gefuͤhrt werden konnte, ſo entſtand der Verdacht, daß Lud⸗ 
wig der Vierzehnte nach nichts Geringerem ſtrebe, als ſei⸗ 
ner Herrſchaft das ganze weſtliche Europa zu unterwerfen. 
Mangel an politiſcher Aufklaͤrung brachte es mit ſich, daß 
man dies durch „Streben nach Univerſal-Monarchie ! ber 
zeichnete: eine Bezeichnung, wodurch der öfterreichifche Hof, 
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vor allem, die Fuͤrſten Deutſchlands in Athem erhielt, und 
zur Unterflügung ſeiner Zwecke geneigt machte. 

Der Gang der Begebenheiten war, wie folgt: 

Im Jahre 1685 war Jakob der Zweite ſeinem Bru⸗ 
der Karl dem Zweiten auf dem engliſchen Thron gefolgt. 
Gleich im folgenden Jahre fand der Kongreß zu Augsburg 
Statt, deſſen Urheber Wilhelm von Oranien war. Dieſer 
Kongreß endigte mit einem gegen Frankreich gerichteten 
Buͤndniß; und welcher Hauptgedanke dieſem Buͤndniß zum 
Grunde lag, iſt unſchwer zu ermitteln, wenn man einen er⸗ 
forſchenden Blick auf die Lage des Statthalters der Repu⸗ 
blik Holland wirft. Als Neffe und Schwiegerſohn Jakobs 
des Zweiten, hatte Wilhelm von Oranien durch ſeine Ge⸗ 
mahlin die naͤchſten Anſpruͤche auf den engliſchen Thron, 
fuͤr den Fall, daß der König von England den Schauplatz 
der Welt ohne männliche Erben hinterließ. Die Geburt 
eines Prinzen von Wales konnte ihm alſo nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn. In welchem Lichte er dieſe aber auch betrachten 
mochte: ſo war ſeine Verwandtſchaft mit dem Hauſe Stuart 
nicht das einzige Band, das ihn an England knuͤpfte. Wie 
haͤtte er vergeſſen moͤgen, daß es Cromwell'n gelungen 
war, ſeine Dynaſtie von der Statthalterſchaft auszuſchlie⸗ 
ßen, und daß Karl der Zweite ſich mit Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten zur Vernichtung Hollands verbunden hatte? Was 
in dem letzteren Falle geſchehen war, konnte wiederkehren, 
ſo lange die Abhaͤngigkeit der Stuarts von den Koͤnigen 
Frankreichs dauerte; und wo war die Graͤnze dieſer Ab» 


haͤngigkeit bei dem Mißverhaͤltniſſe, worin die Stuarts mit 


den Englaͤndern lebten? Es war aber nicht bloß Wil⸗ 
helms Vortheil, daß dieſer Abhaͤngigkeit ein Ende gemacht 
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wurde; es war zugleich der Vortheil der ganzen meft-euros 
paͤiſchen Welt, Frankreich allein ausgenommen: denn die 
Gewaltſtreiche, welche Ludwig der Vierzehnte ſich in Ber 
ziehung auf Spanien, Italien und Deutſchland erlaubte, 
waren gerade in dem negativen Beiſtande enthalten, den 
die Stuarts ihm leiſteten, und eine beſſere Politik von Sei: 
ten dieſes Hauſes das unfehlbare Mittel, den uͤbermaͤchti⸗ 
gen Ludwig in die Schranken zuruͤck zu draͤngen, wodurch 
die Freiheit der Kontinental-Staaten geſichert wurde. 
Sofern es alſo dem Fuͤrſten von Oranien um die Zu: 
ſtimmung der europäifchen Fuͤrſten zu einem großen Unterneh⸗ 
men, wodurch die Lage der Dinge veraͤndert werden ſollte, zu 
thun ſeyn mußte, konnte er, wo nicht auf den Beiſtand, doch 
auf die Billigung derjenigen rechnen, welche ſich von Frank⸗ 
reich bedroht glaubten; vorzüglich auf die Billigung des 
Hauſes Oeſterreich. Die Sache aber lag ſchlechtweg ſo, 
daß Jakob der Zweite vom Thron geſtuͤrzt werden mußte, 
wenn Englands Kraft dem Könige von Frankreich entzo⸗ 
gen und den Verbuͤndeten zugewendet werden ſollte. In 
Lagen dieſer Art ſchickt man ſich in das Nothwendige. Es 
laͤßt ſich alſo glauben, daß die zu Augsburg verſammelten 
Fuͤrſten dem Prinzen von Oranien ihre Zuſtimmung zu dem 
Uſurpations-Akt, mit welchem er ſchwanger ging, nicht 
verſagten. Wenn Wilhelm noch zwei volle Jahre verſtrei— 


chen ließ, ehe er Hand ans Werk legte: ſo hatte dies kei⸗ 


nen anderen Grund, als daß es, auf der einen Seite der 
Vorkehrungen bedurfte, und daß, auf der andern, das Miß⸗ 
vergnügen der Englaͤndern mit Jakobs des Zweiten Ver 
waltung eine Hoͤhe erreichen mußte, welche den Erfolg un— 
fehlbar machte. Im Jahre 1688 gewann der Prinz von 


iz a 
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Oranien die Ueberzeugung, daß dieſe Höhe erreicht fei. 
Während der Haag von den Mißvergnuͤgten wimmelte, 
welche Jakobs Despotismus aus England vertrieben hatte, 
und der hollaͤndiſche Geſandte in England durch Gold und 
große Verheißungen neue Anhaͤnger gewann, wurde eine 
Landung beſchloſſen, durch welche die Geſtalt der Dinge 
für Europa verändert werden ſollte. 

Frankreich, welches den zu Regensburg auf 20 Jahre 
geſchloſſenen Waffenſtillſtand gebrochen hatte, um dem augs⸗ 
burger Buͤndniß mit beſſerem Erfolge widerſtehen zu koͤn⸗ 
nen, war nicht ſo blind, oder ſo ſchlecht unterrichtet, daß 


es Wilhelms Abſichten verkannt haͤtte. Nun begriff man 


am franzoͤſiſchen Hofe wohl, daß, um die Vereinigung der 
engliſchen Krone mit dem Statthalterthum der Vereinigten 
Provinzen zu hintertreiben, es kein wirkſameres Mittel gebe, 
als — die Ausruͤſtung einer Flotte und die Errichtung eines 
Lagers an der hollaͤndiſchen Graͤnze; allein, da man allen 
unnöthigen Aufwand vermeiden wollte, ſo begnuͤgte man 
ſich damit, ein Heer an den Rhein zu ſenden, das ſich 
in den Monaten September und Oktober der Staͤdte Phi⸗ 
lippsburg und Mainz / ſo wie der ganzen Pfalz und eines 
Theiles des Kurfuͤrſtenthumes Trier bemaͤchtigen mußte. 
Louvois Vorausſetzung bei dieſen Anordnungen war, daß 
die Holländer, wenn fie einen Krieg in ihrer Nachbarſchaft 
ausbrechen ſaͤhen, es nicht wagen wuͤrden, ſich in die eng⸗ 
liſchen Unruhen zu miſchen. Doch, wie unrichtig beur⸗ 
theilte Louvois den Prinzen von Oranien! Wie that er 
gerade das, was dieſer wuͤnſchte, um zu ſeinem Ziele zu 
gelangen! 

In voller Uebereinſtimmung mit den General⸗Staaten 
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hatte Wilhelm ſeine Maßregeln ſo gut genommen, daß er 


in dem kurzen Zeitraum von drei Tagen, uͤber vierhundert 


Transportſchiffe gebieten konnte. Geraͤuſchlos näherte ſich 


ſein, aus etwa 15,000 Mann beſtehendes Heer auf Fluͤſſen 
und Kanälen dem Meeresufer. Hier geſchah die Einſchif⸗ 
fung auf 50 Linienſchiffen, 25 Fregatten und mehr als 
500 Transportſchiffen; und ſobald ſie vollendet war, ging 
Wilhelm den 21. Oktober 1688 unter Segel, ausgeruͤſtet 
mit allem, was den Erfolg ſicherte, verſehen vorzuͤglich mit 
Geld *). Er ſelbſt befand ſich auf einer Fregatte, welche 
die brittiſche Flagge mit der Inſchrift fuͤhrte: „Ich werde 


die proteſtantiſche Religion und die Freiheiten Englands 


vertheidigen.!“ Ein Sturm, der ſich bald nach der Abfahrt 
erhob, zerſtreute zwar die Flotte, und Wilhelm kam gegen 
ſeinen Willen nach Helvoetſluys zuruͤck. Doch nach und 
nach ſammelten ſich die Schiffe wieder um ihn her, und 
nachdem die noͤthigen Ausbeſſerungen gemacht waren, ſtach 
die Flotte von neuem in See, und wurde von einem güns 
ſtigen Winde nach der Weſtkuͤſte Englands gefuͤhrt. Schon 
den 5. November landete Wilhelm ſeine Truppen bei dem 
Dorfe Broxholm, waͤhrend er ſein Geſchuͤtz nach Topſcham, 
dem Seehafen von Exeter ſchickte, wohin er den folgenden 
Tag ſich begab. 

In den erſten zehn Tagen hatte es nicht das Anſehn, 


*) Der Urheber der brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten be 
merkt, daß ein Amſterdammer Jude dem Statthalter zwei Millionen 
Gulden zur Unterſtuͤtzung des Unternehmens mit den Worten gelies 
hen habe: „Sind Sie gluͤcklich, fo werden Sie mir das Geld zu— 
ruͤckgeben; find Sie ungluͤcklich, fo werde ich es als verloren bes 
trachten.“ 
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als ob er Unterſtͤͤtzung finden würde. Doch allmaͤhlig ka⸗ 
men Englands Großen zur Beſinnung uͤber ihr Verhaͤltniß 
zum Volk; und nachdem Einzelne das Beiſpiel gegeben 
hatten, ſah ſich Wilhelm in kurzer Zeit ſo verſtaͤrkt, daß 
er mit der groͤßten Ruhe und Sicherheit fein Werk vollen: 
den konnte. Um kurz zu ſeyn: nicht bloß das Heer fiel 
von Jakob ab, ſondern auch ſeine Lieblingstochter Anna 
entfloh, in der Begleitung des Biſchofs von London, nach 
Nottingham zu dem Prinzen von Oranien. Als Jakob 
dies erfuhr, rief er weinend aus: „Gott helfe mir; meine 
eigenen Kinder haben mich verlaſſen! ““ In den Unterhand⸗ 
lungen, die er mit ſeinem Schwiegerſohne anknuͤpfte, ſah 
er nur zu deutlich, daß ſeine Rolle ausgeſpielt war. Nichts 
blieb ihm uͤbrig, als die Flucht; und am meiſten drangen 
ſeine Jeſuiten darauf, daß kein Augenblick verloren gehen 
möchte. Den jungen Prinzen von Wales im Arm, ver⸗ 
traute ſich die Koͤnigin am 10. Dezbr. in einer ſtuͤrmiſchen 
Nacht dem Boote, das ſie die Themſe hinabfuͤhrte, und 
wartete bei Lambeth auf die Kutſche, welche der Herzog 
von Lauzun, Ludwigs des Vierzehnten Geſandter / herbei⸗ 
zuſchaffen verſprochen hatte. Begleitet von dieſem Her⸗ 
zoge, begab ſie ſich nach Graveſand, wo ſie ſich auf einem 
kleinen Fahrzeuge nach Calais einſchiffte. Der König, wel⸗ 
cher nach ihrer Abreiſe, die Oede ſeines Palaſtes unertraͤg⸗ 
lich fand, folgte ihr wenige Stunden darauf / begleitet von 
wenigen Dienern, die ihn nicht hatten verlaſſen wollen. 
Zu Feversham von dem Poͤbel gepluͤndert, ließ er ſich 
durch den Grafen von Winchelſea bereden, noch einmal 
nach London zuruͤckzugehen, und die Unterhandlungen mit 
dem Prinzen von Oranien fortzuſetzen. Doch er war nur 
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Zeuge von den Fortſchritten, welche diefer Prinz in dem 
Vertrauen der Englaͤnder gemacht hatte. Vergeblich bat 


er um eine Zuſammenkunft mit ſeinem Schwiegerſohne: ſie 


ward ihm verſagt, und alles was nur erſonnen werden 


konnte, um ihn zur Flucht nach Frankreich zu bereden, 
wurde von den Freunden des Prinzen angewendet. Der 
Erfolg blieb nicht aus. Den 23. Dezbr. verließ Jakob 
der Zweite London, das er nie wieder ſehen ſollte; und 


N 


ö 


nach einem kurzen Aufenthalte in Rocheſter ging er auf 


einer Fregatte nach Ambleteuſe, von wo er ſich nach St. 
Germain begab, um ſich an Ludwigs des Vierzehnte Seite 
uͤber den Verluſt ſeiner Kronen zu troͤſten. 

So endigte fuͤr's Erſte Jakob's des Zweiten ungluͤck⸗ 
licher Verſuch, durch die Zurückführung des Katholizismus 
zur Unumſchraͤnktheit zu gelangen. Was den Jeſuiten in 
der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land fehlgeſchlagen war, daſſelbe mißgluͤckte ihnen in der 
zweiten Haͤlfte dieſes Zeitraums in England; und wer auf 
den Grund der Sache dringt, erkennt ohne Muͤhe, weß⸗ 
halb es ihnen mißgluͤcken mußte. Dieſer Grund war naͤm⸗ 
lich kein anderer, als daß eine Herrſchaft ſich immer nur 


durch diejenigen Mittel ausüben läßt, welche der vorhan⸗ 


dene Kultur-Grad als die wirkſamſten empfiehlt; denn, 
wenn man ſich von dieſem Prinzip losſagt, um durch Mit⸗ 
tel zu herrſchen, welche der Vergangenheit angehoͤren, ſo 
iſt die unvermeidliche Folge dieſes Mißgriffs, daß man 
Alles verwirrt, und die Geſellſchaft in einen angſtvollen 
Zuſtand verſetzt, den ſie auf die Dauer nicht ertragen kann. 
Ganz unſtreitig hatte Jakob der Zweite, was die Redlich⸗ 
keit der Geſinnung betrifft, den Vorzug vor ſeinem Bruder, 
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jenem Karl den Zweiten, deſſen Nachfolger er war; allein 
die Verſtandesſchwaͤche, oder vielmehr der geringe Grad 
von Aufklaͤrung, der ihn zu einem blinden Werkzeuge der 
Jeſuiten machte, fuͤhrte ihn an den Rand des Verderbens — 
nicht durch die Widerſetzlichkeit Derer, die er ſeine Unter⸗ 
thanen zu nennen berechtigt war, auch nicht durch irgend 
eine Tuͤcke des Schickſals, wohl aber durch den Eigenſinn, 
womit er verlangte, daß ſein Zeitalter hinter ſich ſelbſt zu⸗ 
ruͤckſtehen ſollte: eine Forderung, über welche man ſich höchſt 
glimpflich ausdruͤckt, wenn man ſie thoͤrigt nennt, weil 
der, welcher ſie macht, demſelben Zeitalter angehoͤrt. Um 
die Zeit wo Jakob der Zweite, als Koͤnig von England 
feine Rolle fpielte, gab es auf dieſer Inſel ſchon eine Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, koͤnigliche Sozietaͤt genannt. An 
ihrer Spitze ſtand der Entdecker des Gravitations⸗Geſetzes. 
Welch Unternehmen alſo, in einem ſolchen Lande eine Lehre 
wieder herrſchend zu machen, welche einem auf bloßen Acker⸗ 
bau gegründeten Geſellſchaftszuſtande entſprach! 

Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß der Kurfuͤrſt 
von Brandenburg, Wilhelms Unternehmen mit 6000 Mann 
unterſtuͤtzte, welche unter dem Marſchall Schomberg in dem 
Gefolge des Prinzen von Oranien nach England uͤberſetz⸗ 
ten, und auf dieſer Inſel mehre Jahre blieben. Haupt⸗ 
fächlich durch dieſe Truppen wurde der Kampf zwiſchen 
Wilhelm dem Dritten und Jakob dem Zweiten zu Ende 
gefuͤhrt; denn ſie waren es, welche die Schlacht an der 
Boyne zu Wilhelms Vortheil entſchieden: eine Schlacht, 
in welcher der vier und achtzigjährige Marſchall Schom⸗ 
berg blieb. f 

Was in dieſer Beziehung geſchah, muß vielleicht auf 
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die Rechnung des großen Kurfürften geſetzt werden, der, 
wie wir wiſſen, noch zwei Tage vor ſeinem Hintritt die 
Sache des Prinzen von Oranien feinem Sohne empfahl, 
und unſtreitig ſolche Anordnungen geftoffen hatte, von wel⸗ 
chen dieſer ſich nicht losſagen konnte. 

Was nun dem Kurfürften Friedrich zur perſöͤnlichen 
Ehre gereicht, iſt, daß er, nachdem Ludwig der Vierzehnte 
ſich in Bewegung geſetzt hatte, es nicht bei einer halben 
Maßregel bewenden ließ. 

Die wahren Urſachen des Krieges, welchen der König 
von Frankreich in dieſer Periode begann, blieben im Dun⸗ 
keln; die vorgeblichen waren die Anſpruͤche der Herzogin 
von Orleans auf einige Ländereien in der Pfalz, und die 
Ausſchließung des Kardinals von Fuͤrſtenberg vom Erzbis⸗ 
thum Köln. Der Kurfürft Friedrich ſah darin jedoch nur 
einen Angriff auf Deutſchland; und da von der Thatkraft 
des Kaiſers, der noch immer mit den Tuͤrken und den 
Ungarn beſchaͤftigt war, ſich wenig erwarten ließ: ſo ſchloß 
er, noch im Jahre 1688, zur Vertheidigung des Reichs 
ein Buͤndniß mit dem Kurfürften von Sachſen, mit dem 
Herzoge von Braunſchweig und mit dem Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel. Nicht genug aber, daß er ſein Kontingent 
zu dieſer 22,000 Mann ſtarken Bundes-Armee ſchickte, 
verpflichtete er ſich auch zur Vertheidigung des Nieder⸗ 
Rheins. Er brachte auf dieſe Weiſe nicht weniger als ein 
Heer von 24,000 Mann zuſammen, und begab ſich zu 
Anfange des Jahres 1689 nach Kölln, das feine Truppen, 
den Franzoſen zuvorkommend, in den letzten Monaten des 
abgewichenen Jahres beſetzt hatten. 

Die Art und Weiſe, wie der Krieg in dieſen Zeiten 

ge 
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gefuͤhrt wurde, ſchloß die Entſcheidung dadurch von ſich 
aus, daß man nach kleinlichen Vortheilen ſtrebte, welche 
eben ſo leicht verloren gingen, als ſie gewonnen worden 
waren. Die Einnahme von Rheinbergen, Kaiſerwerth und 
Bonn war demnach alles, was die brandenburgiſchen Trup— 
pen in dem Feldzuge des Jahres 1689 von ſich ruͤhmen 
konnten. Nichts deſto weniger ſah man zu Berlin darin 
Großthaten; und als der Kurfürft den 7. Sept. nach Bers 
lin zurückkam, wurde er als Triumphator empfangen. Es 
war ubrigens zweifelsohne nicht viel mehr, als Prahle⸗ 
rei, wenn man behauptete, daß der franzoͤſiſche Marſchall 
von Luxemburg die Schlacht bei Fleurus nicht gewonnen 
haben wuͤrde, wenn die Truppen der Verbuͤndeten eben ſo 
ſehr ihre Pflicht gethan haͤtten, wie die Brandenburger; 
denn die Haupturſache des Verluſtes dieſer Schlacht war 
die Uneinigkeit der Anfuͤhrer: ein Gebrechen, dem nicht 
abzuhelfen war, weil der Stolz dieſer Anführer jede Unter 
ordnung verſchmaͤhete, die Schlachten alſo immer nur auf 
gutes Glück geliefert wurden. 

Auch im Jahre 1690 hielt der Kurfuͤrſt es für noth⸗ 
wendig, ſich an die Spitze ſeiner Truppen zu ſtellen. In 
dieſem Feldzuge ſchrieb man es ſeinen weiſen Maßregeln 
zu, daß der Feind, ohne im Mindeſten vorzuruͤcken, ſich 
ſogar in feſten Gegenden verſchanzte. Wir laſſen es dahin 
geſtellt, welche Gruͤnde ihn dazu bewogen. Der Kurfuͤrſt 
kam, nachdem ſeine Truppen die Winter⸗Quartiere im 
Koͤllniſchen bezogen hatten, über Bruͤſſel nach Berlin zu⸗ 
rück, ſehr zufrieden mit ſich ſelbſt weil die Brabanter ihn 
als ihren Retter begruͤßt hatten. 

Im naͤchſt folgenden Jahre unterſtuͤtzte der Kurfuͤrſt 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 4s Hft. Bb 
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den Kaiſer in deſſen Kriege mit den Türfen, gegen eine 
Entſchaͤdigung von 150,000 Thalern, mit 6000 Mann 
unter dem General Barfuß; und die Chroniken ſagen, daß 
die Schlacht bei Salankemen wuͤrde verloren worden ſeyn, 
wenn der genannte General den weichenden rechten Fluͤgel 
des oͤſterreichiſchen Heeres nicht fo lange unterftügt hätte, 
bis der linke herankommen und die Tuͤrken zwiſchen zwei 
Feuer bringen konnte. Nach Beendigung der Winter— 
Quartiere kehrten die brandenburgiſchen Truppen, um ein 
Drittel vermindert, in ihre Heimath zuruͤck. Dies war 
jedoch nicht der einzige Nachtheil, den der Kurfuͤrſt von 
feinem Beiſtande zog, da er zu den Huͤlfsgeldern des Kai— 
ſers noch das Doppelte hatte zuſchießen muͤſſen. Außer⸗ 
dem unterſtuͤtzte der Kurfuͤrſt in dieſem Jahre den Herzog 
von Savoyen, Viktor Amadeus den Zweiten, welchen Ver— 
groͤßerungsſucht zur Theilnahme an dem allgemeinen Kriege 
gegen Frankreich trieb. Die nach Piemont beſtimmten 
Truppen ſtanden unter dem Befehle des Fuͤrſten von An— 
halt, verhinderten, wie man verſichert hat, den franzoͤſi— 
ſchen General Catinat an der Belagerung von Turin, und 
kehrten mit eiſernen Ladeſtoͤcken ſtatt der hoͤlzernen zurück, 
die fie bis dahin gebraucht hatten. 

Zwei Seeſchlachten, von welchen die eine Jakobs des 
Zweiten Landung in Irland ſichern ſollte, die zweite, nach 
der Vertreibung dieſes Königs, am Vorgebirge la Hogne 
geliefert wurde, begleiteten dieſe Begebenheiten. In den 
Krieg zu Lande kam nicht eher volles Leben, als bis, nach 
der Befreiung Irlands, Wilhelm, als König von Engs 
land, in Holland erſchienen war, um ſeinen Verbuͤndeten 
Vertrauen einzuflößen ; denn keiner von dieſen hatte ſich bis 


359 
zum Jahre 1692 gegen den furchtbaren Ludwig hervorge⸗ 
wagt, deſſen Heere, von den erfahrenſten Generalen gefuͤhrt, 
ſtark genug waren, eine halbe Welt zu erobern. Gendͤ⸗ 
thigt, Frankreich auf vier bis fuͤnf Punkten zu vertheidigen, 
hatte Louvois dafuͤr geſorgt, daß es nirgends an einer Wir 
derſtandskraft fehlte, welche mit Leichtigkeit zum Angriff 
übergehen konnte. Es wird behauptet, daß Frankreichs 
Heer, ſchon in dieſer Periode, die Staͤrke von 300,000 
Mann erreicht habe. Was davon auch abgehen moͤge: 
immer bleibt ſo viel gewiß, daß die Uebertreibung der be⸗ 
waffneten Macht, welche, das achtzehnte Jahrhundert hin⸗ 
durch, die Kraͤfte der Staaten zu erſchoͤpfen drohete, ſich 
aus der Periode herſchreibt, wo es Wilhelm dem Dritten 
gelang, ganz Europa gegen Frankreich zu vereinigen. Strei⸗ 
tigkeiten, welche bis dahin durch 20 bis 30,000 Mann 
waren entſchieden worden, konnten von nun an nur durch 
100,000 Mann entſchieden werden, fo daß, vermoͤge des 
damit verbundenen Aufwandes, die ganze Bevoͤlkerung eines 
Staats oder Reichs in den Krieg verflochten war, und un— 
ermeßliche Anſtrengungen gemacht werden mußten, wenn 
es nicht an Erfolg fehlen ſollte. Unſtreitig hat dieſe Ueber— 
treibung vielſeitig auf die Betriebſamkeit der Voͤlker zuruͤck— 
gewirkt; doch wird es immer zweifelhaft bleiben, ob ihre 
Wohlfahrt dabei mehr gewonnen oder verloren habe... 

Als nun Wilhelm der Dritte, im Jahre 1692 gegen 
den Marſchall von Luxemburg in die Schranken trat, wurde 
der Feldzug mit der Belagerung von Namur eroͤffnet. Schon 
war dieſe Feſtung ihrem Falle nahe, als Ludwig der Vier⸗ 
zehnte erſchien, um den Ruhm dieſer Waffenthat einzuern⸗ 
ten. Welche Muͤhe ſich Wilhelm der Dritte auch geben 
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mochte, um einen Entfaß zu bewirken: er erreichte feinen 
Zweck nicht, weil Luxemburg ihm uͤberall entgegen trat. 
Liſt ſollte dem Koͤnige von England den Weg zu einem 
glaͤnzenden Siege bahnen. Da man in ſeinem Heere einen 
franzoͤſiſchen Spion entdeckt hatte, ſo gebrauchte er dieſen, 
den Marſchall durch falſche Nachrichten zu taͤuſchen. Luxem⸗ 
burg nun glaubte denſelben mit der vollen Treuherzigkeit 
eines Mannes, der ſich ſelbſt und ſeinem Heere vertraut. 
Dieſes lag am 3. Aug. 1692 bei Streukirken im Lager, 
als es ſich im Schlummer uͤberfallen ſah. Nichts deſto 
weniger bewährte ſich Luxemburgs Geiſtesgegenwart. Mit⸗ 
ten in der Verwirrung ſchuf er ein Schlachtfeld fuͤr ſeine 
Krieger, vertrieb die Englaͤnder und deren Verbuͤndete durch 
ein blutiges Gefecht aus ihrer vortheilhaften Stellung, und 
ergaͤnzte den Ruhm, unter ſo nachtheiligen Umſtaͤnden nicht 
geſchlagen zu ſeyn, durch einen Sieg, als der Marſchall 
Boufflers anruͤckte und angriff. Man ruͤhmt an Wilhelm 
dem Dritten, daß er, wenn gleich geſchlagen, durch ſeine 
Standhaftigkeit dem Feinde die Fruͤchte des Sieges entriſ— 
ſen habe. Vollſtaͤndiger wuͤrde ſich uͤber das Talent dieſes 
Königs urtheilen laſſen, wenn man die Stufe der Ausbil 
dung, auf welcher die Kriegskunſt am Schluſſe des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ſtand, ſchaͤrfer ins Auge faſſen wollte. 
Gewiß iſt, daß es noch an jenen großen Entwuͤrfen fehlte, 
worin gewonnene Schlachten als bloße Uebergaͤnge berech— 
net ſind. Weil nun in der zu liefernden Schlacht das 
Hauptziel lag, fo ging man auch nicht über daſſelbe hin- 
aus, und geſtattete, als Sieger, dem gefchlagenen Gegner 
alle Muße, welche dieſer bedurfte, um ſich zu ſammeln 
und von Neuem zu ſchlagen. Auf dieſe Weiſe hatte die 
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Standhaftigkeit eines Feldherren ihre Hauptſtuͤtze in der 
Kriegskunſt ſelbſt / d. h. in dem Grade von Entwicklung, 
die ihr zu Theil geworden war. Schlachten waren noch 
blutige Turniere; nichts weiter. 

Im Jahre 1693 erfocht Luxemburg den dritten gro⸗ 
ßen Sieg uͤber die Verbuͤndeten, als er am 29. Juli das 
feindliche Heer hinter der Linie angriff, welche von Landen 
bis nach Neerwinden geht. Zwar wurde ſein Angriff bei 
jenem Flecken zuruͤckgeſchlagen; denn unter Wilhelm dem 
Dritten fochten mit Loͤwenmuth jene hugenotiſchen Edel⸗ 
leute, welche die Zurücknahme des Edikts von Nantes und 
die damit verbundenen Verfolgungen aus Frankreich ver⸗ 
trieben hatten. Allein bei Neerwinden erftürmte der Mar⸗ 
ſchall die Schanzen und drang bis in das Lager der Feinde. 
Es wurden in dieſer Schlacht von den Franzoſen nicht we⸗ 
niger als 60 Kanonen erbeutet. Dennoch waren die Fol⸗ 
gen der Schlacht unbedeutend; denn Wilhelm blieb in den 
Miederlanden und verftärkte fein Heer ſelbſt unter den Augen 
des Feindes. 

Die drei erwaͤhnten Schlachten hatten auf beiden Sei⸗ 
ten mehr als 60,000 Tapfern das Leben gefoftet, ohne 
daß dadurch das Mindeſte entſchieden war. War es nun 
wohl ein Wunder, wenn ein Stillſtand eintrat , worin man 
ſich nach Frieden ſehnte? Doch, der umfang / in welchem 
Wilhelm der Dritte die europaͤiſche Welt in Aufruhr ge⸗ 
bracht hatte, verhinderte einen ſchnellen Frieden, und noch 
mehr ſtand dieſem der von den Verbuͤndeten angenommene 
Grundſatz entgegen, nach welchem keiner von ihnen einen 
Separatfrieden eingehen ſollte. Alle wuͤnſchten den Frieden 
vom Jahre 1694 an. Doch wie ihn zu Stande bringen? 
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Die Schlauheit des franzöſiſchen Hofes löſete dieſe 
Aufgabe dadurch, daß ſie den Herzog von Savoyen zum 
Abfall von der Koalition bewog. Viktor Amadeus ſah ſich 
von Vorſchlaͤgen uͤberraſcht, welche alle ſeine Erwartungen 
und Wuͤnſche uͤbertrafen; denn nicht genug, daß Ludwig 
der Vierzehnte Suſa, Villa Franca, Nizza und Montme⸗ 
lian ihm zuruͤckzugeben verſprach, fügte er fogar Pignerol 
hinzu, welches Frankreich in dem Friedensvertrag von Quie⸗ 
rasque unter der Bedingung erworben hatte, daß es die 
Feſtungswerke ſchleifen ſollte. Noch mehr fuͤhlte ſich der 
Herzog von Savoyen zum Abfall von den Verbündeten, 
durch die Ausſicht beſtimmt, welche ihm die Vermaͤhlung 
ſeiner Tochter Maria Adelaide mit dem Herzoge von Bur⸗ 
gund eröffnete. Er machte ſich anheiſchig, die Neutralität 
Italiens bis zum allgemeinen Frieden von den Verbuͤnde⸗ 
ten zu ertrotzen. Nun beſchuldigten dieſe den Herzog, we⸗ 
gen ſeines Abfalls, zwar der Untreue; allein, da Niemand 
ihn zur Treue zwingen konnte, und die Wohlfahrt des Lan⸗ 
des, wenn auch nur als Vorwand gebraucht, einen guͤlti⸗ 
gen Entſchuldigungsgrund abgiebt: ſo willigten die Verbuͤn⸗ 
deten in die Neutralitaͤt Italiens und hierdurch wurde das 
Ende des Krieges herbeigefuͤhrt. 

Den 19. Juli 1696 wurde der Friede zwiſchen Frank— 
reich und Savoyen geſchloſſen. Er diente aber zur Einlei⸗ 
tung des Ryswicker Friedens, welcher im folgenden Jahre 
einerſeits zwiſchen Frankreich, England, Holland und Spa⸗ 
nien, anderſeits zwiſchen Frankreich, dem Kaiſer und dem 
deutſchen Reiche zu Stande kam. Die Friedensunterhand⸗ 
lungen wurden auf dem zwiſchen dem Haag und Delft ger 
legenen Schloſſe des Dorfes Ryswick gepflogen; daher 
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die Benennung. Den Vermittler machte Karl der Eilfte, 
König von Schweden; doch ſcheint ſeine Rolle eben nicht 
ſchwierig geweſen zu ſeyn. Von Ludwig dem Vierzehnten 
wird behauptet, daß er in ſeinen Bewilligungen hauptſaͤch⸗ 
lich durch die Ausſicht geleitet worden ſei, welche der nahe 
Tod Karls des Zweiten / Königs von Spanien, dargeboten 
habe: eine Ausſicht / welche eine Trennung des großen 
Buͤndniſſes für ihn wuͤnſchenswerth machte / ſofern ein Ars 
tikel in dem darüber abgeſchloſſenen Traktate die ſpaniſche 
Monarchie dem Kaiſer und deſſen Nachkommen, mit Aus⸗ 
ſchluß Frankreichs, ſicherte. Wie es ſich auch damit ver⸗ 
halten mochte: Frankreich hatte im Laufe des Krieges keine 
einzige Schlacht verloren und ſeine erfchöpften Gegner da⸗ 
hin gebracht / daß ſie ſich glücklich ſchaͤtzen mußten, wenn 
keine neue Abtretungen von ihnen verlangt wurden. Nichts 
deſto weniger ließ Ludwig der Vierzehnte ſich gefallen, daß 
die Verträge von Muͤnſter und Nymwegen der Friedens⸗ 
unterhandlung zum Grunde gelegt wurden. Zwar mußten 
die Verbuͤndeten den Grundſatz, Frankreich in ſeine alten 
Graͤnzen zuruͤckzutreiben / aufgeben; allein der Koͤnig von 
Frankreich ſetzte nur um ſo mehr in Erſtaunen durch die 
Großmuth, die er ſeinen zahlreichen Gegnern bewies. Nicht 
genug, daß er Wilhelm den Dritten als Koͤnig von Eng⸗ 
land anerkannte, gaben beide Maͤchte ſich auch alles zu⸗ 
rück, was fie ſich im Kriege abgenommen hatten. Hol⸗ 
land, das, waͤhrend des Krieges, in den Beſitz von Pon⸗ 
dichery gekommen war, mußte zwar dieſe Kolonie wieder 
herausgeben / weil Frankreich eines feſten Punktes fuͤr ſeinen 
Handel in Oſtindien bedurfte. Dagegen aber gab Frankreich 
an Spanien Alles zuruck, was es in Katalonien und den 
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Niederlanden beſetzt hatte; fogar anſehnliche Beſtandtheile 
von dem, was durch die Neunionen erworben war. 

Dieſer dreifache Friedensvertrag wurde den 20. Sept. 
1697 unterzeichnet. 

Ihm folgte den 30. Okt. deſſelben Jahres der Frie- 
densvertrag mit dem Kaiſer und dem deutſchen Reiche; 
und auch in dieſem zeigte ſich Ludwig der Vierzehnte von 
einer Seite, welche allen wider ihn gefaßten Vorurtheilen 
widerſprach. Denn aufgehoben wurden die Dekrete der 
Reunions⸗Kammer zu Metz, und der ſouveraͤnen Gerichts⸗ 
hoͤfe von Beſanzon und Breyſach, indem der Koͤnig von 
Frankreich ſich anheiſchig machte, dem Reiche alles zurück 
zugeben, was er theils in, theils vor dem Kriege unter der 
Benennung von Reunion beſetzt hatte. Durch einen beſon⸗ 
deren Artikel wurde die Stadt Strasburg an Frankreich 
abgetreten; dagegen aber das Fort Kehl, nebſt den Staͤd⸗ 
ten Freiburg, Breiſach und Philippsburg von Frankreich 
an den Kaiſer und das Reich zuruͤckgeſtellt, und der Herzog 
Leopold von Lothringen wieder eingeſetzt in fein Land, ohne 
daß Frankreich davon, außer Saarlouis und der Stadt und 
Landvoigtey Longwy, irgend etwas behielt. Eine richterliche 
Entſcheidung des Kaiſers und des Koͤnigs von Frankreich 
ſollte die Anſpruͤche der Gemahlin des Herzogs von Orleans 
auf gewiſſe Allodial-Guͤter in der Pfalz regeln; und wenn 
beide Souveraͤne ſich nicht vereinigen konnten, fo ſollte der 
Papſt als Schiedsrichter eintreten. Wirklich wurde das 
Letztere der Fall; und, gleich dem Schatten Samuels, er: 
kannte eine Kongregation von Auditoren der Rota, daß der 
Herzogin von Orleans eine Entſchaͤdigung von 300,000 
Thalern zu Theil werden müͤſſe: eine Entſcheibung, welche 
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als die letzte dieſes univerſal⸗monarchiſchen Gerichtshofes 
in den politiſchen Angelegenheiten Europa's betrachtet wer⸗ 
den kann. 

So endigte der neunjaͤhrige Krieg, von welchem es 
hoͤchſt ungewiß iſt, ob er mehr durch Wilhelms des Drit⸗ 
ten, oder durch Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeiz entzündet 
wurde. Ein Umſtand, von den meiſten Geſchichtſchreibern, 
es ſei gefliſſentlich oder abſichtslos, mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen, giebt inzwiſchen mehr, als alles Uebrige, Auf⸗ 
ſchluß über die Zwecke, welche die franzöſiſche Regierung 
dieſer Zeit in ihren kriegeriſchen Unternehmungen verfolgte; 
und dies iſt die Erwerbung des weſtlichen Theils 
der ſchoͤnen Inſel Sant Domingo (gegenwaͤrtig 
Haiti), welcher im Ryswicker Friedens⸗Traktat von Spa⸗ 
nien an Frankreich abgetreten wurde. Eroberungen auf Ko⸗ 
ſten der Nachbarn hatten ſchon am Schluſſe des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aufgehoͤrt der Thaͤtigkeitszweck weſt⸗ euros 
paͤiſcher Nationen zu ſeyn: an die Stelle derſelben war, 
nach Aufhebung der Sklaverei und Leibeigenſchaft, Scho— 
nung und Beſchuͤtzung der Betriebſamkeit getreten; und die— 
ſer in entfernten Gegenden die noͤthigen Gegenſtaͤnde anzu⸗ 
weiſen, war eine von den Hauptangelegenheiten ſolcher Re⸗ 
gierungen, welche, wie die franzoͤſiſche, im funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert hinter der ſpaniſchen und portugie⸗ 
ſiſchen zuruͤckgeblieben waren. Es kam alſo vor allen Din⸗ 
gen auf Erwerbung entfernter Kolonien an. Was Colbert 
für dieſen Endzweck gethan hatte, war ſehr mangelhaft ge— 
blieben; allein man hatte nicht aufgehört, dieſelbe Bahn 
zu verfolgen, weil das Seeweſen eine Grundlage haben 
wollte, die, bei dem damaligen Zuſtande des europaͤiſchen 
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Handels nur durch Kolonial-Beſitz zu erwerben war. Die 
Flibuſtier faͤrbten um dieſe Zeit die Antillen mit dem Blute 


des geizigen Spaniers; und Frankreich hatte ſich dieſer | 


Räuber angenommen, um deſto ſicherer in den Beſitz der 
einen oder andern dieſer Inſeln zu kommen. Als es ſich 
nun um die Zuruͤckgabe der feſten Plaͤtze Kataloniens und 
Belgiens handelte, trennte ſich die ſpaniſche Regierung mit 
Freuden von demjenigen Theile der Inſel Sant Domingo, 
der fuͤr ſie ſo gut als verloren war; die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung aber gewann dadurch einen Mittelpunkt für ihre 
amerikaniſchen Kolonien, welche aus lauter Bruchſtuͤcken be— 
ſtanden, die, einzeln genommen, wenig Werth hatten. 
Alles gehoͤrig uͤberlegt, war alſo Frankreich bei weitem 
nicht fo uneigennuͤtzig von dem Kriegsſchauplatze abgetreten, 
als es den Schein gehabt hatte; denn alle Erwerbungen, 
die es in Deutſchland und in den Niederlanden machen 
konnte, waren kein Erſatz fuͤr das, was es in Amerika 
wirklich gewonnen hatte. Die Politik der deutſchen Fuͤr— 
ſten war indeß am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts 
noch allzu wenig erleuchtet, als daß fie begriffen haͤtten, 
wie untergeordnet ſie in dem Kampfe zwiſchen England 
und Frankreich waren, und wie es ſich in dieſem Kampfe 
fortdauernd um etwas ganz Anderes handelte, als um 
ein Stuͤckchen Land, jenſeits oder dieſſeits des Rheins. 
Wer hätte ſich in dieſen Zeiten wohl die Mühe geben moͤ⸗ 
gen, Deutſchlands Fuͤrſten deutlich zu machen, daß ein 
Drittel der Inſel Sant Domingo fuͤr die Entwickelung des 
franzöfifchen Königreichs von unendlich größerem Werthe 
fei, als ein Zuwachs von einem halben Dutzend kleiner 
deutſcher Fuͤrſtenthuͤmer! Wir fagen noch mehr: wo waͤre, 


367 


unter den theologiſchen und metaphyſiſchen Geiſtern dieſes 
Zeitraums, wohl das erleuchtete Haupt zu finden geweſen, 
das ſich zu einer Anſchauung dieſer Art erhoben hätte? 

Der Kurfürft erhielt für die großen Opfer, die er im 
Laufe dieſes Krieges dargebracht hatte, keinen anderen Dank, 
als daß ihm in dem Frieden von Ryswick die Vortheile 
beſtaͤtigt wurden, welche ſein Vater in dem weſtphaͤliſchen 
Frieden, ſo wie in dem Frieden von St. Germain, erhal⸗ 
ten hatte. Bei dem Allen iſt man nicht berechtigt mit 
Friedrich dem Zweiten zu ſagen: „der Kurfuͤrſt habe dieſen 
Krieg nur aus Gefaͤlligkeit gefuͤhrt ).“ Daran fehlt nicht 
weniger als Alles. Die Rolle des großen Kurfuͤrſten wollte 
fortgeſetzt ſen. Dazu gehoͤrte aber die Theilnahme an al⸗ 
len großeren Begebenheiten des mittleren Europa. Ohne 
dieſe Theilnahme gab es keine Bedeutung für einen Kurz 
furſten von Brandenburg; und ob ſich gleich nicht ſagen 
läßt, daß der Kurſtaat durch dieſe Theilnahme materiell 
gewonnen habe, ſo laͤßt ſich doch nicht laͤugnen, daß er, 
vermoͤge derſelben, vor allen Staaten Deutſchlands je mehr 
und mehr ins Licht trat, und eine Celebritait gewann, von 
welcher in einer fruͤheren Periode gar nicht die Rede ſeyn 
konnte. Wer in dieſen Zeiten ein ſtehendes Heer hatte, 
trug gewiſſermaßen die Verbindlichkeit, durch daſſelbe auf 
die europaͤiſchen Begebenheiten einzuwirken; und war denn 
der Kurfuͤrſt nicht eins von den Hauptgliedern des deutſchen 
Reichs, und als ſolcher ſogar verpflichtet, fuͤr die Erhaltung 
deſſelben wirkſam zu ſeyn? 


*) Siehe Memoires de Brandebourg, p. 181. der Ausgabe 
von 1789. 
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Obgleich der Kurfürſt bei dem Nystvicker Frieden leer 
ausgegangen war, und im Jahre 1696, waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in den Niederlanden, in einer Unterredung mit 
Wilhelm dem Dritten, König von England, die Kraͤnkung 
erfahren hatte, daß ihm, dem in einem Armſtuhl ſitzenden 
Koͤnige gegenuͤber, nur ein Stuhl ohne Lehne geſetzt wor- 
den war — eine Kraͤnkung, die er ſehr tief empfand —: 
ſo verſtrich das ſiebzehnte Jahrhundert doch nicht, ohne 
daß der Kurſtaat weſentliche Vergrößerungen erfuhr, die 
er nur der Politik ſeines Fuͤrſten verdanken konnte. Zwar 
gab der Kurfuͤrſt den Schwibußer Kreis gegen eine Ent: 
ſchaͤdigung von 250,000 Thl. an den Kaiſer zurück, weil 
dieſer dies wuͤnſchte; allein er erhielt dafuͤr Anerkennung 
feiner Suveraͤnitaͤt als Herzog von Preußen, und das Verſpre⸗ 
chen, daß der kaiſerliche Hof feine Anwartſchaft auf Oſtfries— 
land und Limburg unterſtuͤtzen wolle. Viel war dies freilich 
nicht; es war um ſo weniger, da die Reichsſtaͤnde dem 
großen Kurfuͤrſten, wegen ſeiner Dienſte im Kriege gegen 
Schweden, Entſchaͤdigung verſprochen hatten, und da der 
letzte Graf von Limburg ſelbſt wuͤnſchte, daß feine Grafſchaft 
dem brandenburgiſchen Hauſe zu Theil werden moͤchte. Er— 
waͤgt man jedoch, daß es zu den Vorzuͤgen der Kaiſer— 
wuͤrde in dieſen Zeiten gehörte, gegen bloße Verheißungen 
die weſentlichſten Dienſte zu erhalten, und daß hinterher 
mehr oder weniger Wort gehalten werden mußte: ſo kann 
man nicht ſagen, daß die Huͤlfe, welche der Kurfuͤrſt dem 
Kaiſer im Jahre 1693 ſendete, und welche nicht bloß zum 
Entſatz von Peterwaradein, ſondern auch zu dem Siege des 
Prinzen Eugen von Savoyen bei Zenta fo nachdruͤcklich 
beitrug, verſchwendet geweſen ſei; denn fuͤr Staaten, die 
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ſich vergrößern wollen, find auch Anwartſchaften nicht zu 
verſchmaͤhen / und der Erfolg bewies, daß ſowohl Limburg 
als Oſtfriesland, wenngleich nicht auf der Stelle, zum 
Kurfuͤrſtenthum Brandenburg kamen. Im Jahre 1698 
vergrößerte der Kurfuͤrſt fein Domaͤn durch die Erbſchirm⸗ 
voigtei uͤber die Stadt und das Stift Quedlinburg, ferner 
durch die Reichsvoigtei und das Reichs: Schuldheißen - Amt 
zu Nordhauſen, und das Amt Petersberg bei Halle: Do⸗ 
minien, welche er dem Kurfuͤrſten von Sachſen , Friedrich 
Auguſt, für die Summe von 340/000 Thalern abkaufte, 
als dieſer Fuͤrſt, um ſeine Bewerbungen um die polniſche 
Koͤnigskrone durchzuſetzen, ſich in Schulden zu ſtecken ge⸗ 
noͤthigt war. Spaͤter (im Jahre 1707 ) kaufte Friedrich 
dem Grafen von Solmsbraunfeld die Grafſchaft Tecklen⸗ 
burg für 300,000 Thaler ab. Seine gerechten Anſpruͤche 
auf Elbingen durchzuſetzen — Anſpruͤche, welche von dem 
mit Polen abgeſchloſſenen Bromberger Vertrage herruͤhr— 
ten — bemaͤchtigte er ſich im Jahre 1698 dieſer Stadt. 
Durch kaiſerliche Vermittelung kam es zwar im folgenden 
Jahre zu dem Vergleich: „daß Polen an Brandenburg in 
drei Monaten 300,000 Thaler bezahlen, und daß, wenn 
dies nicht geſchaͤhe, dem Kurfürften die Beſitznahme der 
Vorſtaͤdte und des Gebiets von Elbingen frei ſtehen ſollte;“ 
da aber die Bezahlung nicht erfolgte, ſo blieb der Kurfuͤrſt 
in dem ihm Bedingungsweiſe zugeſprochenen Beſitz. Das 
Fuͤrſtenthum Neufchatel und die Grafſchaft Valengin erwarb 
Friedrich theils in Folge der Dienſte, welche er Wilhelm 
dem Dritten, Koͤnige von England, geleiſtet hatte, theils 
in Folge der Anſpruͤche ſeiner Mutter auf dieſe Erbſchaft; 
denn das Haus Oranien uͤbte ſeit Jahrhunderten eine Ober⸗ 


370 

lehnsherrſchaft über jenes Fuͤrſtenthum und dieſe Graf 
ſchaft. Auch die Grafſchaften Mörs und Lingen nahm der 
Kurfuͤrſt nach eben dieſen Rechtstiteln in Beſitz, und ver⸗ 
theidigte fein Recht gegen den Einſpruch der hollaͤndiſchen 
General-Staaten, welchen der im Jahre 1702 verſtorbene 
König von England die Vertheidigung des willkuͤhrlich von 
ihm eingeſetzten Erben aus dem Haufe Naſſau übertra- 
gen hatte. 

Dies Alles beweiſet, daß der Kurfuͤrſt Friedrich, wie 
eitel er immer ſeyn mochte, die Nealität nie aus den 
Augen verlor, und aus ſeiner Theilnahme an den Haͤndeln 
Europa's ſeinen Nachfolgern noch etwas mehr zuwendete, 
als den eitlen Ruhm, daran Theil genommen zu haben. 

Ueber die Mittel, wodurch unſer Kurfuͤrſt den Auf⸗ 
wand beſtritt, den ſeine europaͤiſche Rolle ihm abnoͤthigte, 
wird ſich weiter unten etwas Ausfuͤhrlicheres ſagen laſſen. 
Am Schluſſe dieſes Kapitels gedenken wir nur der Inſti— 
tute, welche bis zum Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts den geſellſchaftlichen Zuſtand im Kurſtaate verbefferten. 

Oben an ſteht billig die Errichtung der Friedrichs 
Univerſitaͤt zu Halle. Sie kam im Jahre 1694 zu Stande, 
und war eine von den Ausgeburten der Zaͤnkereien, welche 
der Theologismus dieſer Zeiten in Gang gebracht hatte. 
Muͤde der Streitigkeiten, welche lutheriſche und reformirte 
Dogmatiker fuͤhrten — Streitigkeiten, die den Verſtand 
eben ſo leer ließen, als das Herz — hatte ſich die Sekte 
der Pietiſten gebildet, welche auf eine Lehre drang, die ſich 
in Handlungen des Wohlthuns und der Liebe bewaͤhren 
ſollte. Dieſer Abfall ſchmerzte, wie ſehr er auch verſchul— 
det war. Es entſtanden fuͤr die Pietiſten Verfolgungen, 
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die ſich von keiner Seite rechtfertigen ließen. Unter dieſen 
umſtaͤnden nahm ſich ihrer ein Mann an, der fuͤr die Zei⸗ 
ten, in welchen er lebte und wirkte, zu den erleuchtetſten 
Geiſtern gerechnet zu werden verdient. Sein Name war 
Thomaſius. Als Vertheidiger der verfolgten Pietiſten, ſei⸗ 
nes Amts entſetzt — er war Magiſter und Advokat zu 
Leipzig — und ſogar aus dem ganzen Kurfuͤrſtenthum 
Sachſen vertiefen, wendete er ſich nach Halle. Ihm folg⸗ 
ten einige hundert Studenten, fuͤr welche er ſeinen Unter⸗ 
richt fortſetzte. Dies geſchah um ſo mehr mit Genehmi— 
gung der furfürftlich » brandenburgifchen Regierung, weil 
ſchon der große Kurfürft mit dem Gedanken umgegangen 
war, eine Univerſitaͤt zu Halle zu errichten. Der ehema> 
lige Erzieher und jetzige Premier⸗Miniſter des Kurfuͤrſten, 
Eberhard von Dankelmann, ein Staatsmann, der das 
wahrhaft Nuͤtzliche leicht erkannte, glaubte, der Zeitpunkt 
ſei gekommen, wo Friedrich Wilhelms Gedanke ins Werk 
gerichtet werden muͤſſe. Der Freiheitsbrief des Kaiſers, 
deſſen er in dieſen Zeiten bedurfte, erfolgte im Jahre 1693. 
Sobald nun die Fonds zur Ausſtattung der neuen Lehran⸗ 
ſtalt ausgemittelt und geſchickte Lehrer berufen waren, 
wurde die Friedrichs Univerſitaͤt am 11. Juli 1694 in 
Gegenwart des Kurfürften, ſeines Hofes und vieler fuͤrſtli⸗ 
chen Perſonen durch eine Feierlichkeit eröffnet, welche, den 
Chroniken zufolge, nicht weniger als 20,000 Thaler koſtete; 
ſie endigte mit einem Mittags mahle, bei welchem die Pro⸗ 
feſſoren an die kurfuͤrſtliche Tafel gezogen wurden. Ohne 
im Mindeſten phantaſtiſch zu ſeyn, koͤnnte man dieſe Feier⸗ 
lichkeit eine Vermaͤhlung der Dynaſtie Hohenzollern mit der 
Wiſſenſchaft nennen. Man wuͤrde dazu um ſo mehr be⸗ 
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rechtigt ſeyn, weil die Einrichtung getroffen wurde, daß der 
jedesmalige Kur- oder Kronprinz Rektor der neu- errichteten 
Univerſitaͤt ſeyn ſollte: eine Einrichtung, welche mit ſich 
gebracht hat, daß der jaͤhrlich ernannte Rektor bis auf den 
heutigen Tag den Titel eines bloßen Prorektors fuͤhrt. 
In mehr als einer Beziehung wurden der deutſchen Welt 
durch die Friedrichs Univerſitaͤt zu Halle neue Richtungen 
gegeben; und wer dazu am meiſten beitrug, war der ſchul— 
terfreie Thomaſius. Er hatte zuerſt den Muth Kollegia in 
deutſcher Sprache zu leſen, und ein Programm in eben 
dieſer Sprache zu ſchreiben: eine Neuerung, welche der Pe— 
dantismus lange nicht verzeihen konnte. Wie viel die deut⸗ 
ſche Sprache durch dieſe Kuͤhnheit fuͤr ihre Ausbildung ge— 
wann, iſt nicht zu ſagen. Dabei hoͤrte Thomaſius nicht 
auf, ſich gegen den Aberglauben ſeiner Zeitgenoſſen zu er— 
klaͤren. Er laͤugnete die Einwirkungen des Teufels auf die 
menſchliche Seele, eiferte gegen die Thorheit der Hexen— 
Prozeſſe, und trug zuerſt auf die Abſchaffung der Folter 
an, deren Grauſamkeit und Unnuͤtzlichkeit ihn gleich ſehr 
empoͤrte. Von allen Univerfitäts-Profefforen, welche Deutſch⸗ 
land bis zum ſiebzehnten Jahrhundert kennen gelernt hatte, 
war er der erſte, welcher die Wiſſenſchaft von den Ban— 
den des Konjekturalen zu befreien, und auf ihre ewige 
Grundlagen — Beobachtung und Erfahrung — zuruͤckzu— 
fuͤhren verſuchte. So wurde die Univerſitaͤt zu Halle ein 
Lichtpunkt, nicht bloß fuͤr die deutſche, ſondern auch fuͤr 
die europaͤiſche Welt. 

Eine unmittelbare Ausgeburt des Pietismus — und 
als ſolche vielleicht das ſchoͤnſte Produkt des ſiebzehnten 
Jahrhunderts — war das Halliſche Waiſenhaus, geſtiftet 

: von 
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von Herrmann Franke, Profeffor der Theologie und Predi⸗ 
ger zu Glaucha bei Halle. Wie viele ſeiner Mitbruͤder 
theilte dieſer hochachtungswuͤrdige Mann an einem beſtimm⸗ 
ten Tage in der Woche Almoſen aus. Bei dieſer, ſeinem 
Amte zugehörigen Verrichtung entging ihm nicht, daß dem 
Bedürftigen, der feine Zuflucht zum Betteln nimmt, noch 
mehr gebricht, als ein Almoſen, oder vielmehr, daß dieſer 
ihm nur deßhalb gebricht, weil ihm das fehlt, was den 
Almoſen noͤthig macht. Voll von dieſem Gedanken, hielt 
Herrmann Franke es fuͤr Menſchenpflicht, für die beſſere 
Unterweiſung und Erziehung der duͤrftigen Klaſſe zu ſorgen. 
Um die Mittel zu gewinnen, deren er für fein Vorhaben 
bedurfte, machte er den Anfang damit, daß er in feiner 
Pfarrwohnung eine Armenbüchfe aufſtellte; und ſobald er 
4 Thaler 16 Gr. zuſammen hatte, kaufte er für 2 Thaler 
Buͤcher, und ſtellte einen armen Studenten an, welcher, 
für ein woͤchentliches Honorar von 6 Gr., arme Kinder taͤg⸗ 
lich zwei Stunden unterrichtete. Hieruͤber erweiterten ſich 
ſeine Entwuͤrfe. Voll der Ueberzeugung, daß das, was ihn 
bewegte, ſeinen Zeitgenoſſen nicht fremd ſeyn koͤnne, dabei er⸗ 
haben über jede Verkennung / fo wie über alle liebloſe Urtheile, 
die über ihn gefällt werden konnten / theilte er feinen Ent 
wurf zu einem großen Waiſenhauſe der Welt mit, und 
ſiehe! er hatte ſich nicht geirrt. Die Beitraͤge waren ſo 
reichlich, daß er ein Wirthshaus in Glaucha, nebſt einem 
vor demſelben gelegenen großen Platz ankaufen konnte. Hier 
nun legte er am 13. Juli 1698 den Grundſtein zu dem 
mächtigen Gebäude, das noch immer das Halliſche Waiſen⸗ 
haus genannt wird, und ſeit hundert und dreißig Jahren 
die Pflanzſchule geſellſchaftlicher Tugenden und Geſchicklich⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 48 Hft. Cc 
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keiten iſt. Herrmann Franke's Gedanke aber fand vollen 
Anklang in dem Herzen Friedrichs, ohne welchen das große 
Werk ſchwerlich wuͤrde vollendet worden ſeyn. Nicht mit 
Geld und Baumaterialien allein unterſtuͤtzte der Kurfuͤrſt die 
neue Schoͤpfung, ſondern auch mit dem, was nur die 
fuͤrſtliche Munifizenz zu geben vermag. Die Frankeſche 
Stiftung erhielt alſo Acciſe-Freiheit, Back- und Brauge: 
rechtigkeit, den zehnten Theil von allen Strafgefaͤllen im 
Herzogthum Magdeburg und im Fuͤrſtenthum Halberſtadt, 
ſofern ſie nicht uͤber 50 Thl. hinausgingen, von jeder nicht 
armen und nicht baufaͤlligen Kirche dieſer Provinzen jaͤhrlich 
einen Thaler, und das Recht, eine Apotheke, eine Buchdruk— 
kerei und einen Buchhandel zum Beſten der Waiſen anzu— 
legen. Die Nothdurft der Zeiten brachte es mit ſich, daß 
man zu ſolchen Ausſtattungen ſeine Zuflucht nahm. Was 
dabei nicht in Betrachtung kam, war, daß, indem das in 
der Geſellſchaft waltende Entwickelungsgeſetz die Ausſtattun⸗ 
gen verändert, die darauf gegründete Anſtalt in ihrer Wirk 
ſamkeit gelaͤhmt wird. Doch iſt es hier nicht der Ort, dies 
mit Ausfuͤhrlichkeit darzuthun. 

Die Friedrichs Univerſitaͤt und das Halliſche Waiſen⸗ 
haus waren bei weitem nicht die einzigen Inſtitute, welche 
unter der Regierung Friedrichs des Erſten in Aufnahme ka⸗ 
men; allein es waren diejenigen, welche dem 17. Jahrh. an⸗ 
gehoͤrten. Mit dem Eintritt des 18. Jahrh. beginnt fuͤr das 
Geſchlecht der Hohenzollern und die von demſelben abhaͤngi— 
gen Staaten eine neue Aera. Von welcher Art dieſe war, 
wird das naͤchſte Kapitel dieſer Unterſuchungen enthalten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 
* A * 

Könnte man den verſchiedenen Anfprüchen der Mens 
ſchen keine andere Schranken ſetzen, als allgemeine Willen 
oder Geſetze: ſo wuͤrden ſie der Begierde, ſich denſelben zu 
entziehen, unterliegen, ohne daß es moͤglich waͤre, ſie daran 
zu verhindern. Es iſt alſo nöthig, daß dieſen allgemeinen 
Willen oder Geſetzen eine Macht beigeſellt werde, welche 
im Stande iſt, diejenigen zum Gehorſam zu zwingen, die 
ſich ihnen entziehen wollen. Die öffentliche Macht iſt dem⸗ 
nach der Geſellſchaft eben ſo nothwendig, als die Geſetze. 
Ja, man darf ſagen, daß dieſe ohne jene gar keinen Werth 
haben wuͤrden; denn Geſetze, die nicht vollzogen werden, 
ſind nicht Geſetze, weil der Charakter aller Geſetze darin 
beſteht, daß fie, als Verhaltungs-Regeln, Verbindlichkeit 
in ſich ſchließen, oder Leben haben. Erworben aber wird 
dies Leben dadurch, daß es nicht an Menſchen fehlt, welche 
mit der Vollziehung der Geſetze beauftragt ſind. Man 
nennt dieſe Menſchen, ſofern fie ein Kollektiv⸗Weſen bil⸗ 
den, „die Obrigkeit;“ dieſe aber beſteht aus Beamten, 
welche, je nach der politifchen Verfaſſung des Landes und 
den verſchiedenen Graden der Unterordnung, mit verſchiede⸗ 
nen Titeln bekleidet ſind. 

In dieſem Abſchnitte haben wir es ausſchließlich mit 
der Zivil⸗Verwaltung zu thun; und die erſte Frage iſt: 
„was leiſtet fie der Geſellſchaft?“ 

Cc 2 
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Adam Smith nennt die in ihr angeſtellten Beamten 
improduktive Arbeiter, weil von ihren Bemuͤhungen nichts 
uͤbrig bleibt, wodurch die Kapitale der Geſellſchaft vermehrt 
werden koͤnnen. Allein iſt ihre Arbeit minder verrichtet 
worden, weil ſie ſich nicht in einem materiellen und blei— 
benden Produkte dargeſtellt hat? Und iſt ihre Wirkſamkeit 
minder reell geweſen, weil die Geſellſchaft davon keinen 
anderen Vortheil gezogen hat, als den, die zu ihrem Wohl⸗ 
ſeyn noͤthige Sicherheit genoſſen zu haben? 

Jeder von einem Zivil-Beamten geleiſtete wahre Dienſt 
iſt eine Nuͤtzlichkeit, welche aus ſeiner Arbeit hervorgeht; 
und will man ſein Verhaͤltniß zur Geſellſchaft auf eine ſehr 
einfache Weiſe auffaſſen, ſo kann dies auf folgende Weiſe 
geſchehen. Der Beamte verkauft ſeine Nuͤtzlichkeit und er— 
haͤlt dafuͤr eine Beſoldung. In Folge dieſes Tauſches, 
welcher die groͤßte Aehnlichkeit mit dem Austauſche zweier 
Produkte hat, verbraucht die Nation zu ihrer Genugthuung 
den Dienſt, den er ihr geleiſtet hat; und dieſer Verbrauch 
iſt ein Theil derjenigen Verbrauche, die wir oͤffentliche ge— 
nannt haben. Der oͤffentliche Beamte ſeinerſeits verbraucht, 
zu ſeinem beſonderen Nutzen, den Werth, den er vom Pur 
blikum zum Erſatz fuͤr ſeine Dienſte erhalten hat, d. h. 
ſeine Beſoldung; und dieſer letztere Verbrauch iſt ein Theil 
der Privat-Verbrauche, die im Lande Statt finden: denn 
der oͤffentliche Beamte, in ſeiner Eigenſchaft als Verzehrer, 
iſt nichts mehr und nichts weniger, als ein Privatmann. 

Oeffentliche Beamte, welche ſich in ihrem Wirkungs— 
kreiſe der Geſellſchaft wahrhaft nuͤtzlich machen, treffen dems 
nach mit dieſer einen Tauſch, welcher für beide gleich nüßs 
lich iſt. Das Einkommen, das ſie von ihr beziehen, iſt 
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ein hoͤchſt rechtmaͤßiges und bildet einen Theil von dem 
Einkommen der Geſellſchaft. Sie koͤnnen es entweder ganz 
oder zum Theil zurücklegen. Was ſich nicht zuruͤcklegen, 
nicht anhaͤufen laͤßt, iſt der Nutzen, der aus ihren Arbei⸗ 
ten entſteht und zum Beſten der Geſellſchaft verbraucht 
worden iſt. 

Dies läßt ſich noch weiter verfolgen. 

Eine obrigkeitliche Perſon kann in gewiſſen Fällen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, auch wenn fie nichts leiſtetz; denn indem ſie immer 
bereit iſt, eine Ungerechtigkeit abzuwehren, reicht dieſe Be⸗ 
reitſchaft nicht ſelten dazu aus, daß die Ungerechtigkeit wirk⸗ 
lich abgewehrt wird. Die Zeit, die Einſicht / die Recht⸗ 
ſchaffenheit einer ſolchen obrigkeitlichen Perſon wird alſo mit 
Recht remunerirt, auch wenn man davon keinen Gebrauch 
macht; es verhaͤlt ſich damit, wie mit den Poſten, die 
man zur Bewachung eines Lagers ausſtellt, und die ſelbſt 
dann nuͤtzlich ſind, wenn ſie nicht angegriffen werden, weil 
der Feind um ihrentwillen es nicht gewagt hat, ſich zu 
meſſen mit einem Gegner, welcher allzu wachſam war, um 
zu geſtatten, daß man ihn mit Erfolg angreife. 

Hiermit ſoll jedoch den Sinekuren, d. h. ſolchen Stel⸗ 
len, welche keine Art von nuͤtzlicher Wirkſamkeit in ſich 
ſchließen, nicht das Wort geredet ſeyn. Solche Stellen 
führen auf die Idee eines betrüglichen Handels, worin das 
Volk, d. h. der arbeitende Theil der Geſellſchaft den Preis 
eines Produkts bezahlt, das man ihm nicht liefert. Sie 
ſollten nirgend anzutreffen ſeyn; denn die Prinzipe der 
Staatswirthſchaft verdammen ſie in jeder Beziehung / und 
nur die Sophiſtik kann ſich ihrer Vertheidigung unterziehn. 
Wenn man alſo ſagt, daß die Inhaber von Sinekuren die 
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von ihnen bezogenen Emolumente der Geſellſchaft durch den 
Aufwand, zu welchem fie berechtigt werden, zuruͤckgeben: 
ſo ſagt man damit, ſo viel als gar nichts. Nicht darauf 
kommt es an, daß die Geſellſchaft Gelegenheit finde, ein 
von ihr gezahltes Gehalt zuruͤck zu verdienen, wohl aber 
auf nuͤtzliche Dienſte, die ihr geleiſtet werden ſollen. Denn 
wenn Sinekuriſten nichts in Umlauf ſetzen, ſo werden die 
Steuerpflichtige es an ihrer Stelle thun; und ſollten dieſe 
das Erſparte zurücklegen, fo wuͤrde damit kein Nachtheil 
verbunden ſeyn: denn die Kapitale würden daten und 
reproduktiv verwendet werden. 

Ehe die Prinzipe der Staatswirthſchaft die politiſchen 
Syſteme beſtimmen, werden vielleicht noch Jahrhunderte 
vergehen. Inzwiſchen laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß, im 
neunzehnten Jahrhundert, die Forderungen aller wahrhaft 
ziviliſirten Nationen, in letzter Aufloͤſung, darauf hinaus— 
laufen, daß kein der Geſellſchaft geleiſteter Dienſt über feis 
nen Werth hinaus bezahlt werden ſoll; dies ſcheint, uns 
wenigſtens, das Endziel aller der Umwaͤlzungen zu ſeyn, 
von welchen die europaͤiſche Welt in dieſem Augenblick heim⸗ 
geſucht wird. 

Mit dem beſten Rechte von der Welt ſagt Deſtutt de 
Tracy in ſeinem kritiſchen Kommentar über Montes quieu's 
Geiſt der Geſetze: “! 

„Alles Wohlſeyn der menſchlichen Vereine liegt in der 
guten Anwendung der Arbeit; alles Uebelbefinden derſelben 
in der Vergeblichkeit der Kraftentwickelung. Dies ſagt uͤbri— 
gens nicht mehr und nicht weniger, als daß man ſeine 
Beduͤrfniſſe befriedigt, wenn man zur Befriedigung derſel— 
ben ſeine Kraft anſtrengt, und daß man leidet, wenn man 
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feine Zeit verliert. Man muß ſich ſchaͤmen, wenn der Be 
weis fuͤr eine ſo handgreifliche Wahrheit gefordert wird; 
allein man muß ſich erinnern, daß der Umfang ihrer Fol⸗ 
gerungen auch den Philoſophen uͤberraſchen kann. Ueber 
den Luxus konnte man ein Werk ſchreiben, und dies Werk 
wurde ſehr nuͤtzlich ſeyn; denn der Gegenſtand iſt nie ge 
hoͤrig abgehandelt worden. Man wuͤrde zeigen, daß der 
Luxus, d. h. der Geſchmack an überfläffigen Ausgaben, bis 
auf einen gewiſſen Punkt die Wirkung der allen Menſchen 
inwohnenden Neigung ift, fich, ſobald man die Mittel dazu 
hat, neue Genüffe zu verſchaffen, fo wie auch eine Wir⸗ 
kung der Gewohnheit, welche ein einmal genoſſenes Wohl⸗ 
ſeyn ſelbſt dann noch nothwendig macht, wenn die Gewin⸗ 
nung deſſelben beſchwerlich fallt; daß der Luxus eine un⸗ 
vermeidliche Folge der Betriebſamkeit if, deren Fortſchritte 
er hemmt, ſo wie des Reichthums, den er zu zerſtoͤren 
ſtrebt; daß alſo, wenn ein Volk in Folge des Luxus, oder 
aus welcher andern Urſache es wolle, von ſeiner alten Groͤße 
herabſinkt „der Luxus das Wohlſeyn, aus welchem er herz 
vorging / überlebt, und die Ruͤckkehr deſſelben unmoglich 
macht, wofern nicht ein heftiger, nur auf dieſes Ziel ge— 
richteter Stoß eine plötzliche und vollendete Wiedergeburt 
hervorbringt. Nicht anders verhält es ſich mit Privat 
perſonen. Man müßte, nach dieſer Angabe, aber noch zei⸗ 
gen, daß, wenn, in einer entgegengeſetzten Lage, ein Volk 
zuerſt feinen Rang unter den ziviliſirten Voͤlkern einnimmt, 
zur Vollendung des Erfolges ſeiner Anſtrengungen nichts 
nothwendiger iſt / als daß die Fortſchritte ſeiner Betrieb⸗ 
ſamkeit und ſeiner Aufklaͤrung noch weit raſcher ſeien, als 
die feines Luxus. Hauptſaͤchlich dieſem Umſtande muß der 
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ſtarke Aufflug zugeſchrieben werden, welchen die preußiſche 
Monarchie unter Friedrich Wilhelm dem Erſten und unter 
Friedrich dem Zweiten genommen hat: ein Beiſpiel, wel— 
ches Denen ſehr beſchwerlich fallen muß, welche behaupten, 
daß der Luxus für die Wohlfahrt der Monarchien noth— 
wendig iſt. Derſelbe Umſtand ſcheint mir die Dauer des 
Wohlſeyns der vereinigten Staaten Amerika's zu verbuͤrgen; 
ſo wie ich mich, auf der andern Seite, der Beſorgniß nicht 
erwehren kann, daß der unvollſtaͤndige Genuß dieſes Vor; 
theils das wahre Glück und die gediegene Ziviliſation Ruß⸗ 
lands erſchweren und an der Vollendung hindern werde.“ 

An einer andern Stelle ſagt derſelbe Autor: 

„Die Huͤlfsquellen, welche ein Volk in großen Kri— 
ſen findet, beſtehen einzig darin, daß man alle die Kraͤfte 
benutzt, die man ſonſt verloren gehen ließ, ohne es zu be⸗ 
merken. Man erſchrickt aber, wenn man ſieht, wie be— 
traͤchtlich dies war. Dies iſt zugleich das Einzige, was 
an den Schul-Deklamationen uͤber Sparſamkeit, Nuͤchtern— 
heit, Abſcheu vor Prunk und den uͤbrigen demokratiſchen 
Tugenden armer und laͤndlicher Nationen wahr iſt. Man 
ruͤhmt uns dieſe, ohne zu begreifen, was in ihnen, als Ers 
ſcheinungen genommen, Urſache und Wirkung iſt. Solche 
Volker find nicht ſtark, weil fie arm und unwiſſend find, 
ſondern weil von der geringen Kraft, die ſie beſitzen, nichts 
verloren geht, und weil man mit hundert Franken, die 
man gut anlegt, mehr beſitzet, als mit tauſend die man 
im Spiele verliert. Bringt es nur dahin, daß dem bei 
einem großen und aufgeklaͤrten Volke eben ſo ſei, und ihr 
werdet dieſelbe Kraftentwickelung wahrnehmen, die ihr an 
den Franzoſen geſehen habt: eine Kraftentwickelung, welche 
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alles uͤbertrifft, was die roͤmiſche Republik je geleiſtet hat; 
denn es find bei weitem größere Hinderniſſe uͤberwaͤltigt 
worden. Deutſchland z. B. laſſe nur vier Jahre hindurch 
die Einkünfte feiner kleinen Höfe und feiner reichen Abteien 
in den Haͤnden der arbeitenden Klaſſe; und ihr werdet 
ſehen, ob die Deutſchen nicht ein ſtarkes und maͤchtiges 
Volk ſind *). Setzet im Gegentheil, daß man in Frank⸗ 
reich die alte Ordnung der Dinge wieder herſtellt: ſo wer⸗ 
det ihr, trotz allem Zuwachs an Territorium, Erſchlaffung 
mitten unter Huͤlfsquellen, Elend mitten unter Reich⸗ 
thum, Schwaͤche mitten unter den Mitteln der Staͤrke 
wahrnehmen.“ 

Ganz zuverlaͤſſig hat der Graf Deſtutt de Tracy in 
dieſen Behauptungen die Wahrheit wenigſtens inſofern auf 
ſeiner Seite, als man die Luſt zur Arbeit vermindert, wenn 
man dem Produzenten zu viel von ſeinem Gewinn entzieht 
und ihn auf das Nothwendigſte beſchraͤnkt. Friedrich der 
Zweite ſagt in ſeiner Abhandlung über die Regierungsfor⸗ 
men: „Keine Regierung kann ohne Steuern beſtehen: ſie 
ſei eine republifanifche oder eine monarchiſche, immer wird 
ſie der Steuern beduͤrfen. Die Obrigkeit, welche die Staats⸗ 
verwaltung beſorgt, muß zu leben haben; Richter wollen 
bezahlt ſeyn, wenn ſie den Geſetzen gemaͤß verfahren ſol— 
len; der Soldat muß verpflegt werden, wenn er aus Man⸗ 
gel an Lebensmitteln nicht zur Gewalt greifen ſoll; und 
auf gleiche Weiſe müffen die, welche dem Finanzweſen vor⸗ 
ſtehen, gut bezahlt werden, damit die Noth ſie nicht zwinge, 
das öffentliche Einkommen zu veruntreuen. Dieſe verſchie⸗ 


*) Dies wurde i. J. 1806 in Nord: Amerika geſchrieben. 
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denen Ausgaben erfordern beträchtliche Summen ; außerdem 
aber muß etwas fuͤr außerordentliche Faͤlle zurückgelegt 
werden. Da dies Alles nur vom Volke genommen werden 
kann, ſo beſteht die Kunſt darin: es ſo zu nehmen, daß 
der Bürger nicht erdruͤckt werde.“ Hätte man dieſen gro— 
ßen Koͤnig gefragt, was er von der Nuͤtzlichkeit der Hof— 
Aemter halte; ſo wuͤrde er darauf erwiedert haben: „Ihr 
wißt ja, wie ich in Sans-Souci lebe.“ Hätte man ihn 
ferner gefragt: ob er der Meinung ſei, daß man den Fuͤr⸗ 
ſten mit ſehr viel Glanz umgeben muͤſſe, weil dadurch Ach— 
tung erzeugt werde, Achtung aber den Gehorſam erleichtere; 
ſo wuͤrde er gelaͤchelt und geantwortet haben: „Ihr ſeht 
ja, wie einfach ich lebe, und ihr wißt ja, was ich mei— 
nen Unterthanen und dem ganzen Europa gelte.“ Daſſelbe 
kann jede achtungswuͤrdige Obrigkeit, ihr Standpunkt ſei 
welcher er wolle, von ſich fagen. In Wahrheit, wenn der 
Buͤrger den Vorſchriften der Obrigkeit willig gehorcht, ſo 
geſchieht es, weil er die Ueberzeugung hegt, daß die Obrig⸗ 
keit ihm nichts befehlen wird, was uͤber das Geſetz hin— 
ausgeht. Je unbeſchraͤnkter der öffentliche Beamte in ſei— 
nem Wirkungskreiſe iſt, auf deſto mehr Widerſtand ſtoͤßt 
er mit ſeinen Befehlen; und ſtammen dieſe gaͤnzlich aus 
der Willführ ab, fo iſt nichts nothwendiger, als daß fie 
von der Gewalt unterſtuͤtzt werden. Eine gute Regierung 
kann jedem Buͤrger das Recht zugeſtehen, den Verletzer der 
Geſetze, den Stoͤrer der oͤffentlichen Ordnung vor Gericht 
zu ſtellen; und da, wo dies geſchieht, wird man unfehlbar 
die beſte Polizei haben, einmal, weil dieſe ſo viele Beam— 
ten haben wird, als es Buͤrger im Staate giebt, zweitens, 
weil dieſe Beamten keine Unterdruͤckung uͤben koͤnnen; denn, 
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wenn das Unrecht auf ihrer Seite ſeyn ſollte, ſo werden 
ſie von der Obrigkeit nicht unterftügt. Solche Beamten 
ſind außerdem ſehr zutraͤglich für den Staat, weil ſie nichts 
koſten. Man kann ſich aber auch darauf verlaffen, daß 
in jedem Lande, wo die Gerechtigkeit gut verwaltet wird, 
ſich Leute finden werden, welche die Vollziehung der Ge— 
ſetze ausüben, waͤhrend da, wo die Willkuͤhr die Stelle 
des Geſetzes vertritt, nichts Anderes uͤbrig bleibt, als die 
ganze Geſellſchaft in die Haͤnde gewiſſer Handlanger zu ge— 
ben, die, um ſich nothwendig zu machen, nichts Beſſeres 
thun können, als den Sinn für Gerechtigkeit zu unterdruͤk— 
ken. Nichts iſt gewohnlicher, als daß ein Alguaſil, ein 
Gensd'arme und wohl gar ein Richter ſagt: Weßhalb 
bemengt ihr euch damit? das geht euch nichts an!“ — 
Um ein Volk gleichguͤltig zu machen gegen alle gemein⸗ 
ſchaftliche Wohlfahrt, giebt es vielleicht kein wirkſameres 
Mittel; denn, wer ließe ſich wohl gern zurechtweiſen? Wie 
haͤufig iſt es in Rom der Fall, daß man als Zeuge eines 
verſetzten Dolchſtichs ruhig ſeinen Weg fortſetzt, um nicht in 
Weitlaͤufigkeiten verflochten zu werden, welche, wo nicht 
Geld, doch wenigſtens Zeit koſten! 

Die geſellſchaftliche Ordnung iſt um ſo vollkommner, 
und die Volker find um fo glücklicher, je weniger die Ge 
ſetze vervielfaͤltigt und je minder zahlreich die Beamten ſind. 
Denn es ſind ja gar nicht die Geſetze und die obrigkeitli⸗ 
chen Perſonen, welche die Guͤter hervorbringen, wodurch 
ein Volk feine Subſiſtenz und feine Genuͤſſe gewinnt: Ge— 
ſetze und Verwaltung können immer nur als Heilmittel be⸗ 
trachtet werden, welche die Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Natur nothwendig macht; und eben deßwegen muß 
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man davon nicht mehr haben, als gerade nöthig iſt. Ihre 
Wirkſamkeit iſt nur eine indirekte. Man wird dieſe nie 
ganz entbehren koͤnnen, waͤhrend Nahrung, Bekleidung, 
Obdach, fo wie überhaupt alles, was die Geſellſchaft zu 
ihrer Subſiſtenz bedarf, unentbehrlich iſt. 

Am meiſten wird die Verwaltung vertheuert durch den 
geringen Brauchbarkeits-Grad der in ihr angeſtellten Bes 
amten: ein Umſtand, der es mit ſich bringt, daß das Per 
ſonal vervielfaͤltigt wird, ohne daß daraus ein reeller Nuz— 
zen entſpringt. Was bisher geſchehen iſt, um dieſem Uebel 
abzuhelfen, reicht ſchwerlich dazu aus. Man hat z. B. ge⸗ 
wiſſe Aemter zu Gegenſtaͤnden der Bewerbung gemacht; 
allein die Bewerbung ſetzt Richter voraus, welche die Faͤ— 
higkeiten befigen, über Konkurrenten zu urtheilen. Sind dieſe 
Faͤhigkeiten vorhanden? Die Stelle, welche man in der 
Staats» Hierarchie annimmt, gewährt diefelben nicht. Dazu 
kommt, daß öffentliche Aemter Eigenfchaften erfordern, für 
welche die Konkurrenz nicht die Gewaͤhr leiſtet. Denn was 
könnte dieſe wohl ausſagen über die Rechtſchaffenheit, die 
Uneigennuͤtzigkeit und den zur Gewohnheit gewordenen Fleiß 
des Kandidaten? was über den buͤrgerlichen Muth deſſel— 
ben, uͤber dieſe fuͤr einen Verwalter ſo ſeltene und ſo noth— 
wendige Eigenſchaft, vermöge welcher er nur das thut, was 
er als heilſam erkannt hat, waͤre es auch mit Gefahr ver- 
bunden? Welche Erwartungen man auch von einem Be— 
werber zu hegen veranlaßt ſeyn moͤge: immer wird der 
Ruf, in welchen er ſich gebracht hat, nicht zu verachten 
ſeyn. Vor allen Dingen aber ſollte man die Methoden, 
wodurch bisher Zivil-Beamte gebildet worden find, einer 
ſcharfen Pruͤfung unterwerfen. Die Unterweiſung, welche 
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auf unſeren Gymnaſien und Univerſitaͤten ertheilt wird, iſt 
unendlich mehr geeignet, die Köpfe für das, was Verwal⸗ 
tung genannt zu werden verdient, zu verwirren, als auf⸗ 
zuklaͤren. Was kann dabei herauskommen, daß junge Leute 
vertraut gemacht werden mit laͤngſt verſchwundenen Geſell⸗ 
ſchaftszuſtaͤnden, wenn man ſie — wie es nur allzu ſehr 
der Fall iſt — unbekannt laͤßt mit demjenigen Geſellſchafts⸗ 
zuffande, in welchem ſie nach wenigen Jahren fungiren 
ſollen? Man ſtelle jede noch ſo gruͤndliche Unterſuchung 
daruͤber an — und man wird unfehlbar die Entdeckung 
machen, daß alle ausgezeichneten Zivil-Beamten ſich durch 
ſich ſelbſt , d. h. durch eigene Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen gebildet haben. Wie gering iſt indeß die Zahl der 
ausgezeichneten Zivil⸗Beamten! und wie wichtig iſt es da⸗ 
her, ſolche Anftalten zu treffen, daß die Bildung guter Zivil⸗ 
Beamten nicht laͤnger die Sache eines glücklichen Ungefaͤhrs 
bleibe! Von der Wirkſamkeit der Gewerbeſchulen und Real⸗ 
Gymnaſien laͤßt ſich in dieſer Beziehung ſehr viel fuͤr die 
Zukunft erwarten. In dieſen liegen Garantien, welche auf 
keinem anderen Wege erworben werden koͤnnen. 

Abgeſehen von der Vertheuerung, welche aus einem 
allzu zahlreichen Beamten ⸗Perſonale entſpringt , giebt es 
noch eine zweite, welche ihren Grund in der Staatsverfaſ⸗ 
ſung hat, wenn dieſe einen koſtſpieligen Inſtanzen⸗Zug fuͤr 
Entſcheidungen, der Gegenſtand derſelben ſei welcher er 
wolle, mit ſich bringt. In der Natur der Sache liegt, 
daß eine Verwaltung, welche nicht in und mit den Ver⸗ 
walteten lebt, den Vortheil derſelben nicht gehoͤrig wahr⸗ 
nehmen kann; es fehlt einer folchen Verwaltung: 1) die 
genaue Kenntniß der Gegenſtaͤnde, über welche fie entſcheiden 
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ſoll; 2) die Faͤhigkeit, fo raſch zu entſcheiden, daß weder 
Kraft noch Zeit verloren gehe. Es iſt der Muͤhe werth 
hiervon einige Beiſpiele anzufuͤhren. ! 

In England iſt es nicht geſtattet, Weideland in Acker 
land zu verwandeln, ohne die Erlaubniß der allgemeinen 
Regierung dazu vorher erworben zu haben. Was iſt die 
Folge davon? Keine andere, als daß jede Verwandlung 
dieſer Art, in England Inclosure genannt, mit faſt uns 
erſchwinglichen Koſten verbunden iſt, und folglich unterbleibt. 
Das agricultural Magazine von 1814 fuͤhrt den Fall an, 
daß die Theilung eines Gemeindeguts von 250 Acres in 
Vorkſhire vermoͤge der Parliaments-Bill, welche dazu er: 
forderlich war, nicht weniger als 370 Pf. Sterl. koſtete; 
und daſſelbe Magazin bemerkt, daß man von einer zweiten 
hoͤchſt vortheilhaften Theilung abſtehen mußte, weil ein ein— 
ziger Eigenthuͤmer der Gemeinde ſich ihr widerſetzte, und 
in einem ſolchen Falle die Koſten ſich ſo hoch belaufen, 
daß ſie unerſchwinglich werden. Man ſieht hieraus ſehr 
deutlich, wie Gemeinden durch ein ſehr zuſammengeſetztes 
Verwaltungs-Syſtem beſchuͤtzt find, 

Die Sache ſtellt ſich jedoch nicht beſſer in einem min— 
der verwickelten Verwaltungs -Syſtem, wenn die Einrich⸗ 
tungen fo getroffen find, daß Alles von der Entſchei⸗ 
dung des Staats⸗Oberhaupts oder feiner vertrauten Raͤthe 
abhaͤngt. 

Bonaparte, despotiſchen Andenkens, glaubte die Ver: 
waltung dadurch zu vereinfachen, daß er ſich und ſeiner 
naͤchſten Umgebung alle Entſcheidungen über Angelegenhei— 
ten des Reichs, ſelbſt wenn dieſe einzelne Gemeinden be— 
trafen, vorbehielt; er machte aber die Verwaltung dadurch 
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nur ſchlecht und koſtſpielig, wie folgender Fall beweiſet, 
den Herr Delaborde in ſeinem Werke, „Geiſt der Verge⸗ 
ſellſchaftung“ betitelt, anfuͤhrt. 

„Herr Delaborde war Maire des Fleckens Mereville, 
als die Kirche dieſes Orts einſtuͤrzte, weil die Berechtigung 
zur Ausbeſſerung derſelben nicht zeitig genug erfolgt war. 
Als nun das Ungluͤck geſchehen war, bat die Gemeinde 
um die Erlaubniß, das unter den Trümmern der Kirche 
befindliche Holz verkaufen zu duͤrfen, weil es ſonſt verfau⸗ 
len oder geſtohlen werden wuͤrde. Die Erlaubniß dazu 
langte zu einer Zeit an, wo das Holz verfault oder geſtoh⸗ 
len war. Um eine neue Kirche zu erhalten, bat die Ge— 
meinde um die Erlaubniß, ſich fuͤr dieſen Zweck eine Lokal⸗ 
Steuer auflegen zu duͤrfen. Der Anſchlag, welcher von 
den Koſten des Wiederaufbau's eingereicht werden mußte, 
brauchte ein volles Jahr, um in's Miniſterium des In⸗ 
nern zu gelangen; denn er mußte pflichtgemaͤß erſt durch 
die Unter⸗Praͤfektur und ſodann durch die Praͤfektur, ehe 
er die Reiſe nach dem Miniſterium des Innern antreten 
konnte; jede Verwaltung aber mußte ja Kenntniß von der 
Sache nehmen und ihr Gutachten abgeben. Derſelbe An⸗ 
ſchlag blieb wiederum ein volles Jahr im Bureau der df⸗ 
fentlichen Bauten, das einen Zweig des Miniſteriums des 
Innern ausmacht. Von hier aus wurde er zweimal an 
die Gemeinde von Mereville zuruͤckgeſendet mit Ausſtellun⸗ 
gen, welche die Abſchaͤtzung der Baumaterialien und den 
Arbeitslohn betrafen, gerade als ob man in Paris uͤber 
beides beſſer belehrt geweſen waͤre, als in der Provinz 
ſelbſt. Nun wohl, die Adminiſtratoren wollten das An⸗ 
ſehn gewinnen, als verſtaͤnden ſie etwas von der Sache, 
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und als zögen fie ihren Gehalt nicht für nichts und wie⸗ 
der nichts.“ 

„Zuletzt wurde zwar der Anſchlag genehmigt; allein 
man verſagte der Gemeinde die Erlaubniß, ſich eine auf 
ſerordentliche Steuer aufzulegen, weil dies der Erhebung 
der, dem Staate zu entrichtenden Steuern ſchaden koͤnnte.“ 

„Um dennoch zu einer Kirche zu gelangen, verpflich— 
tete ſich die Gemeinde von Mereville zur Aufopferung ihr 
res öffentlichen, mit Nuß- und Kaſtanienbaͤumen bepflanz⸗ 
ten Spazierganges, welcher der Luſtort der jungen Leute 
beiderlei Geſchlechts an Sonn- und Feſttagen war. Da 
es dazu einer Berechtigung bedurfte, ſo verfloß wiederum 
ein Jahr, ehe dieſe Anfrage in Ueberlegung gezogen wurde. 
Sie mußte durch die Forſtverwaltung, welche ihre Agen— 
ten ſendete, die Baͤume in Augenſchein zu nehmen. Ihr 
Bericht ging durch die Hierarchie ihrer Verwaltung, und 
durch die des Finanz-Miniſteriums, um zuruͤck zu kom⸗ 
men in's Miniſterium des Innern, von welchem die Ge— 
meinden abhangen. Der Verkauf des mit Bäumen bes 
pflanzten Spatzierganges wurde nun zwar verordnet; al⸗ 
lein er brachte nur das Viertel der zum Wiederaufbau der 
Kirche erforderlichen Summe. Da nun hinſichtlich des 
Fehlenden noch kein Beſchluß hoͤchſten Orts gefaßt war: 
fo ſah die Gemeinde ſich genoͤthigt, das für den öffentlis 
chen Spatziergang geloͤſete Geld in die Tilgungs-Kaſſe zu 
ſenden. Was geſchah zuletzt? Unter dem Vorwande drin⸗ 
gender Staatsbeduͤrfniſſe wurde dies anvertraute Gut, wie 
vieles andere, vergeudet.“ 

Dabei iſt wohl zu merken, daß das ganze Geruͤſt von 

Ver⸗ 
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Verwaltung keine andere Beſtimmung hat, als die Ges 
meinden zu beſchuͤtzen, und daß dieſe, um eines ſolchen 
Schutzes zu genießen, Jahr aus Jahr ein, ihren Theil 
an den allgemeinen Steuern entrichten. Man darf jedoch 
auch nicht aus der Acht laſſen, daß eine ſchlechte Verwal⸗ 
tung unendlich mehr aus ihrer Organiſation, als aus der 
Verkehrtheit der Adminiſtratoren herſtammt. Dieſe moͤgen 
ſo aufgeklaͤrt, ſo unbeſtechlich, ſo gewappnet gegen Furcht 
und Gunſt ſeyn, wie ſie wollen: die Angelegenheiten des 
Staats gewinnen dabei ſo viel als gar nichts, wenn der 
Staatsorganismus weſentlich fehlerhaft iſt. Denn, iſt das 
Raͤderwerk einer Verwaltung ſehr zuſammengeſetzt, und muß 
eine Angelegenheit hinter einander von mehren Behörden 
verarbeitet und pulveriſirt werden: ſo geht nothwendig eine 
koſtbare Zeit verloren, ſelbſt durch den Uebergang von einer 
Behörde zur andern. Jeder Beamte glaubt alsdann nur 
feine Pflicht zu erfüllen, wenn er die Angelegenheit vor 
feinen Richterſtuhl zieht, ihre Gebrechen aufdeckt und um 

vollſtaͤndigeren Nachweis bittet. Wirklich kann dies in 
feinen Pflichten liegen, was denn freilich nicht ausſchließt, 
daß er feine Autorität geltend macht, und die Gelegenheit 
benutzt, ſeinen Scharfblick und die Nuͤtzlichkeit ſeiner Dienſte 
hervortreten zu laſſen. Dies im beſten Falle. Wer aber 
weiß denn nicht, daß nicht alle Beamten gleich reines Her; 
zens ſind? daß es mehre unter ihnen giebt, denen es Ver⸗ 
gnuͤgen macht, ſich zu ſpreizen? daß andere der Beſtechung 
nicht unzugaͤnglich ſind und auf Empfehlungen achten, 
wenn dieſe von angeſehenen Perſonen herruͤhren? daß end⸗ 
lich auch der Partheigeiſt ſich nur allzu leicht der Gemuͤ⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 48 Hft. D d 
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ther bemaͤchtigt und die Gehirne zuſammendruͤckt? Wehe 
der Geſellſchaft, wenn die Verwaltung vermoͤge ihrer Zus 
ſammenſetzung ſolchen Gebrechen Raum giebt! Ihre Krank- 
heit wird alsdann zu einer unheilbaren, während Geſund— 
heit und Bluͤthe da nicht fehlen koͤnnen, wo die Autoritäs 
ten ſo geſtellt ſind, daß ſie ſich unterſtuͤtzen, om ſich hin⸗ | 
derlich zu werden. N 


(Die Fortſetzung folgt.) 
N 


» 


39. 


Ueber 


den Verfall der Wiſſenſchaften in 
England. 


(Schluß.) 


Die drei wiſſenſchaftlichen Sozietaͤten Großbritanniens 
bieten uns ſeltſame Phaſen dar, welche, wir zweifeln nicht 
daran, ein Fremder nicht faſſen, und nur ſehr Wenige un⸗ 
ter unſern Landsleuten vermuthen werden. Sie enthalten 
keine amtliche Lagen, welche ausreichten, um auch nur den 
vereinzelten Philoſophen zu verſorgen; ſie ſind nach einem 
Plane konſtituirt, welcher ſie nothwendig unter die Leitung 
von Perſonen bringt, die von der Wiſſenſchaft nur ſehr 
wenig abgekriegt haben; und ſie werden nicht bloß durch 
die Unterzeichnungen ihrer eigenen Glieder unterſtuͤtzt, ſon— 
dern zahlen auch, wo nicht alle, doch wenigſtens zum 
Theil, an die Regierung Steuern für. die Raͤume, welche 
ihre Sammlungen einnehmen, und in welchen ihre Sitzun⸗ 
gen gehalten werden. Die königliche Sozietaͤt zu London 
hat drei beſoldete Beamten, nämlich den aͤlteren Sekretaͤr, 
welcher jaͤhrlich 105 Pf. St., den jüngeren Sekretaͤr, mel: 
cher jährlich 110 Pf. St. und 5 Sh. fuͤr die Anfertigung der 
Inhaltsanzeige der Verhandlungen, und einen auswaͤrtigen 
Sekretaͤr, welcher jährlich 20 Pf. St. erhaͤlt. Faſſen wir 
die Pflichten auf, welche zu dieſen Aemtern gehören, vor⸗ 
nehmlich die Aufſicht auf die u philoſophiſchen Verhandlun⸗ 
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gen,“ von welchen jährlich zwei Bände erfcheinen, fo muͤſ— 


ſen wir uͤberzeugt ſeyn, daß die Sekretaͤre eine ſehr unan- 


gemeſſene Entſchaͤdigung für ihre Arbeiten erhalten; und 
find fie entweder Gelehrte von Profeſſion, oder wohnt ih⸗ 
nen die Kraft bei, ihr Einkommen durch literaͤriſche Er— 
zeugniſſe zu vermehren, ſo koͤnnen ſie nicht anders als ver— 
lieren bei einer fo kaͤrglichen Beſoldung. Die koͤniglich irs 
laͤndiſche Akademie ſteht, wie wir glauben, in derſelben 
Kathegorie, oder, wenn mit irgend einem ihrer Aemter 
Remunerationen verbunden ſind, ſo werden dieſe nicht 
mit Maͤnnern von Wiſſenſchaft beſetzt. 

In der königlichen Sozietät von Edinburg bekommt 
keiner von den Amtsfuͤhrern irgend ein Gehalt. Die So⸗ 
zietaͤt hat inzwiſchen bei dreierlei Gelegenheiten ihrem Ger 
neral⸗Sekretaͤr für feine Muͤhwaltung bei der Redaktion 
ihre Verhandlungen ein Geſchenk gemacht, wiewohl dies 
nicht 20 bis 30 Pf. St. jaͤhrlich uͤberſtiegen hat. Dies 


Inſtitut bietet der Betrachtung einige anziehende Punkte 


dar. Es erhaͤlt nichts, weder von der Regierung, noch 
von der Stadt Edinburg, noch von irgend einem indivi⸗ 
duellen Vermaͤchtniß. Nur durch die Unterzeichnungen ſei⸗ 
ner Mitglieder wird es empor gehalten. Es bezahlt der 
Regierung oder dem Bureau der Truſtees, welche die Stelle 
der Regierung vertreten, einen jaͤhrlichen Miethszins von 
260 Pf. St. fuͤr ſeine Zimmer; und es wird außerdem 
tuͤchtig beſchatzt für das geſegnete Licht, welches ſeine ma— 
geren und gepluͤnderten Sammlungen in ſich ſchließen. 

Da unſere wiſſenſchaftlichen Bureaux und Inſtitutio⸗ 
nen keine Lagen für wiſſenſchaftliche Männer mit ſich fühe 
ren, ſo wollen wir jetzt unterſuchen, ob ihnen innerhalb 
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der Mauern unferer acht Univerfitäten ein Obdach gewährt 
wird. Ueber diefen Gegenſtand macht Herr Babbage nach⸗ 
folgende Bemerkungen: — 

„Es giebt keine Lagen im Staate, es giebt keine 
Stellung in der Geſellſchaft, welche den angehenden Philo⸗ 
ſophen in ſeiner beſchwerlichen Bahn durch die Hoffnung 
aufmunterte, daß er irgend einmal einen Anſpruch darauf 
gewinnen könne. Gehört er zu einer unſerer Univerſitaͤten, 
ſo giebt es freilich einige wenige Lehrſtuͤhle in feiner ei ge⸗ 
nen alma mater, auf welche er im Verlauf der Zeit ges 
langen kann; allein ſie ſind nichts weniger als zahlreich, 
und waͤhrend die damit verknuͤpften Gehalte ſelten zum 
Unterhalt eines Individuums ausreichen / genuͤgen ſie noch 
weit ſeltener zu dem einer Familie.“ S. 27. f 

„Vielleicht wird man geltend machen, daß durch die 
auf unſeren Univerſitaͤten geſtifteten Profeſſuren hinreichend 
für abſtrakte Wiſſenſchaft geſorgt ſei. Es ſteht indeß nicht 
in der Macht ſolcher Inſtitute, zu ſchaffen; ſie koͤnnen 
die Entwickelung des Genies beguͤnſtigen und ihr nachhel— 
fen; und wenn ſie richtig angewendet werden, fo mögen 
dergleichen Stationen ein ſchoͤner und ehrenvoller Lohn 
ſeyn. In vielen Faͤllen ſind ihre Emolumente gering; und 
wenn dem nicht fo iſt, fo find die Vorleſungen, welche 
von dem Profeſſor gefordert werden, vielleicht niemals der 

beſte Modus, die Thatkraft derer zu beſchaͤftigen, welche 
der Erfindung fähig find." S. 19. 

Gewiß iſt eine geringe Anzahl von Lehrſtuͤhlen auf 
unſeren Univerfitäten die einzige Belohnung, welche dem 
wiſſenſchaftlichen Ehrgeiz dargeboten wird; wenn wir aber 
bedenken, wieviele von dieſen entweder vom politiſchen 
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Einfluß oder von der perfönlichen Gunſt der Befchüger aus⸗ 
gefuͤllt worden find: fo wird die wirkliche Zahl, dieſe als 
Belohnungen fuͤr Vortrefflichkeit betrachtet, ſehr vermindert. 
Wie gering fie aber der Zahl nach auch ſeyn mögen: im⸗ 
mer werden ſie von jungen Philoſophen als eine Aufmun⸗ 
terung fuͤr das dargebrachte Opfer eines Brodſtudiums und 
der Erwartungen, die ſich an daſſelbe knuͤpfen, aufgefaßt 
werden. Doch die, auf dieſe Weiſe der Wiſſenſchaft zuge⸗ 
wendete Wohlthat wird, unſerer Meinung nach, bei weitem 
aufgewogen durch den verderblichen Einfluß, den ſolche Sta⸗ 
tionen auf den Philoſophen ausüben, der fie erhält. In 
dieſem Zeitalter ausgedehnter und verduͤnnter Einſicht iſt 
die volksthuͤmliche Wiſſenſchaft zum Stapel eines ausge⸗ 
breiteten Verkehrs geworden, in welchem Charlatane die 
Haupt⸗Agenten ſind. Kaum hat ſich ein Profeſſor hinter 
das Zahlbrett ſeines Auditoriums aufgeſtellt, ſo verfolgt er 
keinen anderen Zweck, als ſich durch die Honorare ſeiner 
zahlungsfaͤhigen Kunden zu bereichern. Seine Programme 
verkuͤndigen die Eigenſchaften feiner Waaren; die Feuer 
werke der Wiſſenſchaft werden in Nequifition geſetzt, und 
durch die Alchemie ſeiner Kunſt verwandelt der Profeſſor 
das ſchlechtere Metall in Gold. 

Wenn, was nicht ungewoͤhnlich iſt, das Individuum 
ſeine Wiſſenſchaft nicht eher ſtudirte, als bis es als Lehrer 
in derſelben auftrat, wird es con amore in alle die 
Schwaͤnke eingehen, die ſich ſo gut zu ſeinem Genie und 
ſeinen erworbenen Faͤhigkeiten paſſen. Doch wenn ſein 
Ehrgeiz der des Rufs und feine Laufbahn die der Entdek— 
kung geweſen iſt — wie koͤnnte er ſich ſodann entſchließen, 
in die Arena eines Lehrſaals zu treten? Traͤgt ein Solcher 
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feine Wiffenfchaft als eine Kette erwieſener Wahrheiten vor, 
fo find feine Zuhörer unfähig ihm zu folgen; und er muß 
ſich auf gleiche Höhe mit feinen demüthigen Erläuterungen 
fielen, oder den Emolumente für ſich und feine Familie 
entfagen. In der That, er hat keine andere Wahl. Er 
iſt genoͤthigt / entweder ein Handels-Spekulant zu werden, 
oder feine urfprünglichen Forſchungen erliegen dem todten 
Gewicht des herabdruͤckenden Einfluſſes, und werden ver 
nachlaͤſſigt oder aufgegeben. Der Mammon der Erkenntniß 
hat viele ſeiner eifrigſten Verehrer betrogen, und einige un⸗ 
ſerer beſten Koͤpfe ſind in ihren Verſuchen das Eldorado 
der Wiſſenſchaft zu erforſchen, geſcheitert. 

Bei Lehrſtuͤhlen, deren Emolumente hauptſaͤchlich von 
einem Salarium herruͤhren, oder bei welchen uͤberall keine 
Pflicht zu erfüllen iſt, oder der Vortrag unpopulaͤrer Natur 
genannt werden kann / wie höhere Mathematik u. f. w. hat 
der Profeſſor kein Opfer, weder an Zeit noch an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter, darzubringen; er kann ſeine Forſchun⸗ 
gen ungeſtoͤrt fortſetzen, und zugleich ſeinen eigenen Ruhm 
und den Ruhm ſeiner Univerſitaͤt und ſeines Vaterlandes 
fördern. Dies find demnach die einzigen Ausſtattungen, 
von welchen ſich ein reeller Nutzen fuͤr die Wiſſenſchaft er⸗ 
warten laͤßt. 

Zur Bewahrheitung dieſer Anſichten koͤnnten wir an 
die Autoritaͤt vieler ausgezeichneten Namen appelliren. Al⸗ 
lein Thatſachen fprechen lauter, als alle Autoritaͤten. Herr 
Babbage hat verſichert / „daß die groͤßten Erfindungen des 
Zeitalters, zum wenigſten bei uns, nicht von den Univerſi⸗ 
täten herruͤhren.!“ Doch wir gehen viel weiter, indem wir 
behaupten, daß die größten Entdeckungen und Erfindungen, 
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waͤhrend des letzten Jahrhunderts, in England ee | 
des Weichbildes unferer Univerfitäten gemacht worden ſind. 
Zum Beweiſe brauchen wir nur an die Arbeiten Brodleys 
Dollong's, Prieſtleh's, Cavendiſch's, Maskeleyne's, Rum⸗ 
ford's, Watt's, Wollaſton's, Poung's, Davy's und Chen⸗ 
vix's zu erinnern, unter den Lebenden die Namen Dalton, 
Ivory, Brown, Hatchett, Pond, Herrſchel, Babbage, 
Henry, Barlow, South, Faraday, Murdoch und Chriſtie 
nennen. Auch fuͤgen wir unbedenklich hinzu, daß in den 
letzten funfzehn Jahren nicht eine einzige Entdeckung oder 
Erfindung von hoͤherer Bedeutung in unſeren Colleges ges 
macht worden iſt, und daß ſich auf den acht Univerſitaͤten 
Englands kein Mann befindet, von welchem bekannt waͤre, 
daß er ſich mit irgend einer originellen Unterſuchung bes 
ſchaͤftigt. 

Sintemal nun unſere wiſſenſchaftlichen Koͤpfe auf un⸗ 
ſeren Univerfitäten kein Aſyl finden, und von unſerer Re⸗ 
gierung durchaus vernachläffige werden, darf man wohl 
fragen: welches ſind ihre Beſchaͤftigungen, und wie werden 
ſie errettet von der Armuth und dem Elende, das ſo oft 
den Frieden des vernachlaͤſſigten Genies geſtoͤrt, und die 
Triebfedern deſſelben zerbrochen hat? Einige derſelben er— 
arbeiten einen elenden Unterhalt als Lehrer der Elementar 
Mathematik in unſeren Militaͤr-Akademien, wo ſie ſich 
Kraͤnkungen gefallen laſſen muͤſſen, die von einem erleuch⸗ 
teten Geiſte nicht leicht ertragen werden. Mehre verſchwen⸗ 
den ihre Stunden in dem Sklavendienſte des Privat: Uns 
terrichts, während nicht wenige von dem Zauber einer ori— 
ginellen Erforſchung abgezogen werden, weil fie ihre Kraft 
vergeuden muͤſſen in Abhandlungen fuͤr periodiſche Schriften 
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und volksmaͤßige Kompilationen. Ja, fo durchaus iſt der 
Geiſt der Wiſſen ſchaft unterjocht / und fo nichtswuͤrdig ſind 
die Ehrenbelohnungen für erfolgreiche Erforſchung / daß ſelbſt 
gut beſoldete Profeſſoren und Andere, die, vermoͤge ihrer 
Unabhängigkeit und Muße, wohl geeignet waͤren, etwas 
für die Wiſſenſchaft zu leiſten, ſich lieber einer profeſſions⸗ 
mäßigen Schriftſtellerei hingeben, und auf dieſe Weiſe dem 
Lande die Dienſte entziehen, deren es in einem ſo hohen 
Grade bedarf. 5 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe ein, glauben wir, ge⸗ 
troffenes Gemälde von dem herabgewuͤrdigten Zuſtande der 
Wiſſenſchaft in England aufgeſtellt haben, wird man von 
uns erwarten, daß wir auch einige Mittel zur Wiederbele⸗ 
bung deſſelben in Vorſchlag bringen werden. Doch dieſe 
Mittel liegen fo offen da, daß der Leſer nicht verfehlt ha⸗ 
ben kann, ſie vorweg zu nehmen. 

Das erſte Heilmittel, das ſich darbietet, bezieht ſich 
auf den Zuſtand unſerer Univerſitaͤten. Das Haupt⸗Obfekt 
der Beſoldung von Univerſitaͤts⸗ Lehrern iſt / für das moͤg⸗ 
lich⸗beſte Syſtem der Unterweiſung zu ſorgen; alles was 
dieſem Abbruch thut, muß als etwas betrachtet werden, 
das dem Vortheil des Staats entgegen iſt. Wenn ein 
Kandidat von populaͤren Talenten und praktiſcher Geſchick⸗ 
lichkeit, als Lehrer , den Vorzug erhaͤlt vor einem Philoſo⸗ 
phen von großem Namen und ſeltenen Geſchicklichkeiten: 
ſo gerathen die Patronen des Lehrſtuhls in ein Dilema, 
welches ungemeine Schwierigkeiten in ſich ſchließt. Ihr 
erſter Beweggrund iſt immer geweſen, den Mann von Ge⸗ 
nie zu belohnen, und den Glanz ſeines Ruhms uͤber das 
ganze Inſtitut zu verbreiten, deſſen Vorſteher ſie ſind. Nicht 
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ungern hoffen fie, daß der Ruf feiner Talente Schaaren 
von bewundernden Schuͤlern um ihn her verſammeln, und 
daß fein Beiſpiel und feine Rathſchlaͤge den Genius ſeiner 
Zoͤglinge anregen und zugleich großziehen werden. Allein dieſe 
Vortheile, wie reell ſie auch ſeyn moͤgen, werden zu theuer 
erkauft durch die Zuruͤckſetzung eines beliebten Lehrers, wel⸗ 
cher, voll Eifers, ſeine ganze Zeit den Arbeiten der Unter— 
weiſung widmet. 

Dieſe Schwierigkeit kann auf einem gedoppelten Wege 
beſeitigt werden. Man kann Profeſſuren zur Unterhaltung 


von genievollen Maͤnnern errichten, deren Pflicht beſchraͤnkt 


iſt auf Beförderung der Wiſſenſchaft durch ureigene For⸗ 
ſchungen und auf die Unterweiſung ſolcher Maͤnner, welche 
zur Erwerbung großer Talente Hoffnung geben; oder, 
wenn ſolche Ausſtattungen als zu weit getrieben von der 
Liberalitaͤt der Regierungen betrachtet werden ſollten, ſo 
konnten einige von den einmal vorhandenen Profeſſuren 
doppelt ausgefuͤllt werden, naͤmlich durch einen Emeritus 
berühmten Namens, und durch einen volksbeliebten Pro⸗ 
feſſor, welcher entweder von ſeinem Kollegen oder von dem 
Patron beſoldet wuͤrde. Dieſer Plan hat den Vorzug der 
Erſparung, und würde der Univerſitaͤt ſowohl als den Zoͤg— 
lingen jeden Vortheil ſichern. Iſt das Einkommen des 
Lehrſtuhls zwiſchen 800 und 1000 Pf. St., oder noch hoͤ⸗ 
her, ſo iſt dieſer Plan ſehr ausfuͤhrbar; allein wir ſind der 
Meinung, daß, wenn das Einkommen eines Lehrſtuhls 
auch nur zwiſchen 600 und 700 Pf. Sterl. unter Einem 
Profeſſor betraͤgt, der Umſtand, daß dieſer Lehrſtuhl von 
Zweien ausgefuͤllt wird, naͤmlich von einem volksbeliebten 
Vorleſer und einem begabten Philoſophen, ganz von ſelbſt 
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bewirken werde, daß dieſe Emolumente fuͤr den Unterhalt 
beider hinreichten. Nehmen wir z. B. an, daß die Londo⸗ 
ner Univerſitaͤt oder Kings⸗Kollege ihre Laufbahn angetre⸗ 
ten haͤtten mit Sir Humphry Davy, als Profeſſor Eme⸗ 
ritus der Chemie, mit Dr. Poung, als Profeſſor Emeritus 
der Natur⸗Philoſophie, mit Dr. Wollaſton, als Profeſſor 
Emeritus der Experimental + Philoſophie und mit Herrn 
Ivory als Profeſſor Emeritus der Mathematik — wuͤrden 
dieſe Namen nicht Schaaren von Zöglingen, nicht bloß aus 
allen Theilen des Koͤnigreichs, ſondern auch aus den ent⸗ 
fernteſten Winkeln Europa's, herbeigezogen haben? In glei⸗ 
cher Weiſe wuͤrde die von uns in Vorſchlag gebrachte An⸗ 
ordnung, wenngleich nach einem beſchraͤnkteren Maßſtabe, 
verhaͤltnißmaͤßige Wirkungen hervorbringen. 

Dies iſt jedoch keine bloße Spekulation. Es duͤrfte 
geſagt werden koͤnnen, daß fie, in einem gewiſſen Grade, 
in allen Faͤllen der Veralterung Statt findet, wo das Ge⸗ 
halt von dem Amtstraͤger, und das Ganze oder ein Theil 
der Nebeneinkuͤnfte von ſeinem Kollegen oder Aſſiſtenten ge 
noſſen wird: eine Einrichtung, welche, wie wir glauben, 
bereits auf mehren auswaͤrtigen Univerfitäten getroffen iſt. 
Auf brittiſchen Univerfitäten, und namentlich auf der Du⸗ 
bliner, konnten ſich einige Schwierigkeiten in den Faͤllen 
erheben, wo die Lehrſtuͤhle von Individuen ausgeſtattet 
ſind. In Schottland dagegen iſt daran nicht zu denken. 
Im gegenwaͤrtigen Augenblick iſt eine königliche Kommiſ⸗ 
ſion zur Verbeſſerung der ſchottiſchen Univerſitaͤten ernannt; 
doch vermoͤge eines charakteriſtiſchen Verhaͤngniſſes für Re⸗ 
gierungen, welche von dem Intereſſe der Philoſophie nichts 
verſtehen und eben deßhalb auch nicht fuͤr daſſelbe beſorgt 
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find, befindet fih in dieſer Kommiſſion kein einziger 
Mann von Wiſſenſchaft. Wie verlautet, hat ſie auf 
die Abſchaffung der Profeſſur fuͤr praktiſche Aſtronomie zu 
Edinburg gedrungen, und dagegen die Gehalts verdoppelung 
der Profeſſoren in Vorſchlag gebracht: — Maßregeln, 
hoͤchſt nachtheilig fuͤr jene Univerſitaͤt, als einen Sitz der 
Wiſſenſchaft, wie nuͤtzlich die letzte auch ſeyn möge für 
einen bloßen Sitz der Erziehung. 

Das naͤchſte Heilmittel, das wir zur Wiederbelebung 
der Wiſſenſchaft in Vorſchlag bringen, bezieht ſich auf die 
Organiſation unſerer wiſſenſchaftlichen Sozietaͤten; und wenn 
irgend etwas Erfolgreiches geſchehen ſoll, ſo kann es nur 
durch eine ſolche Maßregel zu Stande gebracht werden. Ge⸗ 
trieben von einem glühenden Eifer fuͤr die gute Sache der 
Wiſſenſchaft, hat Herr Babbage mancherlei Gebrechen, ſo⸗ 
wohl in der Konſtitution als in der Leitung der koͤnigli⸗ 
chen Sozietaͤt, zur Sprache gebracht: Gebrechen, welche ohne 
Zeitverluſt beſeitigt werden muͤſſen. Diejenigen, welche mit 
den koͤniglichen Sozietaͤten von Edinburg und Dublin naͤher 
bekannt ſind, wuͤrden ohne Zweifel eben ſo viele, wo nicht 
noch mehre in der Leitung ihrer Angelegenheiten herausfin⸗ 
den. Dergleichen Gebrechen find wir jedoch mit Nachſicht 
zu behandeln geneigt. Perſonen, welche mit ihren eigenen 


Studien und Angelegenheiten ſtark beſchaͤftigt ſind, koͤnnen . 


nicht viel perſoͤnliche Aufmerkſamkeit verwenden auf die Lei⸗ 
tung von Sozietaͤten, deren einflußreichſte Glieder fie zufaͤl⸗ 
lig ſind. In der That, zum Beſten eines Inſtitus gereicht 
nicht ſelten, daß es ſeine eigenen Regeln verletzt; und 
wenn ein ſolcher Akt aus unverwerflichen Abſichten ber: 
ſtammt, ſo muß man darin bei weitem mehr eine Tugend 
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als ein Verbrechen ſehen. Wir find aus perfönlicher Kennt⸗ 
niß uͤberzeugt, daß Herr Davies Gilbert das ſtaͤrkſte In⸗ 
tereſſe an der Wohlfahrt der königlichen Sozietaͤt hat, und 
eine für die Verbeſſerung derſelben nothwendig gewordne 
Reform bereitwillig befoͤrdern wuͤrde, und wir hegen das 
Vertrauen, daß dieſelbe Freiſinnigkeit in den Beamteten der 
Edinburger und Dubliner Inſtitute anzutreffen iſt. 

Es giebt indeß einen Tadel, deſſen Herr Babbage 
nicht gedacht hat, wiewohl er alle dieſe Inſtitute, wie wir 
glauben, gleich ſehr trifft. Sie haben ihren Einfluß auf 
die Regierung nicht angewendet, den gerfiörenden Arm der⸗ 
ſelben dadurch aufzuhalten, daß fie ihre ganze Kraft, Gutes 
zu wirken, in Anſpruch nahmen, noch ihre Guͤte fuͤr ſolche 
Perſonen zu fordern, welche ganz beſonders unter ihren 
Schutz geſtellt find. Hätten dieſe drei Sozietaͤten, welche 
von ſo angeſehenen Praͤſidenten, wie Sir Walter Scott, 
Dr. Brinkley (Biſchof von Cloyne) und Herr Davies Gil 
bert find, repraͤſentirt werden, ſich vereinigt zur Rettung 
des Laͤngen⸗Bureau's: fo hätte die Regierung ihrer Ans 
forderung durchaus nicht widerſtehen koͤnnen. Und haͤtte 
die königliche Sozietaͤt von London, der dies oblag, aus 
eigenem Antriebe die hervorragenden Verdienſte der Herrn 
Dalton und Jvory geltend gemacht: fo wuͤrden dieſe gro⸗ 
ßen Maͤnner eine bequeme Lage gefunden und in dem Ur⸗ 
theil ihrer Zeitgenoſſen hoͤher geſtanden haben. 

Die Abaͤnderungen, welche Herr Babbage für die fs 
nigliche Sozietät zu London in Vorſchlag gebracht hat, find 
zwar ſehr verſtaͤndig, allein allzu leicht, um entſchiedene 
Reſultate zu geben; und ſelbſt wenn die Regierung, wie 
es wohl in anderen Ländern der Fall iſt , einer gewiſſen 
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Anzahl von ausgezeichneten Männern von Wiffenfchaft große 
Gehalte gewaͤhrt: fo würde daraus noch immer keine wirk— 
ſame Verbeſſerung hervorgehen. Zum Dank fuͤr dieſe Guͤte 
wuͤrde die Sozietaͤt, wie bisher, der wiſſenſchaftliche Rath— 
geber der Krone ſeyn. Sie wuͤrde öffentliche Experimente 
beaufſichtigen, über alle wiſſenſchaftlichen Maßregeln, fo 
weit ſie der Regierung untergeordnet ſind, berichten; kurz, 
ſie wuͤrde die mannichfaltigen und ſchaͤtzbaren Pflichten er⸗ 
fuͤllen, welche von der Akademie der Wiffenfchaften zu Pa⸗ 
ris auf eine ſo bewundernswuͤrdige Weiſe erfuͤllt werden. 
Dieſe Veränderung in der Konſtitution der Sozietät konnte 
bewirkt werden, ohne die Lage ihrer uͤbrigen Mitglieder zu 
ſtoͤren. Dieſe, bei weitem zahlreicher, würden eine Klaſſe 
bilden, welche den Academiciens libres der Pariſer Akade⸗ 
mie entſpraͤche, welche kein Gehalt beziehen und keine von 
den Amtspflichten der beſoldeten Mitglieder zu erfüllen 
haben. 
Wie wuͤnſchenswerth jedoch dieſe Veraͤnderungen unter 
allen Umſtaͤnden ſeyn moͤgen: fo wird ihr Einfluß doch bes 
graͤnzt und ihre Wirkſamkeit gelaͤhmt bleiben, fo lange un, 
ſere Literatoren und wiſſenſchaftlichen Männer nicht berech— 
tigt ſind, gleich anderen Rangordnungen in der Geſellſchaft, 
Anſpruch zu machen auf Staatswuͤrden. Zwar verſagt ihr 
nen kein Statut die Annahme von Titeln, wodurch die 
Dienſte anderer Männer belohnt werden: allein Gewohn— 
heit, eben fo mächtig als Statute, hat alle ſolche Hoffnun⸗ 
gen aus ihrem Bereich verbannt; und während der muthige 
Krieger ſich mit den allermannichfaltigſten Ehrenzeichen bedeckt 
ſieht, iſt demjenigen, der die hoͤchſten Geiſtesgaben vereinigt — 
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dem Manne, den der Allmaͤchtige erkoren hat, die Geſetze 
und Geheimniſſe ſeiner Werke zu verkuͤndigen — dem 
Manne, der ſeine Geſundheit und den Vortheil ſeiner Fa⸗ 
milie in den tiefſten und adelndſten Erforſchungen aufge⸗ 
opfert hat — ihm, ſage ich, iſt geſtattet in Armuth und 
Verdunkelung zu leben, und in's Grab zu ſinken ohne 
irgend ein Zeichen der Liebe und Dankbarkeit ſeines Vater⸗ 
landes. a 

„Unter den verſchiedenen Vorſchlaͤgen zur Aufmunte⸗ 
rung der Wiſſenſchaft, ſagt unſer Autor, iſt die Errichtung 
eines Verdienſtordens aufs Tapet gebracht worden. Es iſt 
ein wenig ſeltſam, daß, waͤhrend in den meiſten andern 
Koͤnigreichen Europa's dergleichen Orden vorhanden ſind, 
um durch ehrenvolle Auszeichnungen die Erweiterer der 
Kuͤnſte oder die gluͤcklichen Entdecker im Felde der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu belohnen, nichts dem Aehnliches jemals in Eng⸗ 
land anzutreffen geweſen iſt. Unſere Ritter⸗Orden find 
bloß der militaͤriſchen Auszeichnung guͤnſtig. Als Argu⸗ 
ment für ſolche Inſtitutionen iſt angefuͤhrt worden, daß 
dies eine wohlfeile Art, Wiſſenſchaft zu belohnen, ſei; waͤh⸗ 
rend man, von der andern Seite, dagegen eingewendet hat, 
daß der Werth ſolcher Ehrenzeichen durch eine allzu freige⸗ 
bige Ausſpendung derſelben ſehr verlieren werde. Der letz⸗ 
tere Einwand hat nur wenig Gewicht, weil die Zahl derer, 
die ſich mit Wiſſenſchaft befaſſen, gering iſt, und es wahr⸗ 
ſcheinlich noch lange bleiben werden. Noch ein anderer 
Vorſchlag aͤhnlicher Art iſt beſprochen worden: ein Vor⸗ 
ſchlag, den man, ohne lächerlich zu werden/ in England 
nicht machen fünnte, den man aber in anderen Laͤndern 
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weniger verwerfen wuͤrde. Er laͤuft darauf hinaus, die 
größten wiſſenſchaftlichen Wohlthaͤter ihres Landes in den 
Adelſtand zu erheben. Der politiſchen Urſachen gar nicht 
zu gedenken, werden die Reihen des Adels bei uns rekru— 
tirt aus dem Heere, aus der Flotte und aus den Gerichts⸗ 


hoͤfen. Warum ſollte denn nicht die Familie des Man— 


nes, deſſen Name auf eine unvergaͤngliche Weiſe an die Er 
findung der Dampfmaſchine geknuͤpft iſt, in die Adelsliſte 
des Landes aufgenommen werden? Hinſichtlich der Ge— 
ſchicklichkeit und des Vortheils, nicht bloß für das Vaters 
land, ſondern auch fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht, 
dürften feine Thaten jede Vergleichung aushalten mit den 
glaͤnzendſten Thaten Derer, welche Klaſſen angehören, die 
an glorreichen Erinnerungen noch ſo reich find. u 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir brechen dieſe Abhandlung hier ab, weil der Ueber⸗ 
reſt einem Gegenſtande gewidmet iſt, welcher fuͤr deutſche 
Leſer minder anziehend ſeyn duͤrfte; naͤmlich Betrachtungen 
uͤber brittiſche Patentgeſetze. 

Wie viel Haltbarkeit das Raiſonnement des Quar- 
terly Reviewer's habe, daruͤber wollen wir uns kein Ur⸗ 
theil anmaßen. Doch glauben wir bemerken zu muͤſſen, 
daß die Ueberſchrift des Aufſatzes uns dem Inhalte nicht 
angemeſſen ſcheint. Denn von Verfall kann nur da die 
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Rede ſeyn, wo ein geſunder und kraͤftiger Zuſtand voran⸗ 
gegangen iſt: ein Umſtand, der ſich nicht wohl auf Eng⸗ 
land anwenden laͤßt, weil nicht erwieſen werden kann, daß 
ſeine wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen ſchlechter geworden find, 
als ſie in fruͤheren Zeiten waren. 5 

Das Einzige, das ſich mit Wahrheit behaupten läßt, 
ift, daß dieſe Inſtitutionen vergleichungsweiſe minderen 
Werth haben, als die der uͤbrigen mittel europaͤiſchen Staa⸗ 
ten. Der Entdeckung und Erfindung hat dies jedoch in 
England nie den mindeſten Abbruch gethan; fuͤr das Eine, 
wie fuͤr das Andere iſt naͤmlich durch die Noth geſorgt, 
worin ſich tauſend und aber tauſend Individuen in Groß⸗ 
britannien durch die Schwierigkeit befinden, das geſellſchaft⸗ 
liche Problem auf irgend eine Weiſe zu loͤſen. Nicht 
mit Unrecht (wie wir glauben) bemerkt Adam Smith in 
feinem berühmten Werke über den National-Reichthum, 
„daß durch die ſtarken Forderungen, welche die Regierung 
an die Erwerbfaͤhigkeit der Unterthanen macht, das Genie 
derſelben vielſeitig geweckt werde.!“ Wiewohl wir nun Dies 
ſem Verfahren auf keine Weiſe das Wort reden wollen, 


ſo halten wir uns doch verpflichtet, zu bemerken, daß das 


Erfinden und Entdecken, bei weitem mehr die Sache derer 
iſt, welche nicht haben, wo ſie ihr Haupt hinlegen, als 
derer, die über, 1000 Pf. St. jährlicher Einkuͤnfte zu ver⸗ 
fuͤgen haben. Wir bemerken außerdem, daß die in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Aufmunterungen ihren Zweck leicht ver⸗ 
fehlen können. Freilich iſt es kein beneidenswerthes Loos, 
in öffentlicher Würdigung mit Holzfaͤllern und Waſſertraͤ⸗ 
gern, wie unſer Verfaſſer ſich darüber ausdrückt, auf gleis 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 48 Hft. Ee 
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cher Linie zu ſtehen; allein hat ſich das Selbſtgefuͤhl eines 
Mannes von Geiſt und Herz wohl jemals mit einer ſol— 
chen Herabwuͤrdigung vertragen? Haben nicht alle Genies, 
welcher Klaſſe ſie auch angehoͤren mochten, mit Horaz 
geſagt: a 
Non omnis moriar, multaque pars mei 
Vitabit Libitinam? . . 
Jedem das Seine, und die goldene Kette dem Kanzler 
zu den uͤbrigen Laſten, die er zu tragen hat! 
Es ſcheint uns daher, als gehöre die vorſtehende Ab⸗ 
handlung uͤber den Verfall der Wiſſenſchaft in England zu 
den übrigen Reformations-Entwuͤrfen, womit man ſich ge: 


genwaͤrtig in dieſem berühmten Lande trägt. Die Wiſſen⸗ 


ſchaft wird nicht untergehen, weil ſie in Großbritannien 
ſehr wenig Aufmunterungen erhält. Sind überdies Univer— 
ſitaͤten und Akademien die einzigen Inſtitute, wodurch ſie 
gedeihen kann: fo möchte man ſich verſucht fühlen, ihr 
Schickſal zu beklagen; denn dieſe Inſtitute haben bei wei— 
tem mehr die Beſtimmung, die Wiſſenſchaft als Behälter 
in ſich aufzunehmen und fortzupflanzen, als ſie zu erzeugen 
und auszubilden. Was der, von uns mitgetheilten Ab— 
handlung am meiſten fehlt, iſt eine deutliche Anſchauung 
von dem, was im neunzehnten Jahrhundert Wiſ— 
ſenſchaft genannt zu werden verdient; doch ohne 
uns hierüber ausführlicher zu erklaͤren, wollen wir mit 
der Bemerkung ſchließen, daß keine Regierung in der Welt, 
wie erleuchtet fie auch ſeyn möge, darüber zum Schiedsrich⸗ 
ter beſtellt iſt. Daher denn die Erſcheinung, daß die größten 
Wohlthaͤter der Geſellſchaft nicht mehr find, wenn man an⸗ 
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fängt, fie als Wohlthaͤter zu erkennen, und fie belohnen 
möchte. Sie haben ihren Lohn dahin, und dieſer beſteht 
darin, daß ſie ſelbſt ſagen: 


Sume superbiam 
Quaesitam meritis, et mihi Delphica 
Lauro einge volens, Melpomene, comam. 
Horat. 
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Ueber 
das Geſchrei nach Garantien. 


Strenua nos exercet inerlia; navibus atque 

Quadrigis petimus bene vivere. Quod petis, hie est, 

Est Ulubris, animus si te non deficit aequus. 
Horat. 


Ein franzöfifches Blatt (le Messager des Cham- 
bres) hatte, hinſichtlich der innern Verhaͤltniſſe Preußens, 
in einem hoͤchſt inſolenten Artikel die Behauptung aufge⸗ 
ſtellt: 

„Das Begehren nach einer Verfaſſung, d. h. nach 
einer, nicht bloß durch die Sitte, ſondern auch durch die 
(Regierungs⸗) Form ausgeſprochenen Beſchraͤnkung der Koͤ⸗ 
niglichen Machtvollkommenheit, ſei bei der unermeßlichen 
Majoritaͤt des preußiſchen Volks lebhaft vorhanden, und 
werde nur durch den ſklaviſchen Zuſtand der Preſſe zurück 
gehalten ſich Luft zu machen, wuͤrde dies aber bei der naͤch⸗ 
ſten Gelegenheit thun, wenn die Beſorgniß, den ſehr ge⸗ 
liebten König zu kraͤnken, nicht vielleicht noch laͤngere Zeit 
davon abhielte.“ 

Hierauf wird in einem Artikel der Allgemeinen Preu⸗ 
ßiſchen Staatszeitung vom 13. Maͤrz erwiedert: 

„Dieſe Behauptung traͤgt den Charakter des Uebertrie⸗ 
benen eben ſo gut, wie die uͤbrigen Angaben des Artikels, 
und bedarf, um wahr zu ſeyn, weſentlicher Beſchraͤnkungen 
und Erklaͤrungen. Freilich laͤßt ſich annehmen, daß das 
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Land Garantien wuͤnſche, um auf dem Wege der hiſtori⸗ 
ſchen Fortbildung weiter zu ſchreiten, auf welchem es bis⸗ 
her gegangen / und dem es ſeine Ruhe verdankt. Aber es 
wird dem Franzoſen darum kein Preuße zugeben, ſein Land 
habe keine Verfaſſung; er wird ihm ſogar erwiedern , daß 
es Vieles beſitze, was weſentlich zu einer guten Verfaſſung 
gehöre, und was bem Franzoſen mangele. Der Preuße 
wird hoͤchſtens zugeben, es mangele dem (politiſchen) 
Gebaͤude bei ihm noch jene oben erwaͤhnte Gewaͤhr / dafuͤr 
aber habe es dem franzoͤſiſchen bis jetzt noch an aller ſoliden 
Unterlage gefehlt, ſo daß die Frage entſtehe, wer von bei⸗ 
den am beſten daran geweſen fei, und es auch kuͤnftig ſeyn 
werde. Wir ſind daher in unſerem Begehren von jeder 
übertriebenen Unruhe um ſo mehr entfernt, als wir ſehr 
gut wiſſen , daß die zu hitzig getriebenen Pflanzen nichts 
taugen. Wir hoffen dabei und vertrauen auf die Hand, 
welche unſere Angelegenheiten bisher geleitet hat; wir fuͤrch⸗ 
ten jede Uebereilung mehr, als ein Verſchieben, und be⸗ 
gehren nichts, als die Ueberzeugung haben zu koͤnnen, es 
ſolle der wahrhaft zeitgemaͤßen Entwickelung keine Gewalt 
angethan werden.“ 

Indem wir uns vorſetzen dieſe Widerlegung zu kom⸗ 
mentiren, verfolgen wir keinen anderen Zweck, als zu un⸗ 
terſuchen, in wiefern der Wunſch unſerer Landsleute nach 
Garantien, welche in die Zukunft hineinreichen, gerechtfer⸗ 
tigt ift, oder nicht. Wir beſtreiten alſo dieſen Wunſch kei⸗ 
nesweges als eine vorhandene Thatſache, und machen folg⸗ 
lich dem Urheber der Widerlegung gar nicht den Vorwurf, 
daß er falſch beobachtet habe; wir gehen bloß auf die 
Sache ſelbſt ein / um, wo möglich, auszumitteln, was dem 
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Wunſche ſelbſt zum Grunde liegt, und wiefern er erfüllt 
werden kann oder nicht. Die Sache iſt, wie wir glauben, 


von der hoͤchſten Wichtigkeit fuͤr Volk und Dynaſtie: fuͤr 


beide, ſofern es darauf ankommt, ob ein Verhaͤltniß, deſſen 
Grund⸗Charakter bisher ein faft unbedingtes Vertrauen war, 
fortdauern ſoll, oder nicht. Die beſondere Bewandniß, 
welche es mit Garantien hat, wodurch die Zukunft umfaßt 
werden fol, noͤthigt uns übrigens, von unſeren Landsleu— 
ten anzunehmen, daß ſie von ihrer Vergangenheit ſchlecht 
unterrichtet ſind, und daß man, um ihnen jeden haͤrteren 
Vorwurf zu erſparen, auch in Beziehung auf ſie ausru⸗ 
fen dürfe: o terque quaterque felices, si sua bona 
norint ! 

Sehr einfache Thatſachen werden bie Grundlage unſe⸗ 
rer Raiſonnements bilden; und wir gehen nun, ohne eis 
tere Umſchweife, auf die Sache ſelbſt ein. 

Der erſte Kurfürft des hohenzollerſchen Geſchlechts hin⸗ 
terließ feinem Nachfolger ein Machtgebiet von 381 Qua— 
drat⸗Meilen. Nehmen wir an, daß gegen die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts, wo Friedrich der Erſte ſtarb, 
bei der in dieſen Zeiten hergebrachten geringen Theilung 
der geſellſchaftlichen Arbeit, 500 Menſchen auf die Quadrat⸗ 
Meile gekommen find: fo erhalten wir für dies Machtge— 
biet eine Bevölkerung von 190,500 Menſchen. Dies war 
demnach der Keim, aus welchem ſich in einem Zeitraum 
von etwa 400 Jahren die gegenwaͤrtige preußiſche Monar⸗ 
chie entwickelt hat, deren Gebiets-Umfang das ſtatiſtiſche 
Bureau für das Jahr 1825 auf 50404 Duadrat: Meilen 
und 12,256,951 Bewohner angegeben hat. 

Wer dies Reſultat einer faſt vierhundertjaͤhrigen Ent: 


— u en 
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wickelung unbedeutend nennen wollte, wuͤrde die Wahrheit 
um fo weniger auf feiner Seite haben, da ſich ſchwerlich 
ein aͤhnliches in der Weltgeſchichte nachweiſen laͤßt. 

Wie aber iſt es in die Erſcheinung getreten ? 

Notoriſch hat es in dem Staate, welcher ſeit hundert 
und dreißig Jahren die preußiſche Monarchie genannt wird, 
nie einen Vertrag / Charte, oder wie man ſonſt wolle ge⸗ 
nannt, gegeben, wodurch das Verhaͤltniß der Regierten zur 
Regierung geregelt worden waͤre. Als der erſte Kurfuͤrſt 
des hohenzollerſchen Geſchlechts zuerſt in die Mark Bran⸗ 
denburg kam, verſuchten uſurpatoriſche Edelleute, welche ſich 
unter der Wittelsbachſchen und Luxemburgiſchen Dynaſtie 
bis zur Uebermacht bereichert hatten, ihm einen ſolchen Ver⸗ 
trag aufzudringen; dies lag in ihrer Erklaͤrung: daß 
wenn es auch, das ganze Jahr hindurch, Burggrafen reg⸗ 
nen ſollte, dennoch keiner von ihnen in der Mark empor⸗ 
kommen ſolle.“ Doch Friedrich, dieſes Namens der Erſte, 
anſtatt auf irgend einen Vertrag einzugehen, ließ ein Werk⸗ 
zeug herbeiführen , wodurch er die Unterwerfung des rebel⸗ 
liſchen Adels erzwang der, wenn er im Felde geſchlagen 
war, ſich in feine feſten Schlöffer surückjog. Dies Werk⸗ 
zeug war die ſogenannte „faule Grete,“ ein Kanon von 
großer Unbehuͤlflichkeit, wodurch er die feſten Schlöffer der 
Rebellen in Truͤmmer verwandelte. Auf dieſe Weiſe wurde 
die Suveränetät des Landesfuͤrſten gegruͤndet. Alle Nach⸗ 
folger des Stifters des brandenburgiſchen Fuͤrſtenhauſes ſind 
dem Grundſatze Friedrichs des Erſten getreu geblieben; und 
da nichts deſtoweniger aus ihrem Verhaͤltniß zu ihren Un⸗ 
terthanen die glaͤnzendſten Wirkungen hervorgegangen find — 
Wirkungen, wie fie ſich in den oben angefuͤhrten Zahlen⸗ 
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verhaͤltniſſen darſtellen: — ſo darf man daraus wohl mit 
gutem Rechte ſchließen, „daß ein ſchriftlich abgefaßter Ver⸗ 
trag, der das Verhaͤltniß der Regierten zur Regierung re⸗ 
geln ſoll, nicht eine Bedingung sine qua non des geſell⸗ 
ſchaftlichen Gedeihens ſei! 5 

In der That, dies iſt das Wenigſte, was ſich aus 
den Thatſachen folgern laͤßt, welche den Inhalt unſerer 
Geſchichte ſeit vier Jahrhunderten bilden. 

Die Hauptſache iſt, daß wir uns klar machen, was 
die Regenten unſeres Fuͤrſtenhauſes an die Stelle des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vertrages gebracht haben, der bisher mit ſo 
vieler Konſequenz von ihnen verworfen iſt. 

Was haͤtten ſie, als einzige Triebfeder der geſellſchaft⸗ 
lichen Bewegung, wohl anders geben koͤnnen, als eine ge⸗ 
bietende Perſoͤnlichkeit mit ſo viel Wohlwollen, Vertrauen 
und Intelligenz, als ihre erhabene Stellung mit ſich brachte? 
Wie verſchieden ſie nun auch, ihrer Individualitaͤt nad), 
ſeyn mögen: fo darf man doch behaupten, daß in der 
Regenten⸗Reihe unſeres Fuͤrſtenhauſes kein Einziger anzu⸗ 
treffen iſt, der hiervon eine Ausnahme gemacht haͤtte. Un⸗ 
ſtreitig ſind Weltbegebenheiten ihnen zu Huͤlfe gekommen, 
um den Staat auf den Entwickelungspunkt zu fuͤhren, 
worauf er ſich gegenwaͤrtig befindet; allein, wie wenig wuͤr⸗ 
den ſie ausgerichtet haben, wenn es jemals einen privativen 
Vortheil für ſie gegeben — wenn ſie durch ihr Verhalten 
nicht auch in denen, die ſie ihre Unterthanen zu nennen 
berechtigt waren, Wohlwollen, Vertrauen und Intelligenz 
geweckt haͤtten? Wie ſehr fehlte es vor drei Jahrhunder— 
ten noch an Allem, wodurch das geſellſchaftliche Leben auf 
der einen Seite geſichert, auf der andern verſchöͤnert wird! 
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Der Kurſtaat hatte zu Anfange des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts noch keine Univerſitaͤt, und keine auf dieſelbe vorbe⸗ 
reitende Schule aufzuweiſen; der geſammte Volksunterricht 
war vernachläffige, außer in ſofern es eine Prieſterklaſſe 
gab, die kein anderes Ziel verfolgte, als einem einmal ein⸗ 
gelernten Aberglauben ewige Dauer zu geben. Die erſte 
Univerſitaͤt erhielt der Kurſtaat durch Joachim den Erſten; 
die erſte auf dieſelbe vorbereitende Schule durch Joachim 
Friedrich. Der erſtere dieſer Kurfürften gab feinem Lande 
in dem noch jetzt beſtehenden, wenn gleich ſeiner Organi⸗ 
ſation nach weſentlich veraͤnderten Kammergerichte einen ober⸗ 
ſten Gerichtshof Doch wir wuͤrden gegen den Zweck 
dieſes Aufſatzes handeln, wenn wir uns in die Geſchichte 
der Inſtitutionen verlieren wollten, welche bis auf unſere 
Zeiten unſeren geſellſchaftlichen Zuſtand verbeſſert und ver⸗ 
ſtaͤrkt haben. Es genüge alſo die Bemerkung: daß keine 
dieſer Inſtitutionen zu Stande gebracht iſt, ohne ihre Ent⸗ 
ſtehung und Wirkſamkeit dem unmittelbaren Antriebe, oder 
wenigſtens der ausdrücklichen Genehmigung unſerer Kurfuͤr⸗ 
ſten und Könige zu verdanken. 

Was wir demnach ſind, das ſind wir durch das Ver⸗ 
haͤltniß worin wir ſeit vier Jahrhunderten zu dieſen Kur⸗ 
fürften und Koͤnigen geſtanden haben. Daſſelbe aber laͤßt 
ſich im umgekehrten Sinne, von ihnen, als Urhebern die⸗ 
ſes Verhaͤltniſſes ausſagen. Nur weil ihnen nie durch ir⸗ 
gend einen Vertrag die Haͤnde gebunden waren, konnten 
ſie ſich ſo hoch ausbringen, als die meiſten von ihnen 
ſich wirklich ausgebracht haben. In Wahrheit, mit irgend 
einer Charte, deren Auslegung zum Streit gefuͤhrt, und 
nicht bloß Partheien, ſondern auch Faktionen ins Leben 
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gerufen haͤtte, wuͤrden wir keinen Joachim den Zweiten, 
keinen großen Kurfuͤrſten, am wenigſten aber einen Frie— 
drich den Zweiten kennen gelernt haben, der, ſeit faſt einem 
halben Jahrhundert, nicht aufgehört hat, der Stolz der deut⸗ 
ſchen Nation zu ſeyn. Ich füge noch hinzu, daß der Inhalt 
unſerer Geſchichte nur dadurch frei geblieben iſt von dem 
Schmutze der Empoͤrungen, Thron-Umwaͤlzungen und aͤhn⸗ 
lichen Abſcheulichkeiten, daß, in dem ſittlichen Verhaͤltniſſe 
der Regierten zur Regierung, nie etwas vorhanden war, 
was zu dergleichen aufgefordert haͤtte. Nie ſind unſere 
Kurfürften und unſere Könige an ihrer Beſtimmung irre 
geworden; nie iſt einem von ihnen eingefallen, das Werk 
feiner Vorgänger, ſofern es auf Verbeſſerungen abzweckte, 
vernichten zu wollen; nie hat einer von ihnen den kleinſten 
Verſuch gemacht, aus der Zeit in die Vergangenheit zu⸗ 
ruͤckzutreten. Zufaͤllig kann dies nicht ſeyn, weil es ſonſt 
nicht Regel ſeyn wuͤrde; hat aber der Zufall daran kei⸗ 
nen Antheil, fo muß ſich die Urſache der Erſcheinung aufs 
finden laſſen in dem Verhaͤltniſſe, worin dieſe Regenten 
zum Volke geſtanden haben: in einem Verhaͤltniſſe, das, 
weil es allen unnatürlichen Zwang ausſchloß, ein gegenſei⸗ 
tiges Vertrauen wie aus ſich ſelbſt erzeugte. Selbſt wenn 
hin und wieder Mißgriffe geſchahen, konnten dieſe nicht von 
großem Nachtheil ſeyn, weil da, wo der Vortheil der Re— 
gierung mit dem der Regierten weſentlich identiſch iſt, kein 
anhaltendes Verkennen des Wahren und Zweckmaͤßigen, 
kein Eigenſinn, keine Erbitterung entſtehen oder fortdauern 
kann. 

Nichts iſt zwar natuͤrlicher, nichts zugleich lobenswer⸗ 


ther, als daß ſich an die Erinnerung eines vierhunderthaͤh⸗ 
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rigen Fortſchreitens in allem Nützlichen und Wohlthaͤtigen 
der Wunſch knuͤpft, dies Fortſchreiten moͤge auch fuͤr die 
Zukunft geſichert ſeyn. Sollte jedoch dieſer Wunſch ein 
Verlangen nach Garantien rechtfertigen, die nicht in der 
Sache ſelbſt liegen? Nur allzu Viele behaupten dies. Un⸗ 
terſuchen wir alfo, was an dieſer Behauptung wahr iſt, 
und was nicht. 

Ich habe geſagt: „Garantien, die nicht in der Sache 
ſelbſt liegen.!“ Was iſt hier die Sache 2 Die Geſellſchaft 
und der Ziviliſations⸗Grad, den ſie auf ihrer Entwicke⸗ 5 
lungsbahn erreicht hat. Unſtreitig ſollen die Garantien dazu 
dienen, den letzteren, wo nicht zu verſtaͤrken, doch zu be⸗ 
fhügen? Wie nun, wenn der jedes malige Ziviliſations⸗ 
Grad die Kraft hätte, ſich ſelbſt ſowohl zu beſchuͤtzen als 
zu verſtaͤrken? Wie, wenn die Geſellſchaft ein Ding waͤre, 
das dem Geſetzgeber keine andere Wahl laͤßt, als der Rich⸗ 
tung zu folgen, welche die Ziviliſation genommen hat, ohne 
uͤber den in der Zeit errungenen Grad derſelben verwegen 
hinaus zu gehen, oder hinter demfelben zurück zu bleiben? 
In dieſem Falle wurden alle hinzukommenden Garantien 
ganz handgreiflich vergeblich ſeyn. Die Erfahrung nun 
lehrt / daß jede politiſche Einwirkung einen reellen und dau⸗ 
erhaften Effekt nur dadurch hervorbringt, daß ſie in der 
Richtung gefchieht, welche die Ziviliſations⸗Kraft genom⸗ 
men hat, daß ſie alſo keine andere Veraͤnderungen bezwek⸗ 
ken darf, als welche dieſe Kraft in der Zeit gebietet. Der 
ſchlimmſte Fall tritt unſtreitig dann ein, wenn der Geſetz⸗ 
geber (er ſei ein weltlicher oder ein geiſtlicher) abſichtlich 
oder nicht, in retrograder Richtung wirkt; denn er ſtellt 
ſich alsdann in Oppoſition gegen alles, was ſeine Kraft 
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ausmachen kann. Doch fo fehr iſt der Ziviliſations⸗Grad 
der Berichtiger politiſcher Einwirkung, daß dieſe ſelbſt dann 
zu null wird, wenn ſie raſcher vorſchreiten will, als der 
Grad es mit ſich bringt. Vergeblich iſt alſo ſelbſt das 
vorſchreitende Streben, wenn es uͤber das richtige Maß 
hinausgeht; die Erfahrung beweiſet, daß der Geſetzgeber, 
mit welcher Macht er auch bekleidet ſeyn moͤge, nothwen⸗ 
dig ſcheitert, wenn er Vervollkommnungen zu Stande brin⸗ 
gen will, die zwar im Bereich der natürlichen Fortſchritte 
der Ziviliſation liegen, aber über ihren gegenwärtigen 
Zuſtand hinausgehen. 

Sofern alfo die Beſtimmung der Garantien Feine an: 
dere iſt, als einen gegebenen Entwickelungs-Grad zu be⸗ 
ſchuͤtzen, ſind ſie vollkommen uͤberfluͤſſig, um das Wenigſte 
zu ihrem Nachtheil zu ſagen. Der Glaube an die unbe— 
dingte Macht des Geſetzgebers, welcher dem Verlangen nach 
Garantien zum Grunde liegt, iſt ein bloßer Aberglaube. 
Man kann, als Geſetzgeber, aufhalten, verzögern, verwir⸗ 
ren ſogar; mehr aber kann man nicht, und die Strafe 
fuͤr ein ſolches Verfahren ſtellt ſich, uͤber kurz oder lang, 
dadurch ein, daß man, um dem Zuſtande der Abſchwaͤ⸗ 
chung und Kraftloſigkeit ein Ende zu machen, gendthigt 
wird, bei weitem mehr zu bewilligen, als man verantwor⸗ 


ten zu koͤnnen glaubt. Hierin haben die meiſten Revolu⸗ 


tionen ihren Charakter. Ohne irgend etwas von dem zu 
haben, was in unſern Zeiten als Garantie bezeichnet wird, 
hat der preußiſche Staat ſich waͤhrend der letzten vier 
Jahrhunderte von einer Bevoͤlkerung von 190,000 zu mehr 
als 12,000,000 erhoben; und kuͤhn darf man fragen, 
worin er hinter anderen Staaten Europa's zurück fei? 


PT | 


-417 


Kann nun wohl diefe Thatſache als gleichgültig betrachtet 
werden? und fuͤhrt ſie nicht geradesweges zu der Frage: 
was aus dieſem merkwuͤrdigen Staate geworden ſeyn wuͤrde, 
wenn der erſte Kurfuͤrſt und ſeine Nachfolger bis auf den 
jetzigen Augenblick ſich in ein Syſtem von Gegengewichten 
hätten verſtricken laſſen, d. h. wenn ſie den Forderungen 
nachgegeben haͤtten, welche zu dieſem Endzweck von einer 
Zeit zur andern an ſie gemacht wurden? Die Natur der 
Dinge würde alsdann freilich zuletzt den Ausſchlag uͤber 
alle bewilligten Garantien gegeben haben; da man jedoch, 
um zum Ziele zu gelangen, ſeine Zuflucht zu Umwegen al⸗ 
ler Art hätte nehmen müffen, fo wuͤrden alle Thatſachen, 
welche den Inhalt unſerer Geſchichte Fonftituiren, eine ans 
dere Farbe tragen, und das Schoͤnſte was in dem Ver⸗ 
haͤltniß eines Volks zu feiner Dynaſtie zum Vorſchein kom⸗ 
men kann — ein gegenſeitiges Vertrauen auf alle Proben — 
unmöglich geworden ſeyn. 

Was fordert man denn, wenn man von einem Koͤ⸗ 
nige, deſſen Regierung geſegnet wird, verlangt, daß er Ga⸗ 
rantien fuͤr die Zukunft ſchaffen ſolle? 

Zunächft das Unmoͤgliche. 

Denn, was auch immer geſchehen ſeyn moͤge, um den 
Frieden und die ſtaͤtige Entwickelung der Geſellſchaft zu 
fihern: fo kann doch keine Verfaſſung einer ehernen Mauer 
verglichen werden, welche auch den Stuͤrmen trotzt, die 
von außen her kommen. Jeder europaͤiſche Staat, wie 
groß oder wie klein er ſeyn möge, iſt integrirender Be⸗ 
ſtandtheil einer Welt, welche ſehr mannichfaltige Gaͤh⸗ 
rungsſtoffe in ſich ſchließt. Dieſe von einem gegebenen 
Punkte aus zu beherrſchen, iſt unmöglich. Daraus aber 
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folgt auf das Beſtimmteſte, daß man ihnen immer nur 
bis zu einem gewiſſen Grade widerſtehen wird, daß man 


ſich folglich die Abaͤnderungen gefallen laſſen muß, welche 
ſie in der organiſchen und buͤrgerlichen Geſetzgebung, d. h. 
in der Verfaſſung hervorbringen koͤnnen: Veraͤnderungen, 
die vielleicht hoͤchſt weſentlich ſind, wenn es auf die Erz 


haltung eines gewiſſen Zuſtandes ankommt, den man ge⸗ 


wohnt iſt als den geſetzlichen zu bezeichnen. Garantien 
gegen ſolche Veraͤnderungen zu verlangen, wuͤrde unfinnig 
ſeyn; denn Niemand wuͤrde ſie geben koͤnnen. Geſetzt aber 


auch, eine Geſellſchaft habe die Kraft, jede gewaltſame 


Abaͤnderung ihres Zuſtandes, ſofern ſie von außen her 
kommt, abzuwenden: wuͤrde es wohlgethan ſeyn, immer 
auf demſelben Punkt der Entwickelung zu beharren? Die 
Erfahrung ſpricht fuͤr das Gegentheil. Zu den uͤbrigen 
Entwickelungs⸗Prinzipen gehört auch der Krieg, und was 
man durch denſelben lernt, wird wenigſtens ſo lange un⸗ 
verwerflich bleiben, als Europa's Staaten in dem Falle 


ſind, ſich unter einander zu erziehen. Unter ihnen iſt kei⸗ 


ner, der nicht das Eine oder das Andere von ſeinem Nach⸗ 
bar (Feind oder Freund) angenommen haͤtte; und waͤh⸗ 
rend dies in der Natur der Dinge liegt, iſt kein Grund 
vorhanden zu Einrichtungen, wodurch es fuͤr die Zukunft 
verhindert werde. England, vermoͤge feiner Lage am meis 
ſten gegen gewaltſame Abaͤnderungen feiner Verfaſſung geſi⸗ 
chert, hat durch eine ſtandhafte Bekaͤmpfung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution (in welcher es nichts Anderes bezweckte, 
als Beſchuͤtzung ſeiner im Jahre 1689 feſtgeſtellten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit) nichts weiter gewonnen, als daß es ſich ge 
genwaͤrtig genoͤthigt ſieht, auf eine Reform einzugehen, 
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deren Ausgang ſchwerlich irgend ein endlicher Verſtand vor⸗ 
her beſtimmen kann. 

Von Garantien dieſer Art wird man, glauben wir, 
leicht zugeben, daß ſie nichts taugen, daß man folglich keine 
Urſache hat, darauf zu beſtehen. 

Sollte es ſich aber anders verhalten mit denjenigen 
Garantien, welche nur dadurch moͤglich werden, daß ein 
Fuͤrſt (fein Titel fei welcher er wolle) einem Theile ſeiner 
Autoritaͤt entſagt? 

Am leichteſten und ſicherſten beantwortet ſich dieſe 
Frage, wenn man ſich klar macht, worin die hoͤchſte ge⸗ 
ſellſchaftliche Autoritaͤt (die fürftliche) ihre Beſtimmung hat. 

Die Benennung felbft entſcheidet in dieſer Sache. Denn 
wuͤrde die Benennung „hoͤchſte Autorität! jemals entſtan⸗ 
den ſeyn, wenn die Beſtimmung der letztern jemals eine 
andere geweſen waͤre, als den ihr untergeordneten Autori⸗ 
taͤten die Haltung und den Charakter zu geben, wodurch 
die geſellſchaftliche Ordnung, und mit dieſer der Fortgang 
der Entwickelung am wirkſamſten geſichert wird? Hier⸗ 
nach hat man ſich, von je her, die hoͤchſte Autorität im: 
mer nur als den Schlußſtein des geſellſchaftlichen Gebäu- 
des, d. h. als etwas denken können, das nicht fehlen dürfe, 
wenn die Geſellſchaft ſich nicht in ihre Elemente auflöfen 
fol. Die Sache ſelbſt mag uͤbrigens entſtanden ſeyn, wie 
ſie wolle — denn, wer mit dem Inhalte der Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts nur einigermaßen vertraut iſt, 
giebt bereitwillig zu, daß der geſellſchaftliche Inſtinkt fehr 
häufig da eingetreten iſt, wo es dem geſellſchaftlichen Ge⸗ 
danken an der nöthigen Klarheit fehlte —: immer bleibt 
fo viel ausgemacht, daß die höͤchſte Autoritaͤt, um ihre 
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Beſtimmung zu erfüllen, ſich nie auf Unterhandlungen eins 
laſſen konnte, welche den Zweck hatten, ihr Weſen dahin 
abzuaͤndern, daß fie aufhoͤrte hoͤchſte Autorität zu ſeyn. 
Daß dies wirklich auf dem einen und dem andern Punkte 
des von Menſchen bewohnten Planeten geſchehen ſei — 
wer moͤchte dies laͤugnen? Welche Folgen aber hat ein 
ſolches Verfahren gehabt? Dies iſt die einzige Frage, 
welche beantwortet werden muß; je unpartheiifcher aber 
dieſe Frage beantwortet wird, deſto ſicherer gelangt man 
zu der Entdeckung, daß alle Beſchraͤnkung der höchften Auto⸗ 
ritaͤt, weil ſie einen Widerſpruch in ſich ſchloß, im Verlauf 
der Zeit das baare Gegentheil von dem bewirkte, was da⸗ 
bei beabſichtigt wurde. ö 

In Wahrheit, es iſt nur allzu oft der Fall geweſen, 
daß man durch dieſelben Garantien, welche den Despotis⸗ 
mus des Einzelnen abwenden ſollten, der aͤrgſten Tyran⸗ 
nei in die Arme gelaufen iſt, ſelbſt mit dem Verluſt der 
Hoffnung, jemals daraus befreit zu werden. Das fuͤrch⸗ 
terlichſte Beiſpiel dieſer Art ſtellt die Geſchichte der Repu⸗ 
blik Venedig auf. Um eine Buͤrgſchaft gegen den Despo⸗ 
tismus des Doge zu gewinnen, hielten die Mitglieder des 
großen Nathes es für nöthig, eine Kommiſſion zu ernen⸗ 
nen, welche ſich mit der Auffindung und Beſtrafung der 
Staatsfeinde beſchaͤftigen ſollte. Sie beſtand aus zehn Mit⸗ 
gliedern, welche ſehr bald die Benennung des Raths der 
Zehn (consiglio de' dieci) annahmen. Urſpruͤnglich war 
die Dauer dieſes Decemvirats nur auf zwei Monate feſt⸗ 
geſtellt; allein es fand Mittel ſich nothwendig zu machen, 
oder vielmehr ſeine Nothwendigkeit ging aus ſeinem Daſeyn 
ſelbſt hervor, ſofern dieſes darauf abzweckte, politiſche Ver⸗ 
bre⸗ 
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brechen, wie dieſe ſich im Autoritaͤts⸗Konflikt nur allzu 
leicht erzeugen, nicht zur Reife kommen zu laſſen. Da der 
Rath der Zehn die geheime Polizei von Venedig bildete: 
ſo hatte man ihn gleich Anfangs große Vorrechte einraͤu⸗ 
men muͤſſen. Dahin gehörte die Befreiung von allen For⸗ 
malitäten und von aller Verantwortlichkeit. Dieſen Vor⸗ 
rechten nun wußte er die noͤthige Ausdehnung zu geben. 
Eingeſetzt, um uͤber Staatsverbrechen zu erkennen, ordnete 
er ſich die ganze Verwaltung unter. Unter dem Vorwande, 
uͤber die Sicherheit der Republik zu wachen, miſchte er ſich 
in die Frage uͤber Frieden und Krieg, verfuͤgte uͤber die 
Finanzen und ſchloß Vertraͤge mit dem Auslande. So 
brachte er es dahin, daß er die Berathſchlagungen des großen 
Raths kaſſirte, die Mitglieder deſſelben nach Wohlgefallen 
in die Klaſſe der Unterthanen zuruͤckverſetzte, und ſelbſt den 
Doge entthronte. Und dies dauerte fort, bis er im Jahre 
1454 die Entdeckung machte, daß ſeine Zahl das groͤßte 
Hinderniß einer folgerechten Wirkſamkeit ſei. 

Die Folge dieſer Entdeckung war die Schöpfung der 
Staats⸗Inquiſition, dieſes aus drei Mitgliedern zuſam⸗ 
mengeſetzten Tribunals, in welchem alles, was Gewalt ge⸗ 
nannt zu werden verdient, zuſammengeengt war. Der Doge 
war ſeit laͤngerer Zeit auf bloße Repraͤſentation zurüͤckge⸗ 
bracht. An ſeiner Stelle, als Oberhaupt des Staats — 
denn dies war er in fruͤheren Zeiten geweſen — fungirten 
drei Staats⸗Inquiſitoren, als eben ſo viele unſichtbare 
Oberhaͤupter, die ſich alles erlaubten, was ihnen als ſtaats⸗ 
möglich erſchien. Ihre Statuten, Geſetze und Verordnun⸗ 
gen, lange ein Geheimniß, weil ſie ſich nur auf ihr eige⸗ 
nes Verfahren bezogen, ſind nach dem Untergange der 
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berühmten Republik bekannt geworden. Wer nun, der je⸗ 
mals einen Blick in diefe Statuten u. ſ. w. geworfen hat, 
kann ohne Schauder daran denken, wohin ein Syſtem von 
Gegengewichten und ſogenannten Buͤrgſchaften fuͤhrt, wenn 
es bis auf den hoͤchſten Punkt getrieben wird, wie dies in 
Venedig auf eine ganz unverkennbare Weiſe der Fall war? 
Faſt in jedem Statut findet er die Berechtigung zu allem, 
was die menſchliche Natur verabſcheuen muß. Gift und 
Dolch, und Einkerkerung auf Lebenszeit und nächtliche Erz 
ſaͤufung ſind die hergebrachten Regierungsmittel der Herren 
Staats-⸗Inquiſitoren, und daran kettet ſich dann ganz von 
ſelbſt von Seiten der Regierten Mißtrauen, Furcht, vol⸗ 
lendete Gleichguͤltigkeit gegen die allgemeine Wohlfahrt und 
unverſtellte Immoralitaͤt. Nie iſt ein Staat mit groͤßerer 
Nothwendigkeit untergegangen, als die Republik Venedig; 
die Urſache dieſes Unterganges aber iſt nie eine andere ge— 
weſen, als ſein bis an die aͤußerſte Graͤnze getriebenes 
Garantien-Syſtem, das die aͤrgſte Tyrannei in ſich ſchloß. 
Moͤchten alſo doch alle Diejenigen, die in unſeren Zeiten 
nach Garantien ſchreien, die Erfahrungen der Vergangene 
heit zu Rathe ziehen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß das Heil der Geſellſchaft auf nichts weniger beruht, 
als auf kuͤnſtlichen Gegengewichten; daß in der Monar⸗ 
chie ſelbſt, wenn ſie den Charakter der Erblichkeit hat, eine 
Buͤrgſchaft enthalten iſt, die durch keine andere erſetzt wer⸗ 
den kann, und daß jeder Verſuch, der zu dieſem Endzweck 
gemacht wird, immer nur auf Koſten des oͤffentlichen Ver— 
trauens und der allgemeinen Sittlichkeit gelingen kann. In 
Wahrheit, welches waͤre wohl das Hinderniß, das in der 
hoͤchſten Autorität laͤge, wenn von einem Uebergange vom 
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Schlechteren zum Beſſeren, d. h. von Fortſchritten im Gu⸗ 
ten und Nuͤtzlichen die Rede iſt? Ich bekenne, daß ich 
unfaͤhig bin ein ſolches Hinderniß zu entdecken; und die 
Erfahrung muß für meine Behauptung ſtreiten, weil Fort— 
ſchritte nur da leicht ſind, wo es eine unbeſtrittene hoͤchſte 
Autoritaͤt giebt, die ſich ihrer annehmen, die ſie unterſtuͤtzen 
kann. Eins iſt durchaus zum Vortheil der erblichen Mo: 
narchie, das naͤmlich, daß ſie ſich vervollkommnen kann, 
waͤhrend die Anti-Monarchie, Republik genannt, ihrem 
Untergange unabtreiblich entgegen geht. Es kann nicht 
fehlen, daß, in Folge vorſchreitender Entwickelung, einzelne 
Inſtitutionen auch in der Monarchie veralten und kraftlos 
werden. Wo aber waͤre die Huͤlfe wohl naͤher, als da, 
wo es einen Einzelnen giebt, der, weil ſein Vortheil noth⸗ 
wendig der allgemeinfte if, nichts weiter zu thun hat, als 
die beſſeren Köpfe zu Reformen zu vereinigen, die, wenn 
ſie ſeinen Beifall gefunden haben, von ihm ſanktionirt 
werden? Juſtiz⸗Pflege und Finanz-Verwaltung, dieſe bei— 
den entſcheidenden Einwirkungs-Arten, werden in einer 
Monarchie, welche dieſes Namens würdig iſt / nie in ſo 
tiefen Verfall gerathen, wie in einer Republik, wo das 
eine Inteneſſe dem andern entgegen ſteht, und der Privat⸗ 
Vortheil der Verwalter den Ausſchlag über das Gemein- 
wohl giebt. Wie weſentlich unterſcheidet ſich das Vater⸗ 
land, das wir vor dem Jahre 1807 gekannt haben, von 
demjenigen, das wir im Jahre 1831 kennen! Was aber 
hat die Veraͤnderungen, welche in einem Zeitraum von 
etwa 24 Jahren bewirkt worden ſind, in's Leben gerufen? 
Etwa das Daſeyn von Gegenwichten und Buͤrgſchaften? 
Wir haben dergleichen nie gekannt; zum wenigſten nicht 
Ff 2 
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in derjenigen Form, die man uns gegenwaͤrtig als die al: 
lein heilbringende empfehlen moͤchte. Verlaſſen wir uns 
alſo darauf, daß es ihrer auch für die Zukunft nicht ber 
duͤrfen wird! Fortſchritte werden nur durch bereits ge— 
machte Fortſchritte verbuͤrgt; und wer Preußens Zukunft, 
ſofern ſie allein von inneren Einrichtungen abhaͤngt, gehoͤ⸗ 
rig würdigen will, hat nichts weiter zu thun, als die Ge 
genwart mit ihren verſchiedenen Tendenzen in's Auge zu ' 
faſſen. Verſteht er ſich auch nur einigermaßen auf den 
Entwickelungsgang der europaͤiſchen Welt ſeit den drei letz⸗ 
ten Jahrhunderten; ſo wird ihm keine Furcht anwandeln, 
als koͤnnte das, worauf er unſtreitig ſtolz iſt, zuruͤckgehen 
bis auf einen Grad, der uns in irgend ein fruͤheres Jahr⸗ 
hundert zuruͤckverſetzen wuͤrde *). 


*) Allen den Leſern, welche wegen Preußens Zukunft beſorgt 
ſind, empfehlen wir eine kleine Schrift, welche vor kurzem unter dem 
Titel erſchienen iſt: : 

„Preußen 1807 und jetzt, oder was iſt in Preußen feit dem Jahre 
1807 ausgefuͤhrt, um den geſellſchaftlichen Zuſtand zu verbeſſern 
und zu erheben.“ 
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ueber 
die natuͤrlichen Folgen 
des 


neuen franzoͤſiſchen Wahlgeſetzes. 


Naͤchſt dem Preßgeſetz hat in Frankreich kein Staats⸗ 
grundgeſetz ſo weſentliche Veraͤnderungen erlitten, als das 
Wahlgeſetz, das feine Wirkſamkeit dem Scharfſinne des 
Herrn Deca zes verdankte. 

Die demſelben zum Grunde liegende Idee war keine 
andere, als — den Begriff der Volks⸗Suveraͤnetaͤt in fo 
enge Graͤnzen einzuſchließen, als es nur moͤglich ſeyn wuͤrde. 
Zu dieſem Endzweck wurde die Bevölkerung Frankreichs im 
Jahre 1817 auf etwa 30 Millionen angenommen. Von 
dieſer Bevoͤlkerung ſetzte man in allen Staͤdten, Doͤrfern 
und Höfen die Zahl derjenigen Haus vaͤter, welche dreihun⸗ 
dert Frances Steuer bezahlen, auf 120,000. Dieſen wurde 
die Wahl unter der Bedingung übertragen, daß fie ein Al- 
ter von 30 Jahren erreicht hätten. Wer in die Wahl⸗ 
kammer gelangen wollte, mußte nachweiſen koͤnnen, daß er 
40 Jahre alt fei und tauſend Francs Steuer bezahle. Die 
Zahl dieſer Klaſſe von Hausvaͤtern wurde fuͤr ganz Frank⸗ 
reich auf 16,000 angenommen; und da die Zahl der fuͤr 
die Deputirten-Kammer zu waͤhlenden Mitglieder nur 253 
betrug, ſo konnte es nie ſchwierig ſeyn, dieſe Zahl aus 
jener Klaſſe herauszufinden. Der Hauptgedanke bei dem, 
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von dem Herrn Decazes herruͤhrenden Wahlgeſetz war dem— 
nach: „daß 253 Abgeordnete, von 120,000 Waͤhlern aus 
16,000 der am hoͤchſten Beſteuerten in die Wahlkammer 
gebracht, den Vortheil der Nation vertreten, und folglich 
den eigentlichen Schwerpunkt derſelben bilden würden, U Das 
bei wurde die Bonapartiſche Einrichtung beibehalten, nach 
welcher alljährlich der fünfte Theil der in der Wahlkammer 
verſammelten Abgeordneten ausſcheiden ſollte, um einem 
neu gewählten Fünftel Platz zu machen; zu welchem End» 
zweck die Kammer in Serien abgetheilt war. 

Bekanntlich hatte dies Wahlgeſetz feine Veranlaſſung 
in der Beobachtung, daß ſich mit einer aus ſtrengen Roya⸗ 
liſten zuſammengeſetzten Kammer nicht regieren laſſe, weil 
eine ſolche Kammer nicht vermeiden koͤnne, dem koͤniglichen 
Willen uͤberall entgegen zu kommen, und ſich ihm nur da 
zu widerſetzen, wo er noch mehr beabſichtigte, als den eige⸗ 
nen Vortheil mit Einſchluß des Vortheils der Bevorrechte⸗ 
ten. Man nannte dieſe Kammer, nach einem von Ludwig 
dem Vierzehnten herruͤhrenden Ausdrucke, die ae 
(introuvable). 

Die natuͤrliche Wirkung des von dem Herrn Decazes 
durchgeführten Wahlgeſetzes war, daß ſich die Wahlkammer 
mit Maͤnnern fuͤllte, deren politiſche Anſichten nur allzu 
verſchieden waren. Man theilte fie in Royaliſten, in Kon⸗ 
ſtitutionelle und in Miniſterielle: Benennungen, welche ſich 
ſehr bald in die der Ultra, der Liberalen und der Gemd- 
ßigten verwandelten. Das ſogenannte Schaufel: Syftem 
nahm jetzt ſeinen Anfang. Wie Thron und Miniſterium 
daruͤber Verehrung und Achtung einbuͤßten, braucht nicht 
geſagt zu werden. In nichts einverſtanden, bekaͤmpften 
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ſich rechte und linke Seite mit der vollen Heftigkeit des 
Partheigeiſtes, und alle Siege, welche das Miniſterium 
davon trug / ſahen Niederlagen ſo aͤhnlich, daß der Grund⸗ 
Charakter der konſtitutionellen Monarchie kein anderer zu 
ſeyn ſchien, als Nachgiebigkeit aus Schwaͤche. Das Uebel 
vermehrte ſich in demſelben Maße, worin durch das jaͤhr⸗ 
liche Ausſcheiden eines Fuͤnftels die Zahl der Konſtitutio⸗ 
nellen oder Liberalen in der Wahlkammer wuchs. Eine 
unabtreibliche Folge des auf die Charta gegruͤndeten politi⸗ 
ſchen Syſtems war die Unzufriedenheit und Unruhe der Re⸗ 
gierten; auch fehlte es nicht an Verſchwoͤrungen, und die 
Ermordung des Herzogs von Berri, obgleich nur das Werk 
eines Fanatikers, ſtand mit der Öffentlichen Stimmung in 
einem unverkennbaren Zuſammenhange. 

Dem Grafen Decazes, welcher inzwiſchen zum Praͤſi⸗ 
denten des Miniſter-Raths erhoben war, leuchtete unter 
dieſen Umſtaͤnden die Nothwendigkeit eines verbeſſerten Wahl⸗ 
geſetzes ein. Sein Hauptgedanke dabei war, der doppelten 
Oppoſition, welche ſich durch die rechte und die linke Seite 
der Wahlkammer gebildet hatte, ein Ende zu machen, die 
Leidenſchaften zu beſchwichtigen, das Mißtrauen zu maͤßi⸗ 
gen und die Verwaltung ficher zu ſtellen. Zu dieſem End⸗ 
zweck ſollte die Zahl der Abgeordneten auf 430 gebracht 
werden, von welchen 258 ihre Ernennung den Bezirks⸗ 
Kollegien, die uͤbrigen 172 die ihrige den Departemens⸗ 
Kollegien verdanken ſollten. Dieſe letztern Kollegien ſollten 
aus 100 bis 600 Waͤhlern beſtehen, von denen jeder we⸗ 
nigſtens 1000 Fr. Steuer bezahle, ubrigens aber von den 
Bezirks⸗Waͤhlern durch Stimmenmehrheit gewaͤhlt waͤre. 
Im Falle die Kammer nicht aufgelöfet würde, ſollten alle 
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neu gewaͤhlten Abgeordneten fünf Jahre hindurch bleiben, 
ſo daß die Erneuerung der Kammer zu einem Fuͤnftel erſt 
nach Ablauf dieſer Zeitfriſt anheben ſollte. 

Dieſer Vorſchlag befriedigte weder die Liberalen, noch 
die Royaliſten: jene nicht, weil von einem Ober-Wahlkol⸗ 
legium die Rede war; dieſe nicht, weil dem, was ſie de— 
mokratiſchen Geiſt nannten, nicht ein beſtimmter Krieg an⸗ 
gekuͤndigt war. Als nun das Miniſterium nach Herrn Des 
cazes Ausſcheiden einſah, daß es bei der vorhandenen Stim— 
mung der Gemuͤther damit nicht durchdringen wuͤrde, nahm es 
feinen Entwurf zurück, und brachte an deſſen Stelle einen zwei⸗ 
ten, den der Miniſter Simeon zu empfehlen uͤbernahm. 

Der neue Entwurf beſtand aus neun Artikeln und un⸗ 
terſchied ſich von dem fruͤheren dadurch, daß in jedem De⸗ 
partement (diejenigen ausgenommen, welche nur Einen Ab⸗ 
geordneten zu ernennen hatten) zwei verſchiedene Wahlkol⸗ 
legia Statt finden ſollten, nämlich Bezirks⸗Wahlkollegia, 
von denen jedes gerade ſo viele Kandidaten waͤhlen ſollte, 
als das Departement Abgeordnete zu ernennen haͤtte, und 
ein Departements⸗-Wahlkollegium, zuſammengeſetzt aus dem 
fünften Theile der am meiſten beſteuerten Waͤhler. Dieſe 
follten unter den, von den Bezirks⸗Wahlkollegien ernann⸗ 
ten Kandidaten die Abgeordneten zur Deputirten-Kammer 
waͤhlen. Andere Verfuͤgungen waren entweder von fruͤheren 
Gebraͤuchen, oder von dem erſten Entwurfe entlehnt, und 
der Miniſter des Innern (Herr Simeon) war der Meis 
nung, daß der Vorſchlag in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt 
leichter zu erörtern ſeyn werde. Der unverkennbare Zweck 
des neuen Wahlgeſetzes war, den Eintritt der Liberalen in 
die Wahlkammer zu erſchweren, und dadurch ſowohl den 


429 


Gang der Erörterung, als die Abſtimmung uͤber gemachte 
Geſetz⸗Vorſchlaͤge zu erleichtern. 

Es iſt unnöthig zu ſagen, wie heftig der Widerſtand 
war, den die Annahme des neuen Wahlgeſetzes fand. Die: 
ſer Widerſtand wurde jedoch uͤberwunden; und wenn das 
doppelte Votum wodurch die Regierung ihre Stellung zu 
der Wahlkammer zu verbeſſern glaubte, nicht leiſtete, was 
es zu leiſten beſtimmt war: ſo konnte dieſe Erſcheinung 
immer nur darin gegruͤndet ſeyn, daß der Begriff der 
Volks⸗Suberaͤnetät in ſich ſelbſt falſch iſt, und daß alle 
Kombinationen, welche darauf abzwecken, ihm Wahrheit 
und Wohlthaͤtigkeit zu geben, nothwendig fehlſchlagen. Man 
wird ſich alſo immer im Irrthum befinden, wenn man 
ſich einbildet, durch eine mehr oder minder ſtrenge Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Demokratie und Ariſtokratie das Geſetz⸗ 
gebungsgeſchaͤft ſichern zu koͤnnen. Da dieſes immer nur 
durch ein hoͤheres Maß von Einſicht und Leidenſchaftslo⸗ 
ſigkeit geſichert werden kann: fo verſchloͤgt der mehr demo⸗ 
kratiſche oder mehr aſtrikatiſche Geiſt, welcher dabei wirk⸗ 
ſam ift, fo viel als gar nichts; in Wahrheit um fo we⸗ 
niger, weil, wie man den Unterſchied zwiſchen beiden auch 
auffaſſen moͤge / man ſich doch zuletzt dahin erklaͤren muß 
daß die Ariſtokratie nichts weiter ſei als eine in's Enge 
gezogene Demokratie, dieſe aber wiederum nichts weiter, 
als eine ausgedehnte Ariſtokratie, kurz / daß die Graͤnze, 
welche beide von einander ſondert, gar nicht zu finden iſt. 

Nach der Einführung des doppelten Votums erfuhr 
das franzoͤſiſche Wahlgeſetz unter dem Miniſterium Villele 
noch eine neue Abänderung, welche darin beſtand, daß die 
fünfjährige Dauer der Wahlkammer, nach dem Muſter des 
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brittiſchen Unterhauſes, in eine ſiebenjaͤhrige verwandelt 
wurde. Auch dieſe Abänderung hat nichts geleiſtet für die 
Verbeſſerung des Verhaͤltniſſes zwiſchen der Regierung und 
den Regierten: das Miniſterium Villele hat ausſcheiden 
muͤſſen, ehe und bevor der ausgedehnte Termin, durch wel⸗ 
chen es ſich eine freiere Wirkſamkeit zu verfchaffen glaubte, 
abgelaufen war; und nach einer kurzen Zwiſchenhandlung, 
wodurch das Miniſterium Martignac die Dinge in eine an⸗ 
gemeſſenere Bahn zu leiten verſuchte, iſt es, nach fo viel— 
fältigen Verſuchen, der Volks-Suveraͤnetaͤt einen bleibenden 
Charakter zu geben, dahin gekommen, daß Volk und Dy⸗ 
naſtie auf eine entſcheidende Weiſe zerfallen ſind, und daß 
die letztere das Feld zu raͤumen genoͤthigt worden iſt. 

Wie man auch die Begebenheiten des franzoͤſiſchen 
Reichs waͤhrend des Zeitraums von 1814 bis 1830 auf⸗ 
faſſen möge: immer wird man eingeſtehen müffen, daß ſie 
ihre letzte Erklaͤrung theils in der von Ludwig dem Acht⸗ 
zehnten herruͤhrenden Charta, theils in den Mitteln finden, 
welche man angewendet hat, dies Staatsgrundgeſetz — denn 
dafür wollte die Charta gelten — in Thaͤtigkeit zu brin⸗ 
gen. Man darf alſo wohl ſagen, daß, wie gut auch die 
Abſichten ſeyn mochten, welche der eben genannte Koͤnig 
mit feinem Verfahren verband, er und feine Rathgeber fich 
doch in den Mitteln zur Erreichung derſelben ſehr weſent— 
lich vergriffen haben. 

Um ſo anziehender nun iſt es, zu erforſchen, welche 
Wirkungen das auf die veraͤnderte Charta geimpfte neue 
Wahlgeſetz hervorbringen werde. 

Seinen Charakter hat dies Wahlgeſetz offenbar dadurch 
gewonnen, daß man von dem Gedanken ausgegangen iſt, 
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ein Wahl⸗Syſtem koͤnne nur dadurch nuͤtzich weden, daß 
es den moͤglich⸗ausgedehnteſten Spielraum erhalte, folg⸗ 
lich — um die hergebrachte Bezeichnung beizubehalten — 
fo demofratifcher Natur, als immer möglich, werde. Zu 
dieſem Endzweck ſind Wahl⸗ und Waͤhlbarkeits⸗Cenſus be⸗ 
traͤchtlich vermindert worden: jenen hat man von 300 Fr. 
auf 200, dieſen von 1000 Fr. auf 500 herabgeſetzt. Da⸗ 
bei iſt die Einrichtung getroffen worden, daß man mit dem 
Eintritt in das Muͤndigkeits⸗Alter die Fähigkeit, zu waͤh⸗ 
len, und mit dem Alter von dreißig Jahren das Recht, 
gewahlt zu werden, erwirbt. Allerdings hat ein Wahl⸗ 
Syſtem dieſer Art in einem Reiche, das auf 10,120 Ge⸗ 
viertmeilen eine Bevoͤlkerung von 32 Millionen in ſich 
ſchließt , einen ſehr ausgedehnten Wirkungskreis erhalten; 
allein die Frage ift, ob dadurch das Mindeſte fuͤr die Wohl⸗ 
fahrt des Landes gewonnen wird, und ob das Syſtem ſelbſt 
fuͤr ſeine Fortdauer die mindeſte Wahrſcheinlichkeit hat? 
Ehe wir an die Beantwortung dieſer wichtigen Fragen 
gehen, ſei es uns erlaubt, das Urtheil eines Mannes an⸗ 
zuführen, deſſen Kompetenz um fo weniger bezweifelt wer— 
den darf, da er, als Urheber des erſten frangöfifchen Wahl⸗ 
geſetzes , gewiß nicht unterlaffen hat, den Wirkungen ſeiner 
Schöpfung nachzudenken, und ſich in dem Falle befindet, 
ſein eigenes Werk vom Jahre 1817 zu verdammen. Wir 
bezeichnen hierdurch den Herzog Decazes, welcher als Mit⸗ 
glied einer zu dieſem Endzweck ernannten Kommiſſion, in 
der Sitzung der Pairs-Kammer vom 28. Maͤrz d. J. ſich über 
das neue Wahlgeſetz in nachfolgender Weiſe erklärte *): 


*) S. die Allg. Preuß. Staatszeitung vom 6. April d. J. 
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„Die ganze Wahrheit der Repraͤſentativ-Regierung be- 
ruht in den Wahlen. Ein Wahl-Syſtem, wonach die Wah⸗ 
len vollig frei, dem Betruge unzugaͤnglich und der getreue 
Ausdruck der aufgeklaͤrten öffentlichen Meinung find, iſt an 
und für ſich ſchon eine ganze Verfaſſung. Wo dies nicht 
der Fall iſt, da moͤchte die Geſetzgebung im Uebrigen ganz 
tadellos ſeyn: immer wuͤrden dem Staate unvermeidliche 
und nahe bevorſtehende Gefahren drohen. Dieſe Macht des 
Guten und des Boͤſen, die mit dem Wahl-Syſteme ver⸗ 
knuͤpft iſt, macht ſich bei irgend einer großen politiſchen 
Umwaͤlzung, bei der Thronbeſteigung einer neuen Dynaſtie 
doppelt fuͤhlbar. In der That kann unter einer, viele Jahre 
beſtandenen Regierung ein Wahl⸗Syſtem allmählig ausarten, 
ohne gerade dem Staate ſelbſt den Untergang zu bereiten, 
indem es dieſem die noͤthige Kraft laͤßt, ſich ſelbſt wieder 
empor zu ſchwingen. Iſt aber die Regierung noch neu, ſo 
iſt es nothwendig, daß fie vorweg gerade auf das Ziel los⸗ 
gehe, und dasjenige Syſtem, das dem Lande die groͤßte 
Freiheit, zugleich aber auch die groͤßte Ordnung gewaͤhrt, 
in ſeinem ganzen Umfange erfaſſe. Laſſen Sie uns jetzt 
unterſuchen, m. H., ob es dem Zwecke entſpricht, den man 
dabei vor Augen hatte ...“ Nach dieſer Einleitung hob 
der Redner die verſchiedenen Beſtimmungen heraus, wo— 
durch der vorliegende Geſetzesentwurf von dem bisherigen 
Wahlgeſetz abweicht: die Herabſetzung des Wahl-Cenſus 
von 300 Fr. auf 200, und des Waͤhlbarkeits-Cenſus von 
1000 Fr. auf 500; die Ausſchließung der Praͤfekten, Unter⸗ 
Praͤfekten, General-Einnehmer und Unter-Einnehmer u. ſ. w. 
von der Wahlliſte; die Waͤhlbarkeit der Mitglieder des In⸗ 
ſtituts und der, mit mindeſtens 1200 Francs, penſionirten 


433 


Offiziere, wenn fie auch nur eine direkte Steuer von 100 Fr. 
entrichten u. ſ. w „Alle dieſe Neuerungen,!“ fuhr 
er fort / / verdienen in reifliche Erwaͤgung gezogen zu wer⸗ 
den. Die Herabſetzung des Wahl: Eenfus war ſchon oft⸗ 
mals und von verſchiedenen Seiten verlangt worden. Dem 
gemaͤß hatte die Regierung darauf angetragen, ihn auf 
240 Fr. feſtzuſetzen; die Deputirten⸗Kammer aber hat ihn 
auf 200 Fr. ermäßigt, wodurch ſich die Zahl der Waͤhler, 
ausſchließlich der Adjungirungen, bis auf 230,000 erhoͤht, 
mithin mehr als verdoppelt. Mehre aufgeklaͤrte Köpfe find 
der Meinung geweſen, daß ein ſolcher Verſuch nicht ohne 
Gefahren ſeyn möchte. Haͤtte Ihre Kommiſſion dieſe Be⸗ 
ſorgniß getheilt, ſo wuͤrde ſie keinen Augenblick Anſtand 
genommen haben, Ihnen eine Modifikation dieſes Theils 
des Geſetz-Entwurfs vorzuſchlagen. Dies war aber nicht 
der Fall. Ohne Zweifel wuͤrden auch die Waͤhler zu 300 
Francs unter der Charta von 1830 die öffentliche Meinung 
eben ſo gut repraͤſentirt haben, als unter der von 18145 
nach den denkwuͤrdigen Ereigniſſen des Juli waͤre es aber 
ungerecht geweſen, wenn man nicht, gleichzeitig mit der 
Erweiterung der politiſchen Rechte, auch den Kreis derer, 
die fie auszuüben haben, erweitert hätte. Wir pflichten 
demnach im Allgemeinen dem Prinzipe bei, wonach der 
Wahl⸗Cenſus um ein Drittel reduzirt worden iſt, wuͤnſchen 
jedoch, um die Zuſatz⸗Zentimen aus dem Spiele zu brin⸗ 
gen, eine Ermaͤßigung auf 150 Fr.... Was dem Waͤhl⸗ 
barkeits⸗Cenſus betrifft, fo iſt derſelbe auf den Antrag der 
Regierung, von 1000 Fr. auf 500 reduzirt worden, ob⸗ 
gleich die Majoritaͤt der Kommiſſion der Deputirten-Kam⸗ 
mer ſich fuͤr den Satz von 750 Fr. erklaͤrt hatte. Aus 
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denſelben Gründen, die uns bewogen haben, für die Her: 
abſetzung des Wahl-Cenſus von 200 auf 150 Fr. zu ſtim⸗ 
men, tragen wir noch jetzt darauf an, den Waͤhlbarkeits⸗ 
Cenſus von 500 Francs auf 400 zu ermaͤßigen, und bei 
der Berechnung derſelben bloß die Hauptſteuer gelten zu 
laſſen ..“ 

So weit der Herzog Decazes als Berichterſtatter. 

Ein franzoͤſiſches Blatt (Gazette de France) macht 
folgende Bemerkung zu dem Vortrag dieſes Herzogs: 

„Der von Herrn Decazes in der Pairs-Kammer er: 
ſtattete Bericht der Wahl-Kommiſſion iſt ein Achter Ber 
trug. Saͤmmtliche Kombinationen haben keinen anderen 
Zweck, als diejenigen, welche man außerordentlich beſteuert, 
von den Wahlkollegien entfernt zu halten. Die Revolution 
hat nie aufgehoͤrt, der Reſtauration einen Vorwurf aus 
ihren Erleichterungen (degrévemens) zu machen, weil dieſe 
die Zahl der Waͤhler verminderten. Indem die Revolution 
die Steuerpflichtigen mit einer Vermehrung der Steuern 
heimſucht, vermehrt ſie zugleich ihre politiſche Unfaͤhigkeit. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß derſelbe Mann, welcher die Re— 
ſtauration in Frankreich zum Scheitern gebracht hat, ge— 
genwaͤrtig ſo offen uͤber die Revolution und den Ort, 
von welchem dieſe ausgegangen iſt (das Hotel de Ville) 
ſpottet.“ 

Von dieſer Bemerkung der Gazette de France faſſen 
wir nur die Schlußgedanken auf, wenngleich nicht um dem 
Urheber des erſten Wahlgeſetzes den Proceß zu machen, ſon⸗ 
dern nur um zu zeigen, wie mißlich es um alle Wahlge⸗ 
ſetze ſteht, dieſe moͤgen die Farbe der Ariſtokratie, oder die 
der Demokratie tragen. 
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Ganz zuverlaͤſſig hat Herr Decazes es in ſeinem Wahl⸗ 
geſetz vom Jahre 1817 nicht auf eine Vertreibung des aͤl⸗ 
teren Zweiges der Bourbons angelegt; man darf vielmehr 
behaupten, daß, wenn die Reſtauration gelingen ſollte, das 
Wahlgeſetz des Herrn Decazes ſehr weſentlich dazu beitra⸗ 
gen konnte. An und fuͤr ſich war dies Wahlgeſetz nur eine 
unabtreibliche Folge der Charta, welche zu Stande gebracht 
war, ohne daß Herr Decazes auch nur auf das Entfern⸗ 
teſte dazu mitgewirkt hatte. Wie die Dinge einmal lagen, 
blieb nichts Anderes übrig, als den Eigenſinn der cham- 
pre introuvable dadurch zu brechen, daß man fie aufloͤ⸗ 
fete, und eine andere an ihre Stelle brachte. Da nun in 
der neuen durch das Wahlgeſetz des Herrn Decazes gebil⸗ 
deten Kammer (um den Ausdruck der franzoͤſiſchen Publi⸗ 
ziſten beizubehalten) Revolution und Gegen-Revolution an 
einander gebracht wurden: ſo mußte hieraus allerdings ein 
Partheikampf entſtehen, der, nach mannichfaltigen Geſtal⸗ 
tungen, im Jahre 1830, mit der Vertreibung des älteren 
Zweiges der Bourbonen geendigt hat. Allein man wuͤrde 
deßhalb noch nicht die Wahrheit auf ſeiner Seite haben, 
wenn man behaupten wollte, das Wahlgeſetz des Herrn 
Decazes habe dies Reſultat herbeigefuͤhrt; denn dies Wahl⸗ 
geſetz hat, wie wir geſehen haben, im Verlaufe der Zeit 
die weſentlichſten Abaͤnderungen gelitten — Abaͤnderungen, 
von welchen jede darauf berechnet war, das Schickſal der 
Bourbonen zu ſichern — ohne daß es möglich geweſen iſt, 
das zu hintertreiben, wozu, in unſerer Anſchauung, der erſte 
Grund in der Charta ſelbſt gelegt war, ſofern dieſe ein 
Wahlgeſetz noͤthig machte. N 

Wenn der edle Pair, nach Ausſage ſeines in der Pairs⸗ 
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Kammer abgeſtatteten Berichts, gegenwärtig dem Wahne 
huldigt, daß in einem Wahlgeſetze nur in ſofern Rettung 
zu finden ſei, als es die Farbe der Demokratie traͤgt: ſo 
ſcheint der Grund kein anderer zu ſeyn, als daß man ſich 
gern in das entgegengeſetzte Extrem wirft, wenn man die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß ein gewaͤhltes Ordnungs⸗ 
mittel kraftlos geblieben, oder wohl gar verderblich gewor⸗ 
den iſt. In der That zeigen alle Phraſen, welche dem ab: 
geſtatteten Bericht zur Einleitung dienen, daß dem Bericht⸗ 
erſtatter dergleichen begegnet ſei. Dahin gehoͤrt die Phraſe: 
„daß ein Wahlſyſtem, wonach die Wahlen voͤllig frei, dem 
Betruge unzugaͤnglich und der getreue Ausdruck der ‚öffent: 
lichen Meinung ſind, an und fuͤr ſich ſchon eine ganze 
Verfaſſung ſei.“ Denn hat man einen deutlichen Begriff 
von dem, was, auf einer hoͤheren Stufe der Ziviliſation 
und mit einem Volke von 32 Millonen, zu einer ganzen 
Verfaſſung gehört, fo darf man fragen: „wo bleibt der 
geſunde Menſchenverſtand, wenn irgend ein Sinn in der 
Redensart des Berichterſtatters enthalten ſeyn ſoll?“ Auf 
gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit der Behauptung des Herrn 
Decazes: „daß bei einem mangelhaften Wahl-Syſtem die 
Geſetzgebung völlig tadelfrei ſeyn koͤnne, ohne daß deßhalb 
der Staat minder von großen und naheſtehenden Gefahren 
bedroht ſei.!“ Wodurch will Herr Decazes dieſe Behauptung 
in Beweis verwandeln, da im Reßpraͤſentativ-Syſtem die 
Guͤte der Geſetze auf's Weſentlichſte von den Wirkungen 
der Wahlen abhaͤngt, und folglich ohne ein beſtimmtes 
Wahl⸗Syſtem unmoͤglich iſt? Wir koͤnnten noch Man⸗ 
ches hinzufuͤgen, um den Unſinn — dieſer Ausdruck iſt 
wahrlich nicht zu hart — hervorzuheben, womit Herr Decazes 

? feine 
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feine Kollegen in der Paird- Kammer bewirthet hat. Doch 
wir ziehen es vor, eine kurze Unterſuchung daruͤber anzu⸗ 
ſtellen, welche Wirkungen das neue Wahlgeſetz, ſofern es 
den Charakter der Demokratie angenommen hat, hervorbrin⸗ 
gen werde. 

Ganz offenbar iſt in dieſem Wahlgeſetz die Forderung 
enthalten, daß man, uͤber die Privat⸗Kraft hinaus, es ſei 
als Waͤhler oder Gewaͤhlter, zur Regierung des Landes, 
hauptſaͤchlich bei Hervorbringung der offentlichen Willen oder 
der Geſetze, beitragen ſolle. 

Iſt dies moͤglich? 

Setzen wir 100 Francs gleich 25 Thalern, und neh⸗ 
men wir dabei an, daß die direkte Steuer jedes franzöfl- 
ſchen Aktiv⸗Buͤrgers den ſechsten Theil feines reinen Ein⸗ 
kommens ausmache: ſo folgt daraus, nach den fuͤr die 
Waͤhler und die Waͤhlbaren feſtgeſtellten Saͤtzen, daß, 
wenn man ein reines Einkommen von 900 Francs hat / 
davon nicht bloß eine Steuer von 150 Francs bezahlt, 
ſondern auch der Aufwand beſtritten werden muß, welchen 
die Theilnahme an den Wahlen noͤthig macht; und eben 
fo folgt daraus, daß, wenn man ein reines Einkommen 
von 2400 Francs hat, davon nicht bloß 400 Francs als 
Steuer bezahlt, ſondern auch, vorausgeſetzt, daß man das 
glückliche Unglück hat, zum Abgeordneten der Wahlkammer 
gewahlt zu werden, die Ausgaben eines ſechs, vielleicht 
acht Monate langen Aufenthalts in der Hauptſtadt gedeckt 
werden ſollen. Die ganz einfache Frage hierbei iſt: „Können 
vernuͤnftige Menſchen, denen an der Erhaltung ihrer buͤr⸗ 
gerlichen Lage das Mindeſte gelegen ift, ſich dazu herge⸗ 
ben 2“ Es liegt, glauben wir, am Tage, daß ſie es nicht 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIV. Bd. 48 Hft. Gg 
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koͤnnen; am wenigſten, wenn gefordert wird, daß fie das 
ihnen abgedrungene Opfer fünf bis ſieben Mal hinter eins 
ander darbringen ſollen; denn durch eine ſolche Wiederho— 
lung koͤnnte ihr Ruin nur vollendet werden. Die Natur 
der Dinge bringt nichts ſo ſicher mit ſich, als daß nur 
Perſonen, die ein ſehr großes Vermoͤgen beſitzen, dem Va⸗ 
terlande, das zuletzt doch immer nur die Geſellſchaft iſt, 
worin man lebt und webt, unentgeltliche Opfer darbringen 
koͤnnen. Da ſich nun keiner von denen, welche eine direkte 
Steuer von 400 Fr. bezahlen, in dieſem Falle befindet: 
ſo darf man von ihm auch nicht verlangen, daß er, mehre 
Jahre hindurch, ohne Remuneration ſechs bis acht Mo: 
nate als Geſetzgeber fungiren ſolle. Ein Wahlgeſetz, das 
dieſe Forderung macht, kann nicht ehrlich gemeint ſeyn. 
Sn der diesjährigen Sitzung der Deputirten-Kammer 
vom 8. Maͤrz trug Herr Iſambert darauf an, daß man 
den Abgeordneten fuͤr die Dauer der Seſſion 20 Francs 
Diaͤten bewilligen, und ihnen die Reiſekoſten, von ihrem 
Wohnorte nach der Hauptſtadt und zuruͤck, erſetzen ſolle. 
Nichts war der Billigkeit gemaͤßer, als dieſer Antrag; denn, 
wenn es fuͤr die Vollzieher der Geſetze Remunerationen, 
zum Theil ſogar ſehr reichliche, giebt, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, daß es deren nicht auch fuͤr die Urheber der 
Geſetze geben ſolle, da ſie, wie jene, ihre Kraft und ihre 
Zeit dem öffentlichen Wohl zum Opfer bringen. Herr 
Iſambert war aufrichtig genug, hinzuzufuͤgen, daß man 
ſich im Irrthum befaͤnde, wenn man annaͤhme, es habe 
ſeit dem Jahre 1815 keine Remuneration für die Mitglie— 
der der Wahlkammer gegeben, wiewohl dieſe aus unbefol- 
deten Deputirten und aus großen Grundeigenthuͤmern be⸗ 
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ſtanden habe; nie habe es erkaͤuflichere Kammern ge⸗ 
geben. Dies als Thatſache zu beſtreiten, wagte kein Mit⸗ 
glied der zahlreichen Verſammlung. Das Einzige, woruͤ⸗ 
ber ein heftiges Geſchrei entſtand, war die Unziemlichkeit 
der Aeußerung, gerade als ob die Wahrheit auf Ziemlich⸗ 
keit beruhe, oder als ob eine Sache nur nicht öffentlich zur 
Sprache gebracht werden duͤrfe, um ſelbſt fuͤr diejenigen ein 
Geheimniß zu bleiben, fuͤr welche es bloß der Addition 
und Subtraktion bedarf, um auf's deutlichſte zu erkennen, 
daß es unmöglich iſt, einen großen Aufwand (wie jeder 
Deputirte einer Wahlkammer ihn zu machen hat) mit ge⸗ 
ringen Mitteln zu beſtreiten, wenn es keine außerordent⸗ 
liche Unterſtuͤtzungen giebt *). 

Was iſt demnach durch die Herabſetzung des Waͤhl⸗ 
barkeits⸗Cenſus auf 400 Fr. geſchehen? 

Man hat die Wuͤrde eines Geſetzgebers ſo tief herab⸗ 
geſetzt, als es vielleicht nur moglich war; denn, da die 
Würde des Geſetzgebers im Nepräfentativ: Syftem auf dem 
Glauben beruht, daß er, unzugaͤnglich der Beſtechlichkeit, 


*) Die Rechnung, deren Gegenſtand die Beſtechlichkeit der 
Abgeordneten zur Deputirten⸗Kammer iſt, laßt ſich ohne Muͤhe ma⸗ 
chen. Da 20 Franes taͤglich gleich ſind 600 Franes monatlich: ſo 
braucht man dieſe nur durch 6 zu multipliziren, um den Ertrag 
einer ſechsmonatlichen Sitzung gleich 3600 für den Einzelnen zu er⸗ 
halten. Dabei ſind die Reiſekoſten nicht gerechnet. Dieſe 3600 Fr. 
monatlicher Diaͤten, multiplizirt durch 460 (als Zahl der Mitglieder der 
Deputirten⸗Kammer) geben 1,656,000 Fr. Dies waͤre demnach der 
niedrigſte Preis, um welchen Frankreich kuͤnftig ſeine Geſetze alljaͤhrlich 
erhalten wird. In der That, der niedrigſte; denn Geſetzgebern, die 
nur 400 Fr. direkter Steuern entrichten, muß man mit Diaͤten zu 
Hülfe kommen, wenn fie nicht, gleich unbezahlten Arbeitern, ſich em⸗ 
pören oder auseinander laufen ſollen. f 


6892 


440 


nad; feiner beſten Einficht zur Vervollkommnung der Ge 
ſetze beitrage: fo hat man diefen Glauben in feinem Fun— 
damente zerſtoͤrt, welches die Meinung von ſeiner Nicht— 
Beduͤrftigkeit, d. h. von feiner Wohlhabenheit iſt. Verdie⸗ 
nen die Franzoſen die gute Meinung, die man von ihrem 
Takte hat, fo werden ihre Wähler, gleich den alten roͤmi— 
ſchen Buͤrgern (die, nachdem ſie das Recht erworben hat⸗ 
ten, den einen ihrer Konſuln unter den Plebejern zu waͤh— 
len, gleichwohl fortfuhren, ihn aus dem Stande der Pas 
trizier zu entnehmen), die Abgeordneten zur Wahlkammer 
nicht unter den mit 400 Fr. Beſteuerten, ſondern in einer 
höheren Klaſſe, mit der Ueberzeugung ſuchen, daß fie da= 
bei nur gewinnen koͤnnen, indem das, was unbemittelten 
Abgeordneten zugelegt werden muß, nur aus ihrem Beutel 
genommen werden kann. Dies im beſten Falle. Haben 
ſie weniger Takt, ſo wird zwar das Wahlgeſetz erfuͤllt 
werden, die Achtung der Regierten fuͤr die Regierung aber 
wird ſich je mehr und mehr vermindern, und daraus wer⸗ 
den Auftritte hervorgehen, gegen welche nur die Pairs⸗ 
Kammer gleichguͤltig oder verblendet bleiben konnte, welche, 
weil ſie ſelbſt meiſtens aus Beſoldeten zuſammengeſetzt iſt, 
vor allen Dingen daruͤber zu wachen hat, daß die Wahl— 
kammer ihrem Anſehn keinen Abbruch thue. 

Wiewohl nun ein, durch feine Schickſale berühmt ge— 
wordener Pair, dem es durchaus nicht an Erfahrung fehs 
len kann, es ſei aus Ueberzeugung oder aus Schlauheit, 
dem neuen Wahlgeſetze den Vorzug vor jenem fruͤheren, 
das von ihm ſelbſt ausgegangen war, zuerkannt hat: ſo 
darf dieſer Umſtand uns doch nicht irre fuͤhren. Geſchaf⸗ 
fen, um der Volks-Suveraͤnetaͤt Geſtalt und Wirkſamkeit 
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zu geben, dient dies Wahlgeſetz nur zur gaͤnzlichen Herab⸗ 
wuͤrdigung eines Repraͤſentativ⸗Syſtems, deſſen Werth bis⸗ 
jetzt noch zweifelhaft geblieben iſt. 

Nicht ſelten iſt es der Fall geweſen, daß das Gute 
nur aus dem Uebermaße des Böfen hervorgehen konnte, 
was zuletzt nichts weiter ſagt, als daß der Zuſtand der 
Geſundheit unter gewiſſen umſtaͤnden nur nach heftigen Kriſen 
eintritt. Duͤrfte man nun annehmen, daß das gegenwaͤr⸗ 
tige Miniſterium Frankreichs bei feiner gefliſſentlichen Her⸗ 
abſetzung des Wahl- und des Waͤhlbarkeits⸗Cenſus keinen 
anderen Zweck verfolgt habe, als den Zuſtand politiſcher 
Geſundheit fuͤr Frankreich durch eine heftige Kriſis zuruͤck⸗ 
zufuͤhren: ſo wuͤrde man zugleich Urſache haben, ihm deß⸗ 
halb Lobſpruͤche zu machen. Doch eine ſolche Vorausſez⸗ 
zung iſt ſchwerlich geſtattet; man wuͤrde mit ihr die Noth⸗ 
wendigkeiten des Augenblicks verkennen. Sollte nun dieſes 
Miniſterium keine andere Abſicht verfolgt haben, als ſich 
im Verkehr mit den beiden Kammern jede feiner Opera⸗ 
tionen durch Beſtechung zu erleichtern: ſo wird die Erfah⸗ 
rung lehren, daß nichts gefährlicher iſt , als eine Volks⸗ 
Suveraͤnetaͤt zu bethaͤtigen, die ſich nur durch Widerſetz⸗ 
lichkeiten aller Art zu erkennen geben kann. Wir moͤgen 
nicht laͤugnen, daß das Repraͤſentativ⸗Syſtem / ſo wie es 
bisher aufgefaßt worden iſt, uns nie als empfehlenswerth 
eingeleuchtet hat; von allen Wahlkammern, die es geben 
kann, iſt jedoch die ſervilſte die allerſchlechteſte, weil fie, 
um in ihrem Servilismus zu beharren, Forderungen ma— 
chen muß, die auf die Dauer nicht erfüllt werden konnen. 
Sofern es alſo bei dem neuen Wahlgeſetz auf eine ſervile 
Kammer abgeſehen iſt, wird ſich das Miniſterium in allen 
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feinen Erwartungen von dem Augenblick an betrogen fin⸗ 
den, wo die, dem Wahlgeſetz entſprechende Kammer zu⸗ 
ſammengetreten ſeyn wird. Die Rettung wird zuletzt darin 
beſtehen, daß man unumwunden erklaͤrt: „die öffentliche 
Geſetzgebung oder der Verkehr mit Kammern, fei nichts 
mehr und nichts weniger, als ein Trafik um das Budget, 
dieſer Trafik aber ſei allzu koſtbar und für die Kräfte, 
ſelbſt der ſtaͤrkſten Nation, allzu erſchoͤpfend, als daß er 
noch länger fortgeſetzt werden konne.“ Was dieſen Aus- 
gang hoͤchſt wahrſcheinlich macht, iſt die Parliaments⸗ 
Reform, in welche England ſich eingelaffen hat, ohne vor⸗ 
her beſtimmen zu koͤnnen, wie und wo es inne halten 
werde. Jeden Falls wird die brittiſche Parliaments-Re⸗ 
form, wie fie auch zu Stande kommen möge, ſehr wich⸗ 
tige Aufſchluͤſſe uͤber die Gebrechen des Nepräſentatib⸗ Sy⸗ 
ſtems geben. 


N. S. Dieſer Aufſatz wurde zu einer Zeit verfaßt, 
wo das von der Pairs-Kammer amendirte Wahlgeſetz noch 
nicht zur Wahlkammer zuruͤckgekehrt war. Uebrigens duͤrf⸗ 
ten die tiefer herabgeſetzten Wahl- und Waͤhler⸗Cenſus den 
Werth deſſelben weder vermehren noch vermindern. 

B. 
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St. Simons Lehre. 


Vorwort des Herausgebers. 


Wir haben in fruͤheren Jahrgaͤngen dieſer Monatsſchr. 
unſere Leſer mit dem eigenthuͤmlichen Geiſte des Grafen 
von St. Simon bekannt zu machen verſucht; namentlich 
iſt dies in vier Artikeln geſchehen , welche in dem 21 und 
22ſten Bande unſerer Zeitſchrift enthalten ſind. Damals 
war von einer St. Simoniſchen Schule nur in ſofern die 
Rede, als ſich unter den franzöͤſiſchen Gelehrten der Haupt⸗ 
ſtadt einige Maͤnner nennen ließen, die ſich zu den Grund⸗ 
Anſchauungen ihres Meiſters bekannten. Dieſer ſchwache 
Anfang hat ſich in dem Laufe weniger Jahre fo reißend 
ausgebildet, daß uns die öffentlichen Blätter faſt Tag fuͤr 
Tag von einer St. Simoniſchen Kirche unterhalten, welche 
von einer Zeit zur andern an Staͤrke und Ausdehnung ge⸗ 
winnt. Unter dieſen Umftänden iſt es nichts weniger als 
gleichgültig, genauer zu erfahren, was man ſich unter St. 
Simoniſcher Lehre zu denken hat. Da nun das November⸗ 
Heft der Revue encyclopedique vorigen Jahres eine of 
fene Darlegung diefer Lehre enthält: fo gereicht es uns zu 
einem beſonderen Vergnuͤgen, unſeren Leſern dieſe Ausein⸗ 
anderſetzung mitzutheilen; wobei wir hoffen, daß die Vor⸗ 
urtheile, welche man in Deutſchland gegen die St. Simo⸗ 
niſche Lehre als gerftörend für das Eigenthum gefaßt zu 
haben ſcheint, ganz von ſelbſt verſchwinden werden. Die 
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Abhandlung der Revue encyclopedique nach ihrem gan: 
zen Umfange ins Deutſche zu übertragen, hat uns um fo 
überflüfjiger geſchienen, weil das, was darin von den Res 
bensumſtaͤnden und von dem eigenthuͤmlichen Entwickelungs⸗ 
gange des Grafen von St. Simon ausgeſagt iſt, weit 
vollſtaͤndiger in jenen vier Artikeln enthalten iſt, deren wir 
oben gedacht haben. Um alſo Bekanntes nicht zu wieder⸗ 
holen, heben wir da an, wo wir im Jahre 1826 ſtehen 
bleiben mußten, weil uns die Materialien zu einer weiteren 
Entwickelung fehlten. Der Verfaſſer des die St. Simoni⸗ 
ſche Lehre betreffenden Aufſatzes ſagt Seite 346, indem er 
von ihrem Urheber ſpricht: 


Was gegenwaͤrtig ernſten Denkern als die Eingebung 
eines, für die Umbildung der Geſellſchaften berufenen Gei⸗ 
ſtes erſcheint, daſſelbe erſchien, bei Lebzeiten des Grafen, 
als Produkt ſcharfſinniger Traͤumerei. Daher die Verlaf 
ſenheit, worin St. Simon ſein Leben beſchloß. 

Dieſer ſeltene Mann, der ſein Vermoͤgen nur erwor⸗ 
ben hatte, um es den Fortſchritten der Wiſſenſchaften zu 
widmen, der zu einer Zeit, wo Napoleon ſich mit den bes 
ruͤhmteſten Geſchlechtern des alten Frankreichs umgab, nichts 
vom Reiche forderte, der von der Neſtauration, wie freis 
gebig fie auch ſeyn mochte gegen jene Großen, welche, fo 
wie er, der revolutionären Kriſis und der kaiſerlichen Re— 
gierung fremd geblieben waren, nichts annahm — dieſer 
Mann opferte ſeine ſchwachen Geldquellen, welche in einer, 
ihm von ſeiner Familie gereichten Penſion, und in kleinen 
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Vorſchuͤſſen, fo wie der ſtolze Reichthum fie zu machen 
pflegt, beſtanden, ſo ruͤckſichtslos auf, daß er mitunter ſein 
Hausgeraͤth und ſeine beſten Sachen verkaufte, um junge 
Leute zu bezahlen, die Schreiberdienſte bei ihm verrichte⸗ 
ten, oder um Werke drucken zu laſſen, die er großmuͤthig 
verſchenkte. Er ſelbſt lebte in einer an Entbloͤßung graͤn⸗ 
zenden Armuth. Man urtheile uͤber ſeine Lage nach fol⸗ 
genden von ihm herruͤhrenden Zeilen: „Seit vierzehn Ta⸗ 
gen genieße ich nur Brod und Waſſer; ich arbeite in einem 
kalten Zimmer, und ich habe ſogar meine Kleider verkauft 
um die Koſten für das Kopiren meiner Arbeiten zu decken. 
Meine Leidenſchaft fuͤr Wiſſenſchaft und Menſchengluͤck, 
mein inniges Beſtreben, ein Mittel zur Beendigung der 
furchtbaren Kriſis, worin die ganze europaͤiſche Welt be⸗ 
fangen iſt, aufzufinden, haben mich in dieſen Zuſtand der 
Beduͤrftigkeit verſetzt. Ich kann alſo, ohne erroͤthen zu 
dürfen, mein Elend eingeſtehen und verlangen, daß man 
mir die zur Beendigung meines Werks erforderliche Huͤlfe 
leiſte. “ 

Nur einen einzigen Tag ſtuͤrzte dieſe fuͤrchterliche Lage, 
dieſe Verlaſſenheit, dieſe Geringſchaͤtzung von Menſchen, 
denen er ſein ganzes Leben hinopferte, ihn in Muthloſig⸗ 
keit und Verzweiflung. Er wurde irre an ſeinem Beruf 
und wollte ſeinen Leiden ein Ziel ſetzen. Gluͤcklicherweiſe 
verſagte ſich ihm ſeine Hand, und dieſe harte Pruͤfung er⸗ 
füllte ihn mit friſchem Muthe. Sein Werk ſollte nicht 
unvollendet bleiben. Er hatte eine Philoſophie der Wiffens 
ſchaft, eine Philoſophie der Betriebſamkeit geſchaffen. Jetzt 
lebte er, um das Band zu finden, wodurch beide verei— 
nigt werden ſollten: die Religion. Er ſchrieb ſein Neues 
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Chriſtenthum, und ſtarb, wenige Monate darauf, den 
19. Mai 1825. 

Voll der begluͤckenden Ueberzeugung, daß er ſein Werk 
vollendet, daß er dem Standbilde, das ſeine Haͤnde unter 
ſo viel Anſtrengungen und Schmerzen errichtet hatten, ein 
Leben eingehaucht habe, fo daß es fortdauern und Jahr— 
hunderte vorhalten werde, unterhielt er feine, in geringer 
Zahl um fein Sterbelager verſammelten Schüler nur von 
den Hoffnungen der Zukunft, welche er der Menſchheit be— 
reitet hatte. Der Tod des Sokrates war bei weitem nicht 
fo ſchöͤn. 

Die, welche erfahren moͤchten, was St. Simon in 
ſeinen Beziehungen zu Andern war, koͤnnen dies aus nach⸗ 
folgenden Zeilen entnehmen, welche von einem Manne her⸗ 
ruͤhren, der auf einem ſehr vertrauten Fuß mit ihm ge⸗ 
ſtanden hat: 

„Alle feine Arbeiten haben das Wohl der Menfchen. 
zum Zweck gehabt: die Freiheit, die Betriebſamkeit, die 
Philoſophie in dem, was erhaben an ihr ift, waren die 
beſtaͤndigen Gegenſtaͤnde ſeiner Gruͤbeleien. Baͤnde wuͤrden 
erforderlich ſeyn, um alle die Ideen zu entwickeln, welche 
ſeine klare, lebhafte und glaͤnzende Unterhaltungsgabe in 
wenigen Stunden fuͤhlbar und handgreiflich zu machen ver 
ſtand. Nie redete er von ſich. Es ſchien, als habe er 
ſeine Abkunft vergeſſen, um von Karls des Großen Blute 
nur einen Seelen-Adel, nur eine Denkungsweiſe zu behal⸗ 
ten, die kein Anderer erreichte. Wahrſcheinlich wuͤrde er 
ſich ſeiner Feldzuͤge und der Tapferkeit, die er an den Tag 
gelegt hatte, nicht erinnert haben ohne die Genugthuung, 
welche er darüber empfand, daß auch er zur Freiheit bei⸗ 
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getragen hatte. Alle Auszeichnungen, welche er der Geburt 


verdankt, zuruͤckweiſend, glaͤnzte er durch ſich ſelbſt. Den 
Menſchen in ihm mußte man kennen. Faßt man nur ſeine 
Geiſteswerke ins Auge, ſo muß es ſcheinen, als ob ſein 
Daſeyn nur intellektuel geweſen ſei; nimmt man aber ſeine 
Handlungen zuſammen, ſo iſt man verführt, zu glauben, 
er fei nur gefuͤhlvoll geweſen. War ſein Genius erhaben, 
ſo uͤbertraf ſein Herz ſeinen Geiſt; alle Ideen kamen aus 
ſeinem Herzen. Nie, dies glaube ich mit Wahrheit von 
ihm ausſagen zu können, hat irgend ein menſchliches Ge⸗ 
ſchoͤpf Urſache gehabt, ſich uͤber ihn zu beklagen. Viele 
ſind undankbar an ihm geworden; aber er hat auch dank⸗ 
bare Weſen kennen gelernt, und dies war der Zauber ſeines 
Lebens.“ 

Eine beruͤhmte Frau hat geſagt: „man fuͤrchte ohne 
allen Grund die Ueberlegenheit des Genies; denn alles faſ⸗ 
ſen alles empfinden mache ungemein nachſichtig. ! Wie wahr 
und richtig dieſer Gedanke iſt, bewies Niemand beſſer, als 
St. Simon. Mit einer unbegreiflichen Einfachheit wußte 
er ſich zu dem Ton und dem Geiſtesumfang desjenigen 
herabzuſtimmen, der feiner Unterhaltung genoß. So groß 
war die Biegſamkeit dieſes zwar überlegenen, dabei aber 
guͤtigen und vortrefflichen Geiſtes, daß, waͤhrend die Ein⸗ 
ſichtsvollſten mit dem Vorſatze von ihm ſchieden, den en⸗ 


pfangenen Unterricht in wiederholten Geſpraͤchen zu vervoll⸗ 


ſtaͤndigen, der Unwiſſendſte ihn mit dem Gedanken verlaſ— 
ſen konnte, daß er (St. Simon) etwas von ihm gelernt 
habe. Seine einzige Leidenſchaft war die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt; dieſe ſuchte er mit einer Verleugnung ſeiner ſelbſt, 
von welcher ſich in allen Zeiten einige Zuͤge auffinden laſſen. 
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Er, der nie einen fremden Gedanken zu dem ſeinigen 98 
macht hatte, ſpendete die ſeinigen mit einer Freigebigkeit, 
die ſeinen Freunden ſehr zu Statten kam. Gern zog er 
junge Maͤnner (Menſchen der Zukunft) an ſich, um ihnen 
die Mittel zu reichen, ſich durch ihre Arbeiten und ihre 
Schriften eine ehrenvolle Laufbahn zu eroͤffnen. Ihm ver⸗ 
ſchlug es wenig, daß fie feine Gedanken gebrauchten; er, 
ſchenkte fie ihnen ja, und es kam ja nur darauf an, daß fie 
verbreitet wurden. Nie befleckte die geringſte Anwandlung 
von Selbſtſucht ſeinen ſchoͤnen Charakter. Mehr mit den 
Angelegenheiten Anderer als mit den eigenen, die er ſogar 
vernachlaͤſſigte, beſchaͤftigt, ehrte er nur das Vermoͤgen, 
das durch Betriebſamkeit erworben war; und wiewohl er 
die Erwerbung der Reichthuͤmer als ein leicht zu loͤſendes 
Problem betrachtete, und obgleich er ſelbſt dies Problem 
mehr als einmal gelöft hatte: fo. beſtimmte feine Sorglo⸗ 
ſigkeit ihn doch, ſein Vermoͤgen ſchneller, als er es erwor⸗ 
ben hatte, wieder unter die Leute zu bringen. „Saͤße U 
ſo pflegte er zu ſagen, „die Großmuth nicht im Herzen, 
fo würde fie noch immer ein guter Kalkul ſeyn.“ (Siehe 
das Luͤtticher Provinzial-Blatt vom 13. Okt. 1830.) 

Nach St. Simons Tode wuͤrdigten ſeine Schuͤler die 
ihnen anvertraute Sendung nach ihrem ganzen Umfange. 
Vereinigt mit demjenigen unter ihnen, welchen ihr Meiſter 
immer vorzugsweiſe geliebt hatte, und der als der Depo: 
ſitaͤr ſeiner letzten Gedanken und ſeiner letzten Arbeiten be— 
trachtet wurde, entſchloſſen ſie ſich zunaͤchſt zur Herausgabe 
einer periodiſchen Sammlung, worin die Hauptpunkte der 
Lehre in einer wiſſenſchaftlichen Form vorgetragen wurden; 
wobei ihnen nur daran gelegen war, die Denker fuͤr ſich 
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zu gewinnen dadurch daß ſie ihnen das Allgemeinſte der 
neuen Philoſophie vorlegten. Sie erreichten ihren Zweck. 
Der Produkteur konnte ſich zwar nicht eines glaͤnzenden 
Erfolges ruͤhmen; allein einen ſolchen hatten die Heraus 
geber auch nicht erwartet. Nichts deſtoweniger brachte er 
Fundamental ⸗Fragen, welche der geſellſchaftlichen Ordnung 
angehörten, in Gang. Unter den oberflaͤchlichſten Leſern 
gab es immer einige, welche nach veraͤchtlichen Spaͤßen / 
worauf ein Neuerer ſich ſtets gefaßt halten muß, die 
eine oder die andere Idee, das eine oder das andere Stich⸗ 
wort aneigneten. Ernſtere Leſer, aufmerkſam gemacht durch 
das, was ſie vernommen hatten, gingen mit den Verbrei⸗ 
tern der neuen Lehre zu Nathe, oder knuͤpften Briefwechſel 
mit ihnen an. So konſtituirte ſich die St. Simoniſche 
Schule ganz von ſelbſt; und als der Produkteur aufgehört 
hatte, wurde ſie, anſtatt ſich aufzulöfen, nur zahlreicher und 
inniger. Das lebendige Wort erſetzte die Preſſe. Es bil⸗ 
deten ſich Vereine, worin die St. Simoniſche Philoſophie 
gewiſſenhaft erforſcht und eroͤrtert wurde; jede Erörterung 
- aber führte ihr neue Freunde zu. Da ihre Zahl wuchs, 
und mit dieſer die Huͤlfsquellen der Schule zunahmen, ſo 
konnte dieſe zu einer zweiten Herausgabe ſchreiten, welche 
wohl geeignet war, die ſich im Schoße der Schule je mehr 
und mehr entwickelnden und vervollſtaͤndigenden Ideen in 

einen ausgedehnteren Zirkel zu bringen. Der Organiſa⸗ 

teur wurde im Jahre 1829 begonnen, und ermangelte 

nicht die Aufmerkſamkeit der, heutigen Tages ſehr zahlrei⸗ 

chen Klaſſe zu feſſeln, welche die Erfahrung entzaubert hat 

über einen Zuſtand, worin der Kampf und das Mißtrauen 

unter den politiſchen Gewalten und in den Verhaͤltniſſen 
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der Individuen ſyſtematiſirt find, wo die Anarchie in der 
Wiſſenſchaft, die Konkurrenz und der Krieg in der Betriebs 
ſamkeit, der Zweifel in den Glaubenslehren vorherrſchen: 
jener Klaſſe von Menſchen, welche, der Vergangenheit übers 
drüffig und von der Gegenwart ermuͤdet, eine Zukunft her⸗ 
beiwuͤnſchen, die ſie nicht kennen, an welche ſie jedoch die 
Forderung ſtellen, daß fie die großen Probleme loͤſen ſoll, 
welche der Entwickelungsgang des menſchlichen Geſchlechts 
mit ſich führt. Nachdem nun die St. Simoniſche Schule, 


in ihrer Bahn dem Beiſpiele ihres Stifters folgend, erſt 


den wiſſenſchaftlichen, ſodann den induſtriellen Geſichtspunkt 
entwickelt hatte, fühlte fie, gleich ihm, daß dieſem Sy 
ſteme das Leben fehlte, d. h. das Band, welches die bei- 
den Ordnungen von Arbeiten, welche bis dahin abgeſondert 
durchlaufen waren, zu vereinigen beſtimmt ſei. Sie griff 
alſo zu dem letzten Gedanken des Meiſters: zu dem Neuen 
Chriſtenthume. Von nun an verlor die St. Simoni⸗ 
ſche Lehre den rein philoſophiſchen Charakter, der ihr ur⸗ 
ſpruͤnglich eigen geweſen war: ſie wurde Religion, und 
die Schule verwandelte ſich in eine Kirche. Sich mit 
der Predigt und mit der Beweisfuͤhrung abwechſelnd an 
das Gefuͤhl und an die Vernunft wendend, verkuͤndigen die 
Schuͤler des neuen Glaubens gegenwaͤrtig ihre Anſchauun⸗ 
gen, oder ſetzen ihre Ideen logiſch auseinander; und die 
Menge ſtroͤmt herbei, ſie zu vernehmen. 

Der Band, welchen wir anfündigen, enthält den münds 
lichen Unterricht, der im Laufe des Jahres 1829 ertheilt 
worden iſt. Anhebend mit einem Gemälde des gegenwärs 
tigen Zuſtandes der Geſellſchaften, und die Nothwendigkeit 
einer neuen allgemeinen Lehre feſtſtellend, welche der ſittli⸗ 
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chen intellektuellen und materiellen Unordnung eine Graͤnze 
ſetzen ſoll, unterſucht man darin die wichtigſten Fragen: 
die Konſtitution des Eigenthums, die Erziehung und die 


Geſetzgebung, welche ſich an die Spitze der geſellſchaftlichen 


Beziehungen ſtellen ſollen, endlich die Religion, welche alle 

Theile des Ganzen umfaſſen und verbinden ſoll. Ueber 
jeden Theil und uͤber das Ganze kuͤndigt man ſummariſch 
die Richtung an, in welcher die von St. Simon angekuͤn⸗ 
digte Wiederaufbauung erfolgen ſoll. Auf dieſen erſten Band 
wird naͤchſtens ein zweiter folgen, welcher den in dieſem 
Jahre ertheilten Unterricht enthalten, und die St. Simoni⸗ 
ſche Inſtitution als vollſtaͤndig entwickelt darſtellen wird, 
ſowohl in religiöfer als in wiſſenſchaftlicher und in indu⸗ 
ſtrieller Anſicht. 

Der erſte Band enthaͤlt eine hiſtoriſche Einleitung über 
die Arbeiten der Lehre, ein Schreiben an einen Katholiken 
über das Leben und den Charakter St. Simons, und eine 
Zuſammenfaſſung der ſiebzehn Sitzungen, welche wir jetzt 
durchlaufen wollen, mit Beibehaltung der von der Schule 
gebrauchten Ausdrücke, gerade wie wir es bisher gethan 
haben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Verbeſſerung 
im dritten Hefte dieſes Jahrganges. 
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